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Prolog

London, 1761

Überall im Zimmer brannten Kerzen, und durch ihren duftenden Rauch war die Luft zum Schneiden. Das Kaminfeuer loderte so hoch, dass die Hitze den drei Männern, die schwitzend am Fußende des baldachinbewehrten Bettes hinter den Vorhängen standen, schier den Atem raubte. Die Kerzen warfen lange Schatten auf die reich verzierten Tapeten an den Wänden, deren dunkle geschnitzte Zierleisten den Schnitzereien am Bett und an den schweren Möbeln ähnelten. Die Samtvorhänge an den hohen Fenstern erstickten die Geräusche, die von der Straße heraufdrangen. Der schwere türkische Teppich dämpfte die Schritte, als einer der drei Männer rückwärts aus der bedrückenden Enge der Bettvorhänge hinaustrat.

»Wo steckt Jasper?« Die nörgelnde Stimme, die aus den aufgetürmten Kissen vom Kopfende des Bettes drang, zog sich wie ein dünnes Fädchen durch die Hitze und die Dämmerung. Einer der beiden Männer, die noch am Bett standen, hastete unverzüglich an seine Seite. Er trug die schlichte schwarze Kleidung eines Anwalts oder Geschäftsmannes.

»Ja, in der Tat«, murmelte der Mann, der sich vom Bett entfernt hatte. Er war groß und schlank, und das Kerzenlicht ließ sein goldblondes Haar glänzen, das er sich aus der breiten Stirn zurückgekämmt und mit einem schwarzen Samtband im Nacken gebunden hatte.

»Er wird gleich hier sein, Perry.« Der Mann, der gesprochen hatte, sah dem mit den goldblonden Haaren auffallend ähnlich. Jetzt trat er ebenfalls vom Bett zurück. »Du kennst doch Jasper. Er ist niemals in Eile.«

»Wenn er nicht bald auftaucht, wird es zu spät sein, und wir werden alle darunter zu leiden haben.« Peregrine sprach immer noch leise. »Sebastian, du weißt ebenso gut wie ich, dass der alte Herr sich ohne Jasper nicht festlegen wird.«

Sebastian zuckte die Schultern. »Dann kann ich es auch nicht ändern«, meinte er und warf seinem Zwillingsbruder einen spöttischen Blick zu. Körperlich ähnelten sie sich aufs Haar, aber im Wesen waren sie grundverschieden. Es gab nur wenige Dinge, die Sebastian aus der Ruhe bringen konnten; den Wechselfällen des Lebens begegnete er mit heiterer Sorglosigkeit. Peregrine dagegen nahm alles sehr ernst, gelegentlich sogar bis zur Besessenheit, wenn man die Meinung seines Zwillingsbruders teilte.

»Alton, ich brauche diese verdammten Blutsauger nicht. Ich brauche meinen verdammten Neffen, verflucht sei er!« Der Jähzorn ließ die Stimme aus dem Bett kräftiger klingen, und ein wedelnder Arm verscheuchte die schwarz gekleidete Gestalt, die am Kopfende seines Bettes herumlungerte. Das Gesicht in den Kissen war von dünnen weißen Locken umrahmt, glänzte gelblich vor Siechtum und Alter, die Haut war faltig und spröde, die blauen Augen blass, trübe und verschwommen. Aber all das konnte ihren scharfen und klugen Ausdruck nicht mindern. Die langen, skelettartigen Finger der blau geäderten Hand zählten ruhelos die elfenbeinernen Perlen des Rosenkranzes.

»Ich freue mich zu hören, dass Sie sich in so ausgezeichneter Verfassung befinden, Sir.« Eine neue Stimme drang von der Tür ins Zimmer, weich und samtig mit einem Anflug von Sarkasmus. Sebastian und Peregrine schwangen herum und blickten zur Tür. Jasper St. John Sullivan, der fünfte Earl of Blackwater, trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Er sah prächtig aus in seinem tiefblauen Samtanzug, und in den Falten seiner Halsbinde aus Mechelner Spitze glänzte ein Amethyst.

»Sebastian ... Perry ...« Die behandschuhte Hand des Mannes ruhte nachlässig auf dem Griff des Degens an seiner Hüfte, während er seine jüngeren Brüdern mit einem warmherzigen Nicken begrüßte und sich dem Bett näherte. »Ah, Sie sind auch hier, Alton.« Er nickte dem schwarz gekleideten Mann zu, der sich bei seiner Ankunft aufgerichtet hatte und ihn mit besorgtem Blick betrachtete. »Ich nehme an, die Anwesenheit des Anwalts meines Onkels bedeutet, dass wir zusammengekommen sind, um geschäftliche Angelegenheiten zu regeln.«

»Du weißt verdammt gut, warum ich dich hergerufen habe, Jasper.« Die Stimme des gebrechlichen Mannes klang von Minute zu Minute kräftiger, und er richtete sich angestrengt in den Kissen auf. »Hilf mir.«

Jasper beugte sich vor und richtete seinem Onkel die Kissen im Rücken. »Besser, Sir?«

»Es reicht ... es reicht«, brummte der alte Herr. Sekunden später wurde er von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt und presste sich ein dickes weißes Tuch auf den Mund, während seine Schultern sich hoben und senkten. Schließlich ließen die Krämpfe nach; er sank in die Kissen zurück und schnappte nach Luft, bevor er den Blick über die Gesichter der Männer schweifen ließ, die sich um sein Bett versammelt hatten. »Nun, die Krähen sind ausgeschwärmt, um sich ein Festmahl zu gönnen«, verkündete er.

»Wohl kaum, Sir, denn Sie sind es gewesen, der auf unserer Anwesenheit bestanden hat«, bemerkte Jasper liebenswürdig und warf seinen Zweispitz auf den Tisch. Er war so dunkelhaarig, wie seine Brüder blond waren. »Ich zweifle daran, dass auch nur einer unter uns es gewagt hätte, sich Ihnen aufzudrängen, wenn wir nicht eine offenkundig dringliche Vorladung erhalten hätten.«

»Du warst schon immer ein unverschämter junger Hund«, verkündete der bettlägerige Mann und wischte sich den Mund mit dem Tuch ab. »Nun, jetzt wo ihr alle versammelt seid, lasst uns also beginnen.« Er drückte sich den Rosenkranz an die Brust. »Sagen Sie es ihnen, Alton.«

Der Anwalt hustete diskret in seine Faust und erweckte den Eindruck, als würde er sich in diesem Moment überall auf der Welt lieber aufhalten als ausgerechnet hier an diesem Ort. Er ließ den Blick von Bruder zu Bruder schweifen und dann auf Jasper ruhen. »Wie Sie wissen, Mylord, ist Viscount Bradley, Ihr Onkel, jüngst in den Schoß der Kirche zurückgekehrt.«

»Eine Tatsache, die mein Onkel mit sich und seinem Gewissen ausmachen muss«, erwiderte der Earl mit einem Hauch Bitterkeit in der Stimme, »und die meine Brüder und mich kaum etwas angeht.«

»Ah, da irrst du dich, mein Junge«, widersprach der Viscount und lachte auf. In seinem verschwommenen Blick glitzerte es amüsiert, und auch eine Spur Bosheit konnte man entdecken. »Es geht euch alle drei etwas an, und zwar sehr direkt.«

Jasper zog eine lackierte Tabaksdose aus der Manteltasche, schlug den Deckel auf und nahm eine zarte Prise. Im Zimmer war es höllisch heiß, aber so sehr er sich auch wünschte, die Fenster aufzureißen und die kühle nächtliche Herbstluft einzulassen, so sehr hielt er sich zurück. »Wirklich, Sir?«, fragte er höflich.

»Aye.« Das Lächeln des alten Mannes wirkte beinahe süffisant. »Ihr habt es auf mein Vermögen abgesehen, und ihr sollt es bekommen, zu drei gleichen Teilen, sofern ihr meine Bedingungen erfüllt. Sagen Sie es ihnen, Alton.«

Die drei Brüder wechselten Blicke. Jasper verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Bettpfosten. »Alton, Sie haben unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.«

Wieder hustete der Anwalt, griff nach einem Stapel Unterlagen auf dem Tisch und begann mit seinem Vortrag. »Es ist niedergelegt in Lord Bradleys Willen und Testament, dass sein gesamtes Vermögen zu gleichen Teilen an seine drei Neffen Jasper St. John Sullivan, fünfter Earl of Blackwater, den Ehrenwerten Peregrine Sullivan und den Ehrenwerten Sebastian Sullivan gehen wird unter der Bedingung, dass diese noch vor Lord Bradleys Tod eine gefallene Frau ehelichen, die der Erlösung bedarf, und die besagte Frau durch den Schutz ihres Namens und Vermögens auf den Pfad der Tugend und Rechtschaffenheit zurückführen.«

Einen Moment lang herrschte erstauntes Schweigen. Dann fragte Peregrine: »Was um alles in der Welt soll das bedeuten? Eine Frau, die der Erlösung bedarf? Pfad der Tugend und Rechtschaffenheit?« Verwundert wandte er sich an seinen älteren Bruder.

Jaspers Schultern bebten vor stummem Gelächter. »Sir, Sie haben sich selbst übertroffen«, behauptete er und verbeugte sich in spöttischer Demut vor der Gestalt im Bett. »Ich hatte bereits mit etwas Außergewöhnlichem gerechnet, aber das hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können.«

»Nun, mein lieber Neffe, dann werde ich eines Tages hochzufrieden zu meinem Schöpfer heimkehren«, verkündete der Viscount, dessen Finger immer noch beflissen über den Rosenkranz spielten, obwohl es in seinen Augen amüsiert glitzerte. »Denn ihr seid drei lasterhafte Schurken, und ihr sollt nicht einen Penny von meinem Vermögen in die Finger bekommen, bis ihr eine verlorene Seele in euer Herz geschlossen und wieder auf den rechten Weg geführt habt. Ich bete täglich darum, dass ihr im Zuge dessen selbst euer Seelenheil findet.«

Die Zwillingsbrüder schwiegen. Peregrine starrte staunend aufs Bett, und selbst Sebastian sah ausnahmsweise verblüfft aus. Jasper tippte sich nachdenklich mit den Fingerspitzen an die Lippen. »Nun, Sir, ich bin überzeugt, dass Sie ein lohnenswertes Ziel verfolgen. Natürlich kann ich nicht für meine Brüder sprechen, aber ich selbst nehme demütig zur Kenntnis, dass die Unsterblichkeit meiner Seele Ihnen solche Sorge bereitet. Gehe ich recht in der Annahme, dass der Wille nichtig ist, sollten Sie Ihrer Krankheit erliegen, bevor wir unsere Aufgabe erfüllt haben?«

Der Viscount lachte auf und schloss die Augen. »Glaub mir, mein lieber Junge, ich habe nicht die geringste Absicht, vor meinen Schöpfer zu treten, bevor ich euch drei nicht fest an eine Frau gebunden weiß, die meinen Vorstellungen entspricht. Alton wird euch den Rest erläutern.« Er wedelte mit der Hand. »Und jetzt verschwindet. Schickt mir die Krähe Cosgrove rein. Ich habe noch zu schreiben.«

Alton raffte die Papiere zusammen und hastete zur Tür. Sebastian und Peregrine folgten ihm. Nur Jasper blieb zurück und schaute auf den alten Mann hinunter, der stoßweise atmete. Im flackernden Kerzenlicht wirkte die pergamentene Haut noch gelblicher. »Du alter Gauner«, murmelte Jasper, »natürlich hast du nicht die Absicht, uns in nächster Zeit mit deinem Tode zu beehren. Aber eines lass dir gesagt sein, Onkel. Von allen Streichen, mit denen du die Welt und deine Mitmenschen in deinem langen Leben geplagt hast, ist dieser hier wirklich die Krönung der Heuchelei.«

Das boshafte Lachen des alten Mannes verklang in einem Hustenanfall, während er Jasper mit einer Handbewegung fortscheuchte. »Raus, mein lieber Junge. Ich muss meine Kräfte schonen ... in der Tat, ihr drei solltet mehr als ängstlich darauf bedacht sein, dass ich sorgsam auf meine Gesundheit achte.« Er lehnte sich in die Kissen, und seine Augen funkelten, als er seinen Neffen betrachtete. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde er lächeln. »Du bist mir ähnlicher, als du es dir selbst eingestehen würdest, mein Junge.«

»Oh, das würde ich niemals bestreiten, Sir.« Jasper lachte leise. Als er sich vom Bett wegdrehte, schlüpfte ein Mann in der schwarzen Kleidung eines Priesters ins Zimmer. Die überaus ernste Miene des Mannes strafte seine Jugend Lügen.

»Pater Cosgrove«, grüßte Jasper freundlich.

»Mylord.« Der junge Priester verbeugte sich.

»Kommen Sie schon rüber, Cosgrove. Ich habe noch zu schreiben, und die Zeit läuft mir langsam davon.« Bei dem jähzornigen Tonfall des gebrechlichen Mannes eilte Pater Cosgrove zum Bett hinüber und murmelte: »Selbstverständlich, Mylord.«

Jasper schüttelte den Kopf. Der junge Priester tat ihm leid, denn es war sicher keine leichte Aufgabe, Viscount Bradley als Schreiber zu dienen ... ganz sicher nicht leichter als seine Aufgabe als Priester und Beichtvater. Nicht zum ersten Mal fragte Jasper sich, welches Vorhaben seinen Onkel in den letzten Monaten seines Lebens so in Atem halten mochte.

Er verließ das Zimmer und schloss sich seinen Brüdern an, die sich mit dem Anwalt im Vorraum des Schlafzimmers versammelt hatten. »Ist der Alte verrückt geworden?«, platzte Sebastian heraus. »Können wir ihm auch nur ein einziges Wort glauben?«

»Oh, ja, das können wir schon, Seb«, meinte Jasper, ging zur Anrichte und griff nach der Sherrykaraffe. »Sieht so aus, als bliebe uns gar nichts anderes übrig. Darf ich euch auch ein Glas einschenken?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern füllte zwei Gläser für seine Brüder. »Alton, für Sie auch?«

»Äh, ja, Mylord. Vielen Dank.« Alton fummelte unbeholfen mit den Akten herum, als er das Glas annahm.

Jasper schenkte sich selbst ein und ging zum Kamin hinüber. Einen Fuß stellte er auf den Kaminschutz, legte den freien Arm auf den Sims, ließ den Blick zwischen seinen Brüdern und dem Anwalt schweifen und lächelte verhalten. »Nun, es sieht so aus, als gäbe es viel zu besprechen. Nein, Perry ...« Abwehrend hob er die Hand, als Peregrine das Wort ergreifen wollte. »Lass mich aussprechen und kurz darstellen, wie ich die Lage sehe.«

Peregrine gehorchte, zwängte sich auf das Sofa und starrte seinen älteren Bruder eindringlich an. Der Anwalt setzte sich steif auf einem schlichten Stuhl mit kerzengerader Rückenlehne, umklammerte die Akten mit der einen und das Sherryglas mit der anderen Hand.

»Zunächst einmal ist der geistige Zustand unseres Onkels vollkommen in Ordnung. Ich würde sogar behaupten, dass sein Verstand schärfer arbeitet als je zuvor.« Jasper schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass er diesen teuflischen Plan schon vor Monaten ausgeheckt hat. Sicher schon damals, als er beschlossen hat, sich vom Saulus zum Paulus zu wandeln.« Er lächelte bitter und gönnte sich noch eine Prise Schnupftabak. »Wenn ihr wollt, könnt ihr seine Wandlung natürlich für bare Münze nehmen. Ich für meinen Teil glaube kein Wort von dieser Geschichte. Aber um das Wieso und Warum brauchen wir uns gar nicht zu kümmern. Die Tatsachen liegen klar auf der Hand. Unser Onkel ist ein überaus reicher Mann.« Er sah den Anwalt an. »Können Sie uns eine Zahl nennen, Alton?«

»Äh ... ja, selbstverständlich, Mylord.« Er blätterte die Papiere durch, ohne wirklich einen Blick darauf zu werfen. »Alles in allem sind Viscount Bradleys Besitztümer mehr als neunhunderttausend Pfund wert.«

Jasper beschränkte sich darauf, die Brauen hochzuziehen. Peregrine sog die Luft scharf ein, und Sebastian stieß einen leisen Pfiff aus.

»In der Tat, eine beachtliche Summe«, bestätigte Jasper nach einem kurzen Moment. »Und eines Krösus' mit dem Einfallsreichtum unseres Onkels sicher würdig. Der alte Herr kann berechtigterweise annehmen, dass seine Neffen mehr als bereit sein werden, die Bedingungen zu erfüllen, um an das Erbe zu gelangen. Schließlich haben wir keinen Penny in der Tasche.«

Jasper, du hast wahrlich mehr als nur einen Penny«, warf Sebastian ohne Groll ein.

»Ja, ich habe ein hoch verschuldetes Anwesen in Northumberland geerbt und ein ebenso belastetes Mausoleum in der Stadt. Dazu noch mehr Schulden von unserem Vater, als ich jemals zurückzahlen kann«, entgegnete Jasper ebenfalls ohne Groll. »Und aus unerfindlichen Gründen scheint unser Name bei jedem strenggläubigen und von Armut geplagten Anhängsel der Familie die Erwartung auszulösen, wir seien ungemein freigebig.«

»Du brauchst das Geld auch«, stimmte Peregrine hastig zu.

»Stimmt genau. Und das weiß unser Onkel nur zu gut. Er hat niemanden sonst, dem er es vermachen könnte ...« Jasper brach ab, als der Anwalt sich räusperte.

»Wenn Sie eine Bemerkung gestatten, Mylord ... Lord Bradley hat verfügt, dass sein gesamter Besitz einem Konvent vermacht wird, falls Sie und Ihre Brüder die Bedingungen für den Antritt der Erbschaft nicht vor seinem Tode erfüllt haben ... ein Schweigeorden, wie ich hörte ... in den Pyrenäen.«

Jasper lachte voll aufrichtigem Vergnügen. »Oh, hat er das wirklich getan, der alte Fuchs?« Er ging zur Anrichte, schenkte sich Sherry nach und lachte immer noch, als er seinen Brüdern die Karaffe reichte. »Nun, meine Lieben, dann sieht es so aus, als müssten wir entweder die Straßen nach gefallenen Mädchen durchkämmen und die armen Geschöpfe auf den Pfad der Tugend zurückführen oder uns bestenfalls in der Armut und schlimmstenfalls im Schuldgefängnis gemütlich einrichten.« Er setzte sich in einen Sessel und schlug die Beine lässig übereinander. Das Kerzenlicht spiegelte sich in der silbernen Schnalle seines Schuhs, als er träge mit dem Fuß wippte.

»Ich verstehe nicht, was du daran so amüsant findest, Jasper«, meinte Peregrine.

»Wirklich nicht, Perry? Ich schon.« Sebastian lächelte seinen Bruder verbittert an. »Jasper hat recht. Uns bleibt keine andere Wahl.«

»Alton, nennen Sie uns die mörderischen Bedingungen«, wies Jasper den Anwalt mit einem Kopfnicken an.

»Nun, zunächst einmal müssen Sie alle drei den Letzten Willen erfüllen, bevor auch nur einer unter Ihnen das Erbe antreten kann.« Alton rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Die Eheschließungen müssen, wie Sie bereits wissen, vor dem Ableben des Viscounts stattfinden. Und der Besitz muss in gleiche Teile geteilt werden, nachdem sämtliche Hypotheken von Blackwater Manor und dem Stadthaus Blackwater House getilgt worden sind.«

Jasper nickte zustimmend. »Dann ist dem alten Herrn doch noch ein Rest Familienstolz geblieben. Fahren Sie fort. Erzählen Sie uns mehr über unsere künftigen Ehefrauen. Wie kann man sie beschreiben?«

Der Anwalt schaute wieder in den Papieren nach. Die Röte stieg ihm in die Wangen, als er zu lesen begann. »Jede angehende Braut muss aus einer Lage errettet werden, die das Heil ihrer unsterblichen Seele gefährdet. Keine angehende Braut darf über die Mittel für eine rechtschaffene Lebensführung verfügen. Selbstverständlich ist so eine Braut nicht in den üblichen gesellschaftlichen Zirkeln zu suchen, in denen meine Neffen sich gewöhnlich bewegen, vielmehr ist sie in den weniger anerkannten sozialen Kreisen zu finden, die meine Neffen sicher ebenso frequentieren.«

»Oh, sehr klug«, murmelte Jasper und lachte bewundernd. »Der alte Mann hat sich wirklich selbst übertroffen. Er war immer der Außenseiter der Familie, und jetzt will er die kleingeistige Sullivan-Sippschaft dazu zwingen, Frauen in der Familie zu akzeptieren, die sonst noch nicht einmal die schmutzige Wäsche anrühren dürften. Ein hübscher Rachefeldzug für all die Schläge, die er über die Jahre hat einstecken müssen. Könnt ihr euch die Entrüstung der Tanten vorstellen? Ich kann sie jetzt schon hören.« Lachend schüttelte er den Kopf.

»Das scheint der Kern dessen zu sein, was dem Viscount durch den Kopf gegangen ist, Mylord«, schloss Alton und sah noch unbehaglicher drein.

»Ich kann es kaum glauben, dass Onkel Bradley mit solch einer fürchterlichen Rache aufwartet. Nein, noch nicht einmal Onkel Bradley«, murmelte Peregrine. »Aber du bist das Oberhaupt der Familie, Jasper. Die Sullivans werden deine Frau anerkennen müssen, ob sie wollen oder nicht. Da können sie noch so sehr Gift und Galle spucken.«

»Du hast es erfasst, Perry.« Jasper lächelte in das Sherryglas.

Wieder hustete der Anwalt. »Es gibt noch etwas, Gentlemen.« Er blätterte um. »Seine Lordschaft stellt jedem von Ihnen sofort die Summe von fünftausend Pfund zur Verfügung, um Ihnen die Suche nach einer angemessenen Braut zu erleichtern. Er weiß, dass Sie alle, aus welchen Gründen auch immer, nicht besonders flüssig sind.«

»Noch nie hat jemand so wahr gesprochen«, murmelte Jasper und schaute seine Brüder an. »Nun, Gentlemen, wie sieht es aus? Stimmen wir der Vereinbarung zu trotz der offensichtlichen Misslichkeiten, die sie mit sich bringt?«

Sebastian zuckte die Schultern. Dann trat er mit ausgestreckter Hand vor. »Ja, ich stimme zu ... Perry?«

»Ja ... ja, selbstverständlich.« Peregrine sprang auf und legte seine Hand auf die seines Bruders. »Aber es ist ein verdammt zwielichtiges Geschäft, was auch immer ihr dazu sagt.«

»Natürlich ... was hast du von Onkel Bradley sonst erwartet?«, fragte Jasper, ließ eine Hand auf denen seiner Brüder ruhen und hob das Glas zu einem Toast. »Trinken wir auf den Erfolg unseres Unternehmens.«


Kapitel 1

Der Earl of Blackwater drängte sich durch die Menge betrunkener Nachtschwärmer vor dem Cock, einer Spelunke in Covent Garden, und schlenderte lässig an den Säulen der Piazza entlang. Seine schwarze Kleidung hätte düster gewirkt, wären da nicht der schimmernde Glanz des Samtes und die milchig weiße Seidenspitze an Hals und Handgelenken gewesen. Abgesehen von dem blutroten Rubin in seinem Siegelring trug er keine Juwelen. Das schwarze Haar hatte er mit einer schlichten Silberschnalle im Nacken gebändigt, und in der Hand trug er einen schwarzen Dreispitz, dessen Krempe mit einem goldenen Flechtband verziert war.

Er blieb stehen und schnupfte eine Prise Tabak, während er den Blick träge über die gedrängte Menge schweifen ließ. Es war ein herrlicher Nachmittag Anfang Oktober, die Sonne strahlte golden vom Himmel, und die Leute strömten in Massen auf die Straße, Männer und Frauen jeglichen Stands und Berufs. Eitle Gecken lungerten mit grell geschminkten Huren am Arm herum. Covent Garden war ein Markt, auf dem hauptsächlich Fleisch gehandelt wurde; ob es nun von modisch gekleideten Frauen in Begleitung ihrer Lakaien angeboten wurde oder von ihren weniger glücklichen Schwestern, die sich auf den Türschwellen von Kaffeehäusern oder vor den gedrängten Holzhütten am Rande des Platzes herumdrückten und die zerlumpten Unterröcke lupften, um die plumpen Schenkel einladend zu präsentieren.

Jasper setzte sich den Hut auf, als er weiterging. Wie immer ruhte eine Hand auf dem Heft des Degens an seiner Hüfte; Geist und Körper waren wachsam. Genau wie in allen anderen dicht bevölkerten Gebieten der Stadt machten sich die flinken Finger der Taschendiebe in Covent Garden nur allzu oft an ihren Opfern zu schaffen.

Er kam gerade von Viscount Bradley, und nach dem Besuch in dem überhitzten Schlafzimmer verspürte er das Bedürfnis nach ein wenig frischer Luft. Sein Onkel war so jähzornig wie immer gewesen, hatte sich aber außerhalb des Bettes in einem Sessel neben dem lodernden Kaminfeuer aufgehalten und sich, gegen den ausdrücklichen Rat seiner Ärzte, eine Karaffe rubinroten Portweins schmecken lassen. In der Fensterlaibung hatte Pater Cosgrove gesessen, die Schreibfeder in der Hand, und wieder einmal hatte Jasper tiefes Mitgefühl empfunden, als der Mann bei dem unangekündigten Besuch des Earls einen herzergreifenden Seufzer der Erleichterung ausgestoßen hatte.

Der Hauch eines Lächelns spielte über Jaspers Lippen, als er sich an die Erwiderung des Onkels auf das Angebot seines Neffen erinnerte, seinen Leichnam nach dem Tod in die Familiengruft auf Blackwater Manor überführen zu lassen – eine Erwiderung, die den armen Pater Cosgrove veranlasst hatte, sofort Trost bei seinem Rosenkranz zu suchen und mit den Lippen ein stummes Gebet zu sprechen.

Mein lieber Neffe, ich habe nicht die Absicht, in Gesellschaft dieser frömmelnden, scheinheiligen Ahnen zu verrotten. Ich habe mein Leben gelebt und für meine Sünden gebüßt, und zusammen mit anderen guten, ehrlichen Sündern will ich auf einem guten, ehrlichen Kirchhof ruhen.

Anschließend hatte der Viscount sich erkundigt, wie weit Jaspers Suche nach einer Ehefrau gediehen war; eine Frage, die den Earl of Blackwater daran erinnert hatte, wie sehr er die Angelegenheit bisher vernachlässigt hatte. Er hatte das Haus seines Onkels verlassen, spazierte jetzt durch Covent Garden und zerbrach sich den Kopf über das unlösbare Problem. Denn es war keineswegs seine Absicht, jemanden zu heiraten, geschweige denn irgendein verlorenes Geschöpf, eine Frau, die in ihrer Not auf geistliche Rettung angewiesen war. Not gab es schließlich auch bei ihm im Überfluss; aber ohne das Geld seines Onkels würde er unter Umständen sogar im Schuldgefängnis landen und später dann auf dem Armenfriedhof, ganz zu schweigen von dem unwiederbringlichen Verlust all dessen, was die Blackwaters in Ehren hielten. Und er musste sich eingestehen, dass er auf den Namen und den Stammbaum seiner Familie stolz genug war, um dem drohenden Verlust nicht mit Gleichgültigkeit ins Auge zu blicken.

Unwillkürlich hatte er seine Schritte in Richtung eines Pastetenverkäufers gelenkt. Das Tablett, das um den Hals des Burschen hing, war beladen mit goldenen, knusprigen Gebäckstücken, von denen ein verführerischer Duft aufstieg. Erst jetzt bemerkte Jasper, wie hungrig er war. Seit gestern Abend hatte er nichts mehr gegessen, und bei dem Duft lief ihm das Wasser im Munde zusammen. Just in dem Moment, als er nach dem mit Münzen gefüllten Lederbeutel in der Innentasche seines Überrocks griff, stieß etwas mit dem Kopf voran in seine Magengrube.

Ein paar Minuten zuvor hatte Clarissa Astley sich durch die wogende Menschenmenge auf der großen Piazza gedrängt und versucht, ihr Opfer nicht aus den Augen zu verlieren. Glücklicherweise war Luke ein großer Mann, und er trug einen hohen Hut aus Biberhaar, der es ihr einfacher machte, ihn im Blick zu behalten. Um neun Uhr an diesem Morgen war ihre einwöchige Wachsamkeit belohnt worden. Luke hatte sein Haus in Ludgate Hill verlassen und war zielsicher über den High Holborn geschritten. Clarissa war ihm im Schutz des regen Verkehrs auf der Durchgangsstraße in gebührendem Abstand gefolgt.

Sie hatte keine Ahnung, wohin es ihn zog, und konnte nur hoffen, dass er sie zu ihrem Bruder führen würde. Oder wenigstens irgendwohin, wo sie einen Hinweis auf Francis' Aufenthaltsort erhalten würde. Nachdem Luke ein paar Mal abgebogen war und seinen Weg durch enge Gassen und über dämmrige Plätze abgekürzt hatte, war klar, wohin es ihn trieb – nach Covent Garden. Dann habe ich mich also im Kreis gedreht, dachte Clarissa müde. Schon früh am Morgen hatte sie die King Street in Covent Garden verlassen und kehrte jetzt, vier Stunden später, wieder dorthin zurück.

Sie versteckte sich hinter den Säulen der Piazza, behielt Luke aber die ganze Zeit über im Blick. Inzwischen hatte er den Schritt verlangsamt und schaute sich die Pamphlete an, die an die Buden am Rande der Piazza angeschlagen worden waren. Beinahe hätte sie zu spät bemerkt, dass er abrupt vor einer Bude stehen blieb, die berüchtigt war für ihre besonders obszönen Angebote; sie konnte den Zusammenstoß gerade noch verhindern, indem sie den Kopf einzog und seitlich abtauchte. Erstaunt registrierte sie, dass ihr gesenkter Kopf auf einen Widerstand aus Fleisch und Blut getroffen war und zwei harte Hände sie unsanft an den Schultern packten.

»Oh nein, das werden Sie nicht tun«, verkündete eine verärgerte Stimme. »Glauben Sie mir, Mistress, den Tricks von Taschendieben bin ich mehr als gewachsen.«

Clarissa hob den Kopf und starrte den Mann, der sie immer noch an den Schultern festhielt, mit ungläubiger Entrüstung an.

»Lassen Sie mich los.« Sie versuchte, sich aus seinem Griff herauszuwinden.

»Warum sollte ich? Sie wollten mich gerade bestehlen«, widersprach Jasper beinahe liebenswürdig.

Obwohl sie eindeutig wütend war, klang ihre Stimme doch sehr melodiös, und er konnte keinerlei Andeutung des Londoner Slangs ausmachen. Jasper ließ den Blick aufmerksam über sie schweifen. Ein Paar jadegrüner Augen schaute ihn ebenso überrascht wie zornig an, und diese Augen gehörten zu den zauberhaftesten Gesichtszügen, die er jemals gesehen hatte.

»Das wollte ich ganz gewiss nicht«, verkündete Clarissa außer sich vor Wut. »Warum sollte ich Sie bestehlen wollen?«

»Warum sollten Sie es nicht wollen?«, fragte er sanft zurück. In Covent Garden trieben sich allerlei Raufbolde und Scharlatane beiderlei Geschlechts herum, und trotz der wundervollen Gesichtszüge der jungen Frau und ihrer feinen Aussprache gab es nichts, wodurch sie sich von den übrigen Schurken auf der Piazza unterschied. Sie trug ein bäuerliches Leinenkleid mit Schürze, hatte das Haar unter ein Tuch gezwängt, das hinten im Nacken geknotet war, sodass er nur ein paar rötlichblonde Strähnen auf ihrer Stirn erkennen konnte. Aber es reichte, dass er den Wunsch verspürte, auch den Rest zu betrachten.

Seine Wut war verflogen. An ihre Stelle war Neugier getreten, und darüber hinaus regte sich auch ein durchaus persönliches Interesse in ihm. »Ich muss doch stark bezweifeln, dass Sie auch nur einen einzigen Penny bei sich tragen. Wie es bei Taschendieben allgemein üblich ist.« Jasper hatte auf gut Glück geraten, hoffte aber, dadurch mehr zu erfahren.

»Wer gibt Ihnen das Recht zu solchen Unterstellungen?«, fragte sie zurück. »Es ist ganz allein meine Sache, was ich bei mir trage und was nicht.«

»Solange es sich nicht um mein Eigentum handelt, würde ich Ihnen zustimmen.« Er schaute sie an. »Wenn Sie nicht versucht haben, mich zu bestehlen, warum haben Sie mir dann mit so unverhohlener Absicht den Kopf in den Magen gerammt?«

Ihre Aufmerksamkeit schweifte ab, wie er ungläubig feststellte. Anstatt ihm eine Antwort zu geben, linste sie sichtlich frustriert an ihm vorbei und achtete gar nicht darauf, dass er sie immer noch bei den Schultern gepackt hatte. »Jetzt habe ich ihn verloren«, brummte sie.

»Wen verloren? Antworten Sie, wenn ich bitten darf. Wen haben Sie verloren, und warum sind Sie absichtlich mit mir zusammengestoßen, wenn nicht in der Absicht, meine Taschen zu plündern?«

»Ich wollte mich vor jemandem verstecken«, erklärte sie ungeduldig, »und Sie haben alles verdorben, weil Sie mich festgehalten haben.«

»Ich bitte um Entschuldigung«, meinte er trocken. »Vielleicht werde ich eines Tages begreifen, welche Logik in diesen Worten steckt. Soweit ich es beurteilen kann, habe ich Ihre Anwesenheit niemandem zu erkennen gegeben. Wer sollte auch an Ihnen interessiert sein?« Er sah sich betont um. Wie üblich drängte sich die Menge achtlos an ihnen vorbei, und Jasper konnte keine verdächtig aufmerksamen Blicke in ihre Richtung ausmachen.

»Warum müssen Sie sich verstecken?« Jasper weigerte sich, den Griff um ihre Schultern zu lockern, obwohl sie sich wieder schüttelte, um sich zu befreien. Aber er war überzeugt, dass sie wie der Blitz in der Menge verschwinden würde, und er war noch nicht bereit, sie tatsächlich ziehen zu lassen.

»Auch das geht Sie nichts an«, sagte sie. »Bitte lassen Sie mich einfach gehen. Sie haben kein Recht, mich festzuhalten.«

»Kommen Sie aus einem der Hurenhäuser?«, fragte er wieder auf gut Glück. Das würde ihre Anwesenheit auf der Piazza erklären. Bestimmt war sie vor einem unwillkommenen Angebot geflüchtet. Die Frau war ganz sicher so zauberhaft und frisch, dass sie nur beste Kundschaft anzog, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, dass die Zuhälter und Kupplerinnen in den Etablissements rund um den Covent Garden sie als wertvollen Neuzugang begrüßen würden. Ihr schlichtes Kleid sprach nicht unbedingt für ein erstklassiges Haus; aber bedachte man ihre gepflegte Aussprache, so hatte sich jemand große Mühe mit dem Polieren ihres Akzents gegeben, um sie auf hochkarätige Kundschaft vorzubereiten. Es mochte also sein, dass sie herausgeputzt worden war, um sie in die Riege der auserwählten Kurtisanen aus gutem Hause einzureihen.

Irgendetwas blitzte in ihren grünen Augen auf, aber er konnte nicht sagen, was es war. Dann antwortete sie ihm: »Kann sein, kann auch nicht sein. Was geht Sie das an, Sir?« Plötzlich verengten sich ihre Augen. »Treiben Sie sich etwa auf dem Markt herum, weil es Sie nach einer kleinen Tändelei gelüstet?«

Das klang ja beinahe so, als wollte sie ihm den Fehdehandschuh hinwerfen. Sie war Jasper zwar ausgewichen, aber gerade die Unbestimmtheit ihrer Antwort musste er doch als Bestätigung seines Verdachts verstehen. Und dann wurde ihm plötzlich die Offensichtlichkeit seines nächsten Zuges bewusst, und er platzte vor Lachen laut heraus.

Das Lachen brachte Clarissa durcheinander. Schon längst bedauerte sie den ärgerlichen Impuls, der sie zu ihrer letzten Frage getrieben hatte. Manchmal war sie wie vom Teufel geritten, und dann musste sie zusehen, wie sie mit den Folgen ihrer unbedachten Bemerkungen zurechtkam.

»Was ist so lustig?«

»Oh, nur ein höchst erfreuliches Zusammentreffen von Angebot und Nachfrage«, erwiderte er. »Ich glaube, Sie passen. Ja, Sie passen sogar ganz ausgezeichnet.«

»Wozu?« Sie sah zu ihm auf. Ihr Ärger war einem Missbehagen gewichen.

»Es geht um einen kleinen Auftrag, den ich erledigt haben möchte«, meinte er.

»Was für einen Auftrag?« Sie trat einen Schritt zurück, aber er verstärkte den Griff um ihre Schultern.

»Wenn Sie mich begleiten, erkläre ich es Ihnen.«

»Sie sind verrückt. Lassen Sie mich sofort los, oder ich rufe die Wache.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn überhaupt jemand die Wache ruft, dann ich. Und was glauben Sie wohl, wem der Mann glauben wird?«

Ihre jadegrünen Augen blitzten ärgerlich. »Das ist nicht fair.«

»Stimmt«, bestätigte er, »aber so geht es nun mal im Leben. Wie heißen Sie?«

»Clarissa.« Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen, so schnell war ihr die Antwort über die Lippen gekommen.

»Nun, Clarissa, ich schlage vor, dass wir uns auf den Weg machen und irgendwo zusammen ein Glas Wein trinken und uns den Magen füllen. Anschließend werde ich Ihnen einen Vorschlag machen.«

»Ich habe nicht das geringste Interesse an Ihren Vorschlägen, worum auch immer es sich handeln mag ... und wer auch immer Sie sein mögen.« Sie bemühte sich, so stolz und hochmütig zu klingen, wie es angesichts ihrer prekären Lage nur möglich war. Denn es verhielt sich so, wie er es gesagt hatte: Sämtliche Vorteile waren auf seiner Seite. Niemand würde den Worten einer jungen Frau Glauben schenken, die offensichtlich einen niedrigen gesellschaftlichen Rang bekleidete und sich schutzlos hinter den Säulen der Piazza herumtrieb, wenn ihr ein Gentleman widersprach, der Reichtum ausstrahlte und der oberen Schicht der Gesellschaft angehörte.

»Jasper St. John Sullivan, fünfter Earl of Blackwater, zu Ihren Diensten, Madam.« Lächelnd blickte er zu ihr hinunter, und sein Lächeln wirkte, als hätte man ein kleines Licht in seinen Augen angezündet. »Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu speisen?«

Sie kniff kurz die Augen zusammen. Plötzlich wirkte ihr Blick nachdenklich und berechnend. Konnte es sein, dass sich ihr hier eine Chance bot? Wenn ihre gegenwärtige Suche sie eins gelehrt hatte, dann, dass sie niemals die Augen vor einer guten Gelegenheit verschließen sollte. Dieser Gentleman konnte sich als überaus mächtiger Freund erweisen, und wenn es in letzter Zeit überhaupt einen Menschen auf der Welt gegeben hatte, der dringend einen Freund brauchte, dann war es Clarissa. Falls die Begegnung ihr lästig fallen würde, war sie durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen – wie sie schon mehr als einmal bewiesen hatte.

Und doch, der Mann hatte irgendetwas an sich ... irgendetwas in seinen schwarzen Augen zog sie an. Sie wollte mehr über den Vorschlag erfahren, von dem er gesprochen hatte. Vielleicht handelte es sich um eine Angelegenheit, bei der sie ihm leicht helfen konnte, um dann ihrerseits seine Hilfe einzufordern. Außerdem war sie, ganz nüchtern betrachtet, einfach hungrig. Seit dem Morgengrauen hatte sie nichts mehr gegessen, und das lag schon einige Zeit zurück.

»Nun gut«, sagte sie und schoss alle Vorsicht in den Wind. »Im Angel werden dienstags Wildpasteten serviert.«

»Dann essen wir Wildpastete.« Jasper ließ zwar ihre Schulter los, ergriff aber stattdessen ihren Arm und legte ihn über seinen; Clarissa sah sich ebenso gefangen wie zuvor, wenn auch weniger offensichtlich. Sie fühlte sich unbehaglich, doch sie hielt sich an einem der belebtesten Plätze Londons auf und war umgeben von Menschen, die ihr sofort zu Hilfe eilen konnten, falls sie laut schreien würde. Andererseits würden die Leute genau das natürlich nicht tun, grübelte sie. Aber sie wusste auch, wie und wo sie ihr Knie zu ihrem Vorteil platzieren konnte; sie besaß scharfe Zähne und konnte schneller rennen als der Mann mit seinem Degen an der Hüfte. Sie wäre in der Menschenmenge verschwunden, bevor er überhaupt bemerkte, dass sie entwischt war.

Mit solch zweifelhaften Beruhigungen ließ sie sich ins Angel fuhren, eine dämmrige, laute und überfüllte Schenke. Auf den ersten Blick konnte sie keine freien Plätze entdecken, aber ihr Begleiter lotste sie mühelos durch die Menge an einen kleinen, abgelegenen Tisch in einer Nische neben dem Kamin. Die beiden Männer, die dort saßen, schauten auf, als sie sich näherten. Ohne ein Wort erhoben sie sich, packten ihre Humpen und verzogen sich in das Gewühl in der Mitte des Raumes.

Die stumme Macht des Reichtums und der Privilegien hatte gesprochen, wieder einmal. »Erstaunlich«, murmelte Clarissa, »ein Blick genügt, und sie verschwinden. Muss ein erhebendes Gefühl sein, solche Macht über andere Menschen zu haben, Mylord.«

Mit dem Fuß stieß er einen Stuhl beiseite und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sich zu setzen. »Oh ja, man kann sich durchaus daran. gewöhnen.« Wieder funkelte ein Lächeln in seinen Augen, als er auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz nahm. Clarissa dachte, dass jemand, der ihn mit ein paar sarkastischen Nadelstichen zur Weißglut treiben wollte, kein leichtes Spiel haben würde.

Jasper warf einen Blick über seine Schulter und entdeckte die Bedienung, die sich mit zwei gefüllten Krügen, aus denen das Ale auf ihre Hände schwappte, den Weg durch das Gewühl bahnte. Gebieterisch machte er auf sich aufmerksam. Sie nickte, stellte die Krüge auf einem Tisch ab, auf dem sich bereits eine Pfütze verschüttetes Ale befand, und wischte sich auf dem Weg zur Nische die Hände an ihrer verschmutzten Schürze ab. Rasch registrierte sie die Eleganz des Gentlemans und die eher triste Aufmachung seiner Begleitung.

»Was wünschen Sie, Sir?«

»Zwei Dutzend Austern, zwei Humpen Rheinwein ... dann die Wildpastete mit einer Flasche Burgunder ... eine von denen, die der Wirt hinten aufbewahrt. Er weiß schon, was ich meine.«

Das junge Mädchen musterte ihn mit einer gewissen Bewunderung. »Ja, Mylord.« Sie machte sich nicht die Mühe, Clarissa ebenfalls einen Blick zuzuwerfen; Clarissa nahm ganz richtig an, dass die Bedienung offenbar zu dem Schluss gekommen war, ihresgleichen schon öfter gesehen zu haben und genau zu wissen, in welchem Geschäftsverhältnis sie zu dem Gentleman stand. »Aber Jake lässt uns hier draußen keine Flaschen servieren. Die sind nur für die privaten Partys und so.«

»Du wirst feststellen, dass er für uns eine Ausnahme macht«, erwiderte Jasper gelassen. Als die Bedienung den Tisch verlassen hatte, nahm Jasper eine Prise Schnupftabak, ließ die silberne Tabaksdose wieder in seiner Manteltasche verschwinden und schaute sein Gegenüber nachdenklich an.

»Nun, Clarissa, seit wann sind Sie in London?«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht schon mein ganzes Leben hier verbracht habe?« Die Frage erstaunte sie.

»Oh ... es ist etwas an Ihnen ... an Ihrer Stimme. Sie sprechen nicht wie jemand, der in London geboren und aufgewachsen ist.«

»Sie aber auch nicht, Mylord«, betonte sie.

»Nein. Auch meine Wurzeln liegen anderswo, und ich bin in London nur zu Gast.«

»Aber Sie besitzen hier ein Haus?«

»Das stimmt. Nun, seit wann sind Sie in London?«

»Seit ein paar Monaten«, erwiderte sie ausweichend, denn sie war fest entschlossen, dem Earl keinesfalls persönliche Details anzuvertrauen, bevor sie nicht herausgefunden hatte, auf welche Art er ihr nützlich sein könnte.

»Aus welchem Teil des Landes stammen Sie?« Er beugte sich vor und wischte die Krümel mit der behandschuhten Hand vom Tisch, bevor er seine Unterarme darauflegte. Seine schwarzen Augen musterten sie zwar durchdringend, aber Clarissa stellte fest, dass nichts in seinem Blick unfreundlich oder gefährlich wirkte.

»Aus der Gegend von Bedfordshire«, erwiderte sie schulterzuckend. »Ich bin hergekommen, um mein Glück zu machen.« Es schien vernünftig, ihm eine Erklärung zu liefern, und zwar eine, die so vage war, dass sie alles und nichts bedeuten konnte. Eine nutzlose, hingeworfene Bemerkung. Sie lachte. »Eine törichte Hoffnung, könnte man sagen.«

»Nicht zwangsläufig.« Er hielt inne, als die junge Bedienung sich über seine Schulter beugte und eine Platte mit geöffneten Austern in die Mitte des Tisches stellte. Das perlgraue Muschelfleisch glänzte in den schillernden Schalen. Dann platzierte sie zwei Zinnbecher mit goldfarbenem Wein neben der Platte und entfernte sich.

»Man sagt, dass Austern die Lust anregen«, bemerkte Jasper, schlürfte eine Auster aus der Schale und genoss es, wie ihm die Flüssigkeit die Kehle hinunterrann. »Aber das wissen Sie sicher.« Er griff nach dem Zinnbecher und trank einen tiefen Schluck, ohne seine Begleiterin auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

Warum sollte ich das wissen? Clarissa wunderte sich über diese Bemerkung und nahm ebenfalls eine Auster. Weder ihre Mutter noch ihre Gouvernante hatten es für nötig gehalten, ihr in solchen Dingen Unterricht zu erteilen. Mit einer kräftigen Bewegung der Zunge löste sie die Auster aus der Schale, ließ sie in ihren Mund gleiten und griff gleich nach der nächsten. Als die Auster sich kurz vor ihren Lippen befand, hielt sie inne und fragte sich, warum er sie so eindringlich musterte. Aber dann löste sie das zarte Fleisch mit der Zunge und schlürfte es aus der Schale.

Einen Moment lang war Jasper wie gebannt. Ihre Geste war geradezu unverfroren verführerisch, und wenn sie es tatsächlich darauf angelegt hatte, sich einen wohlhabenden Kunden zu angeln, dann ging sie überaus geschickt zu Werke. Bei jeder anderen Frau hätte ihn die verführerische Art amüsiert und erregt, aber aus einem unbestimmten Grund passte sie nicht zu ihr ... er bemerkte, dass sie ihm bei ihr ganz und gar nicht gefiel.

»Was ist los?«, fragte sie, legte die leere Schale ab und griff nach der nächsten Auster. »Warum starren Sie mich so an?«

»Oh, spielen Sie nicht das Unschuldslamm.« Sein Lachen klang ein wenig zornig, als er sich die nächste Auster nahm. »Ich schätze es sehr, wenn meine Frauen gleich zur Sache kommen. Und das gilt auch für meine ...«, er zögerte, suchte nach dem passenden Wort, »... meine Arrangements. Eine Ware steht zum Verkauf, man einigt sich auf den Preis, und alle sind zufrieden.«

Ach du lieber Himmel, wie hatte sie ihre Antwort nur für einen schlauen Weg halten können, um seine Neugier zu zerstreuen? Ich bin hergekommen, um mein Glück zu machen, hatte sie gesagt. Was hatte sie erwartet, wie er diese Worte auffassen würde? Es war höchste Zeit, diese Maskerade zu beenden. Der Mann war eine Nummer zu groß für sie, und mit jedem weiteren Wort würde sie sich nur tiefer in den Schlamassel reiten.

Ihre Stimme klang ruhig, aber entschlossen, als sie weitersprach. »Ich bin sicher, dass Ihre Frauen sich mehr als glücklich schätzen, Ihre Bedürfnisse zu befriedigen, Sir. Ich hingegen gehöre nicht zu dieser Sorte und habe nicht das geringste Interesse, daran etwas zu ändern.« Sie stieß ihren Stuhl zurück und wollte aufstehen, aber er schnellte nach vorn und drückte ihre Hände auf den Tisch.

»Warten Sie, Clarissa, nur eine Minute. Wir wissen beide, welches Spiel gespielt wird. Also lassen Sie uns die Karten auf den Tisch legen. Glauben Sie mir, wenn Sie mit solchen Tricks den Preis hochtreiben wollen, ziehen Sie am Ende den Kürzeren. Ich finde es weder amüsant noch anregend.«

Clarissa starrte ihn ungläubig an. Aber ihre Ungläubigkeit galt mehr sich selbst und ihrer eigenen Dummheit. Natürlich hätte sie damit rechnen müssen, dass sein Vorschlag in diese Richtung ging. Denn schließlich war er auf sie gestoßen, als sie inmitten der Dirnen über die Piazza gestreunt war; sie hatte nicht rundheraus abgestritten, dass sie in einem der Hurenhäuser lebte – nun, das wäre auch schwerlich möglich gewesen, aber ihre Umstände unterschieden sich doch gewaltig von denen der anderen Frauen. Sie musste sich so schnell wie möglich aus der Affäre ziehen.

»Lassen Sie mich gehen. Bitte.«

Er zog seine Hand nicht fort. »Meine Liebe«, meinte er ungeduldig, »Sie sind mitgekommen, weil Sie sich einen Vorschlag anhören wollten. Es gab nur einen einzigen Vorschlag, den ich gemeint haben könnte. Also tun Sie nicht so beleidigt.«

Mit der freien Hand schnappte Clarissa sich die kleine Austerngabel. Eine Sekunde später heulte der Earl of Blackwater auf vor Schmerz und schlug sich mit der blutenden Hand auf den Mund. Clarissas Stuhl flog krachend zu Boden, so schnell war sie verschwunden.

Jasper starrte ihr nach, sprang fluchend auf und stieß beinahe mit der Bedienung zusammen, die ein Tablett mit Wildpastete und einer verstaubten Flasche Burgunderwein trug. Er warf eine Münze auf den Tisch, drängte sich durch den Schankraum hinaus auf die Piazza und ließ den Blick auf der Suche nach der jungen Frau über die Menge schweifen. Sie verschwand gerade hinter einer der Säulen. Jasper machte sich an die Verfolgung, gewann mit seinen langen Schritten rasch an Boden.

Als er an der St. James Street um die Ecke bog, sah er sie wieder. Sie war noch ein Stück voraus, blieb aber stehen, um sich umzuschauen. Er verbarg sich hinter einem Pfosten und folgte ihr in einigem Abstand, als sie ihren Weg fortsetzte. Er konnte sich nicht erklären, warum er sich überhaupt um die Frau kümmerte; in einer Stadt wie London gab es Tausende wie sie. Aber noch nie war ihm eine mit so einer faszinierenden Haltung begegnet, gestand er sich ein. Sie besaß eine rasche Auffassungsgabe, einen wendigen Geist, der sie zur idealen Partnerin in der Maskerade machen würde. Und er fühlte sich durch ihr merkwürdiges Benehmen provoziert. Warum sollte sie einen vermutlich ausgezeichnet zahlenden Kunden mit solchen Unhöflichkeiten vergraulen? Er rieb sich über die schmerzende Hand und wusste, dass er sich im Moment nichts mehr wünschte als handfeste Rache. Schließlich hatte sie ihn auch noch um den Burgunder und die Pastete gebracht.

Sie hatte ihr Ziel erreicht. Er verbarg sich im Türbogen eines Badehauses und beobachtete, wie sie in einem verschwiegenen Gebäude in der King Street verschwand. Es handelte sich um das Bordell von Mother Griffiths; ein Haus, das zwar nur Kundschaft aus höchsten Kreisen bediente, gleichwohl aber keinen guten Ruf genoss.

So war es also um Mistress Clarissas wütende Verteidigung ihrer Unschuld bestellt. Jasper lächelte in sich hinein. Welches Spiel sie auch immer spielen mochte, die besseren Trümpfe hielt er in der Hand. Er überquerte die Straße und ließ den Messingklopfer auf die Tür sausen.


Kapitel 2

Clarissa betrat die Halle und hörte, wie der Diener die Tür hinter ihr schloss. Sie seufzte erleichtert. Sie fühlte sich so erschöpft, als wäre sie von einer Meute Jagdhunde gehetzt worden. Offenbar war es ein großer Fehler gewesen, sich einzubilden, dass sie in dieser verwirrenden und verdorbenen Stadt selbst auf sich achtgeben könne. Was um alles in der Welt hatte sie bewogen zu glauben, es mit einem Earl of Blackwater aufnehmen zu können? Sich in einen Händel mit ihm einzulassen?

Gelächter, sanfte Stimmen und die schwachen Klänge eines Pianofortes drangen durch die Doppeltüren, die von der Halle abgingen. Einige Mädchen kümmerten sich anscheinend schon um die Unterhaltung der Gäste, obwohl es für ihre Arbeit eigentlich noch zu früh war. Aber die meisten Frauen hatten Stammkunden, die sie mit der Gastfreundschaft empfingen, die der Lady eines herrschaftlichen Anwesens würdig war. Der Verkauf von nacktem Fleisch war schon ein seltsames Gewerbe, dachte Clarissa.

Sie ging die ausladende Treppe hoch, bis sie im großen Flur des zweiten Stockwerks angekommen war, stieg dann weiter über eine schmale Treppe zum Dachboden hinauf, wo sie ein eigenes kleines Reich bewohnte.

Es handelte sich um eine Kammer direkt unter dem Dach mit einer Luke, die auf die King Street hinauszeigte. Eigentlich war es das Zimmer eines Dienstmädchens gewesen, einfach möbliert mit einem klapprigen Bett an der Wand, einer wackligen Kommode, auf der eine gesprungene Waschschüssel und ein Wasserkrug standen, und einem in die Wand eingelassenen Kleiderschrank. Außerdem gab es noch einen niedrigen Stuhl neben dem kleinen Feuerrost, der jetzt nicht genutzt wurde. Wenn der Winter anbrach, würde sie Kohlen kaufen und die Last drei Stockwerke aus dem Keller ins Dachgeschoss schleppen müssen.

Nein, wenn der Winter kam, würden Francis und sie irgendwo warm und trocken untergekommen sein, weit weg von der Stadt. Clarissa setzte sich auf das Bett, löste den Knoten ihres Kopftuchs und zog sich die Schuhe aus. Eigentlich sollte sie die Straßen auf der Suche nach einer geeigneteren Unterkunft durchstreifen; aber nach ihrem nutzlosen Rundgang nach Ludgate Hill und zurück taten ihr die Füße weh, und im Moment fehlte ihr einfach die Kraft. Hier war sie wenigstens allein und wurde nicht bedroht, obwohl die Behausung ziemlich unpassend war.

Die Kammer, die sie zurzeit bewohnte, hatte Clarissa gleich nach ihrer Ankunft in der Stadt über eine Anzeige gefunden, die in einem der Läden auf der Piazza aushing. Im Nachhinein war ihr natürlich klar geworden, dass die Zimmer in den Häusern am Covent Garden nur an bestimmte Leute vermietet wurden, besser gesagt an Frauen, die sich ihr Geld im horizontalen Gewerbe verdienten. Und nach der Pleite an diesem Vormittag sah es danach aus, als hätte sie immer noch nicht begriffen, wie die Uhren in dieser Gegend der Stadt tickten.

Nach ihrem anfänglichen Erstaunen darüber, dass eine junge Lady, die eindeutig keine Prostituierte war, die Kammer mieten wollte, hatte Mother Griffiths herzlich gelacht und zugestimmt, falls Clarissa sich bereit erklärte, dieselbe Miete zu zahlen wie die arbeitenden Mädchen im Haus. Nach ihrer Ankunft in dieser Stadt, die sie ebenso sehr verwirrte wie verängstigte, war Clarissa über das freundliche Angebot der Vermieterin froh gewesen und hatte angenommen. Inzwischen wusste sie, dass sie hier nicht bleiben konnte. Schon mehrmals hatte es auf der Treppe unangenehme Begegnungen mit der Kundschaft gegeben, und die Aussicht auf weitere Zusammenstöße zerrte so sehr an ihren Nerven, dass sie kaum noch den Mut aufbrachte, ihre Kammer abends zu verlassen.

Und nun hatte sie sich wie ein kleines Dummchen verhalten, hatte bei einem vollkommen fremden Mann den Eindruck erweckt, dass sie nicht abgeneigt war, Einladungen anzunehmen, die auch die gewöhnlichen Bewohnerinnen der Badehäuser und Bordelle am Rande der Piazza nicht ausschlagen würden. Gut, sie hatte gerade noch mal entwischen können und ihre Lektion hoffentlich gelernt. Aber dabei hatte sie Luke aus den Augen verloren. Obwohl sie inzwischen überzeugt war, dass sein Ziel in Covent Garden höchstwahrscheinlich nichts mit Francis' Verbleib zu tun hatte. Luke hatte nur sein Vergnügen im Sinn gehabt. Warum sonst hätte er sich auf der Piazza herumtreiben sollen?

Morgen würde sie die Beobachtung seines Hauses wieder aufnehmen und hoffentlich mehr Glück haben. Bis dahin musste sie noch einen ganzen Nachmittag und den Abend überstehen. Dem Kreischen, dem Poltern, den quietschenden Betten lauschen, den gelegentlichen Schreien und Schritten die Treppe hinauf und hinunter, all den Geräuschen, mit denen man es nachts in einem lebhaften Bordell zu tun hatte.

Sie lehnte sich auf dem Bett zurück und versuchte, ihren Hunger zu ignorieren. Die beiden Austern hielten nicht besonders lange vor, und sie bedauerte beinahe, dass sie sowohl auf die restlichen Austern als auch auf die Wildpastete und den Burgunder verzichtet hatte. Vielleicht hätte sie einfach so tun sollen, als würde sie dem Vorschlag des Earls lauschen, um im Gegenzug wenigstens eine gute Mahlzeit genießen zu können. Sie schloss die Augen.

Ob Francis wohl Hunger hat?

Abrupt setzte Clarissa sich auf. Plötzlich war ihr Hunger verflogen. Wie hatte sie nur vergessen können – wenn auch nur für ein paar Sekunden –, warum sie überhaupt hier war? Schließlich war die Suche nach ihrem kleinen Bruder noch nicht weiter gediehen als vor einer Woche, als sie gerade erst angekommen war. Und es gab eine Sache, die ihr immer deutlicher vor Augen stand: Ohne fremde Hilfe würde sie ihn niemals finden. Die Stadt kam ihr vor wie ein wogendes, verwirrendes Monster, durchzogen von einem Netz sich ständig verzweigender Straßen und Gassen, merkwürdigen dunklen Höfen mit wabernden Schatten ... und überall gab es Menschen, hungrige, laute und ruppige Menschen. In jeder Ecke schien Gefahr zu lauern, irgendeine dunkle Bedrohung, und jedes Mal, bevor sie sich hinauswagte, musste Clarissa sich innerlich stählen.

Sie erhob sich von ihrem klapprigen Bett und ging zu dem Lederkoffer, der die wenigen Besitztümer barg, die sie mit nach London gebracht hatte. Eigentlich hatte es nie ein ausgedehnter Besuch werden sollen. Sobald Francis sich wieder in ihrer Obhut befand, würde sie sich den schmutzigen Staub der Stadt aus den Kleidern schütteln und sich einen anderen Unterschlupf suchen. Irgendeinen sicheren Hafen ansteuern, in dem sie sich die kommenden zehn Monate verstecken konnten. Sie kniete sich vor den Koffer, öffnete ihn und nahm den Brief heraus. Er war in einer schlechten, krakeligen Handschrift geschrieben, aber die Botschaft war unmissverständlich. Wenn sie den anonymen Briefschreiber doch nur ausfindig machen könnte ...

Der Diener, der auf das gebieterische Klopfen des Earl of Blackwater hin die Tür öffnete, verbeugte sich tief. »Mylord. Was für eine Freude, Sie zu empfangen, wenn ich so offen sein darf?«

»Sie dürfen.« Der Earl reichte ihm Hut und Spazierstock und betrat die Halle. »Ist Mistress Griffiths zu Hause?«

»Ja, Mylord. Ich werde sie sofort über Ihre Anwesenheit unterrichten. Wenn Sie solange im Salon Platz nehmen möchten?« Der Diener öffnete die Tür zu einem kleinen, angenehm möblierten Zimmer, in dem die männlichen Besucher gewöhnlich auf ihre Ladys warteten. Das Zimmer war leer. Jasper ging zum Fenster und schaute auf die Straße hinunter, die Hände lässig auf dem Rücken verschränkt.

Nach wenigen Minuten wurde die Tür wieder geöffnet. »Mylord Blackwater, was für ein seltenes Vergnügen.« Eine Frau in einer wogenden Robe à la française, einem Kleid im französischen Stil, von schockierender gelber Farbe, das hochgetürmte Haar unter einem auffällig gestreiften Turban verborgen, schloss die Tür hinter sich und schaute ihren Besucher fragend an. »Darf ich zu hoffen wagen, dass Sie mein bescheidenes Etablissement in geschäftlichen Angelegenheiten aufsuchen, Mylord?«

Jasper wendete sich vom Fenster ab und verbeugte sich mit einem freundlichen Lächeln. »Guten Tag, Nan.« Er führte seine Augengläser vor sein Gesicht und sagte: »Sie sehen bemerkenswert gut aus, Madam.«

»Oh, Sie Schmeichler.« Sie winkte ab. »Um die Wahrheit zu sagen, ich rackere mich ab bis zur Erschöpfung. Darf ich Ihnen ein Glas Madeira anbieten?«

»Mit Vergnügen.« Er setzte sich in die Ecke des Sofas und lächelte immer noch freundlich, während er sie betrachtete. Margaret Griffiths, gute Kunden nannten sie vertraulich Nan, befand sich in jenem gewissen Alter, in dem selbst großzügig aufgetragene Schminke die Spuren nicht mehr zu tilgen vermochte, die ein Leben am Rande der Ausschweifung hinterlassen hatte. Ihr Kleid hätte einer jüngeren Frau deutlich besser zu Gesicht gestanden, und dem überquellenden Busen fehlte der unverfälschte cremefarbene Teint, den ein tief ausgeschnittenes Dekolleté eigentlich präsentieren sollte. Aber niemand würde den Fehler begehen, Mother Griffiths als alte Vettel abzutun, die ihre besten Zeiten längst hinter sich hatte; sie galt als eine der scharfsinnigsten Geschäftsfrauen in der ganzen Stadt.

Er schwenkte sein Augenglas in der Hand und fragte: »Nun, wie laufen die Geschäfte dieser Tage?«

»Oh, recht ordentlich. Wie immer.« Sie reichte ihm den Madeira und nahm ihm gegenüber Platz. »Es findet sich immer Kundschaft für die Ware, die ich anzubieten habe. In guten wie in schlechten Zeiten.« Sie nippte an ihrem Madeira. »Nur Sie, Jasper, Sie gehören leider nicht mehr dazu. Zumindest nicht mehr seit Ihrer Volljährigkeit.«

Jasper lächelte verhalten. Er erinnerte sich an seinen ersten Besuch in Mother Griffiths Etablissement ... sechzehn Jahre alt war er damals gewesen, und sein Onkel Bradley, der in jenen Tagen sein Geschäftsimperium in Indien aufbaute, hatte ihn während einer seiner seltenen Besuche in England begleitet. Lord Bradley war entsetzt gewesen, dass sein Neffe sich immer noch im Zustand der Jungfräulichkeit befand, und hatte sich mit wahrer Hingabe darum bemüht, dem Mangel abzuhelfen. Diese Geschichte hatte sich natürlich ein paar Jahre vor dem Entschluss Seiner Lordschaft zugetragen, in den Schoß der katholischen Kirche zurückzukehren. Und Jasper hegte immer noch seine Zweifel an dieser merkwürdigen Bekehrung.

»Ja, Sie haben Ihre Besuche damals sehr genossen«, bemerkte Mother Griffiths, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Wie war doch gleich der Name des jungen Füllens, das Ihr Herz eroberte? Meg ... Mollie ... Millie ...«

»Lucille«, korrigierte Jasper trocken. »Lucy.«

»Oh, ja, jetzt fällt es mir wieder ein.« Sie nickte. »Hat Ihr Herz erobert und gebrochen, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ich war ein naiver Einfaltspinsel.« Jasper schüttelte den Kopf. »Es ist mir niemals in den Sinn gekommen, dass eine Liebesdienerin sich Gefühle in ihrem Geschäft nicht leisten kann.«

»Und seither sind Sie solchen Ladys aus dem Weg gegangen, wenn ich recht verstehe.« Sie zog die Brauen hoch.

»Gewisse Arrangements treffe ich gern exklusiv«, stimmte er zu, »und das, meine liebe Nan, führt mich zu dem Anlass meines Besuchs ... obwohl Ihre Gesellschaft allein selbstverständlich schon Grund genug wäre.«

Sie lachte. »Welch süße Worte, mein Lieber. Sie hatten schon immer eine schmeichelnde Zunge, selbst als Grünschnabel.« Sie griff nach der Karaffe und schenkte nach. »Nun, heraus mit der Sprache.«

»Vorhin bin ich auf der Piazza auf eines Ihrer Mädchen gestoßen.«

»Oh?« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich wusste gar nicht, dass heute jemand das Haus verlassen hat. Die meisten Mädchen liegen noch im Bett und halten ihren Schönheitsschlaf. Oder sie bereiten sich auf den Abend vor. Nur Anna und Marianna empfangen im Salon.«

»Es handelt sich um eine eher ungewöhnliche junge Lady«, erklärte Jasper bedächtig und nippte an seinem Wein. »Recht schlicht gekleidet, aber in der Haltung alles andere als schlicht. Ich glaube, sie hieß Clarissa.«

Plötzlich wirkte Nans Gesicht leer und ausdruckslos. Aus der Vergangenheit wusste Jasper, was los war: Wenn es darum ging, über Geschäfte zu sprechen und zu verhandeln, zeigte Nan Griffiths, dass sie ihre Gedanken ebenso klug zu verbergen verstand wie der geschickteste Glücksspieler der Stadt.

»Clarissa«, murmelte sie. »Ja ... ganz frisch ... ein Neuankömmling ... Mädchen vom Lande.«

»Das sagte sie auch.«

»Sie haben sich ausführlicher mit ihr unterhalten?«

»Ich habe es versucht, aber ich muss sie irgendwie beleidigt haben.« Reumütig betrachtete er seine Hände. Um die beiden kleinen Einstiche auf der Hand, wo sie ihn mit der Austerngabel getroffen hatte, bildete sich eine Schwellung. »Ich bin mir nicht sicher, ob es daran lag, was ich gesagt habe, oder an der Art, wie ich es gesagt habe. Wie auch immer, sie hat ziemlich stürmisch reagiert. Ich hatte die Absicht, ihr einen Vorschlag zu machen, aber sie hat die Flucht ergriffen, bevor ich anfangen konnte. Ich bin ihr hierher gefolgt.«

»Hat sie ... hat sie gesagt, dass sie hier arbeitet?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, darüber hat sie kein Wort verloren. Aber wie gesagt, ich bin ihr gefolgt, sah sie eintreten und nahm an, dass ... es sei denn ...« Er hielt inne. »Gehört sie zum Hauspersonal? Ist sie ein Dienstmädchen?«

»Nein ... nein, das nicht.« Nan tippte mit den lackierten Fingernägeln auf die Stuhllehne. »Sie hatten die Absicht, ihr einen Vorschlag zu machen ... welchen, wenn ich fragen darf?«

»Ich würde es vorziehen, direkt mit Clarissa zu sprechen«, wehrte er ab. »Bitte verzeihen Sie, Nan, aber es handelt sich um eine delikate Angelegenheit. Selbstverständlich zahle ich Ihnen die übliche Provision.«

»Für ihre exklusiven Dienste?«

Er nickte. »Das versteht sich.«

Nan erhob sich. »Wenn Sie mich für ein paar Minuten entschuldigen wollen, Jasper.« Mit wehenden Röcken eilte sie aus dem Salon, hastete die Treppe hinauf in das kleine Zimmer, das ihr als Büro diente, und schloss die Tür fest hinter sich. Dann setzte sie sich an den Sekretär und starrte nachdenklich vor sich hin. Noch nie hatte sie eine Gelegenheit ausgeschlagen, Geld zu verdienen, und sie hatte nicht die Absicht, ausgerechnet jetzt damit anzufangen. Aber das Mädchen in der Dachkammer gehörte nicht zu ihren Angestellten.

Nan war sich sehr wohl bewusst, dass diese erstaunliche junge Schönheit mit ihrer frischen, unschuldigen Art die allerhöchsten Gebote erzielen würde. Natürlich war es unausweichlich, dass das junge Ding seine Unschuld verlor, aber gab es nicht zahlreiche welterfahrene Kunden, die anschließend ein kleines Vermögen für eine erfahrene Kurtisane mit elegantem Äußeren und innerer Schönheit auf den Tisch legen würden? Eines Tages würde Mistress Clarissa auf eine zufriedenstellende lange Karriere zurückblicken können, wenn sie ihre Trümpfe nur richtig ausspielte. Aber Nan hatte gespürt, dass das Mädchen trotz seiner augenblicklich verzweifelten Lage nicht allein auf der Welt war; und eine natürliche Vorsicht hatte sie dazu bewogen, ihre neue Mieterin nicht zur Hurerei zu drängen, bis sie mehr über das Mädchen in Erfahrung gebracht hatte.

Aber jetzt erschienen die Dinge in einem anderen Licht. Jasper St. John Sullivan, der fünfte Earl of Blackwater, war genau der Beschützer, den jede junge Frau gern an ihrer Seite sehen würde. Er hegte keine abartigen Gelüste, es sei denn, er hätte in den letzten Jahren welche entwickelt, und er war für sein ehrenwertes Verhalten bekannt. Natürlich würde er für die Kuppelei bezahlen, und für die Zeit, die Jasper brauchte, um sein rätselhaftes Vorhaben durchzuführen, befände sich das Mädchen in den besten Händen.

Nan hatte einen Entschluss gefasst. Sie verließ das Büro, stieg die Stufen zur Dachkammer hinauf, klopfte einmal scharf und trat sofort ein. »Ah, gut, dass Sie da sind.« Sie schloss die Tür und musterte Clarissa durchdringend. »Wie alt sind Sie, meine Liebe?«

Clarissa war auf das Klopfen hin aufgesprungen und starrte ihre Besucherin erschrocken an. »Ich habe zwanzig Sommer hinter mir, Madam, aber worum geht es überhaupt?«

»Um viel«, behauptete Nan. »Denn Sie sind kein Kind mehr, trotz Ihrer bäuerlichen Unschuld.«

Clarissa errötete aus einer Mischung aus Scham und Zorn. »Es mag sein, dass ich in mancher Hinsicht unschuldig bin, Madam, aber ich denke, ich kann auf mich achtgeben.«

»Nun, wir werden sehen.« Rasch schritt Nan zu dem Wandschrank in der Ecke des Zimmers. »Haben Sie noch ein anderes Kleid, irgendetwas, was nicht ganz so schlicht ist?«

Clarissa versteifte sich. »Nein. Aber selbst wenn? Warum interessieren Sie sich für meine Garderobe, Madam?«

»Sie haben einen Besucher, meine Liebe. Einen sehr wichtigen Besucher, der den größten Wert darauf legt, mit Ihnen persönlich zu sprechen. Ich glaube, Sie sind ihm heute Nachmittag auf der Piazza begegnet.«

Clarissa schluckte und richtete sich zu voller Größe auf. »Ja, ich bin einem Gentleman begegnet. Oder jedenfalls einem Mann, der ein Gentleman zu sein schien, auch wenn sein Benehmen auf etwas anderes hingedeutet hat.«

»Der Earl of Blackwater ist in jeder Hinsicht ein Gentleman«, widersprach ihre Vermieterin scharf, während sie mit flinken Fingern die karge Garderobe im Schrank durchwühlte. »Er wartet unten und möchte Ihnen einen Vorschlag machen.«

»Aber ich habe ihm doch mit der Austerngabel in die Hand gestochen«, rief Clarissa. »Warum sollte er mich jetzt noch sehen wollen?«

»Was haben Sie getan?« Eigentlich gab es nichts, was Nan noch aus der Fassung bringen konnte, aber jetzt wirbelte sie herum und starrte Clarissa ungläubig an.

»Nun, er hat mich beleidigt«, behauptete Clarissa und gab sich alle Mühe, nicht entschuldigend zu klingen. Wofür hätte sie sich auch entschuldigen sollen? »Es ist einfach geschehen ... ich habe nicht nachgedacht. Ist er gekommen, um mich vor den Friedensrichter zu zerren, weil ich ihn angeblich überfallen habe?«

»Oh, ich kann mir nicht vorstellen, dass Seine Lordschaft so etwas im Schilde führt.« Nan lachte und wandte sich wieder der Durchsuchung des Schranks zu. »Er ist nicht rachsüchtig. Aber wenn Sie Buße tun wollen, sollten Sie sich seinen Vorschlag anhören. Niemand drängt Sie, ihn auch anzunehmen.« Die letzten Worte hatte sie tief in den Schrank hinein gesprochen, sodass Clarissa sie kaum verstehen konnte.

»Das hier ist ein bisschen hübscher als das alte Ding, das Sie am Leib tragen.« Nan hatte ein schlichtes Kleid aus bronzefarbenem Musselin zutage gefördert. »Ziehen Sie das an, meine Liebe, und dann gehen Sie schnell nach unten und reden mit ihm. Sie sollten sich wenigstens bei ihm entschuldigen.«

»Ja, vielleicht sollte ich das, aber dafür muss ich mir doch kein anderes Kleid anziehen«, verkündete Clarissa, »und ich muss mir auch keine Vorschläge anhören. Aber gut, ich werde mich entschuldigen. Aus Höflichkeit.« Und sei es nur, um zu beweisen, dass ich bessere Manieren habe als ein Earl. Doch das behielt sie für sich und fügte stattdessen hinzu: »Auch er sollte mich für seine Beleidigungen um Verzeihung bitten. Und genau das werde ich ihm sagen.« Sie setzte sich auf das Bett, um sich die Schuhe anzuziehen. »Wo ist er, Madam?«

»Im kleinen Salon links der Eingangstür.« Nan war so klug, ihre Mieterin nicht länger zu bearbeiten, denn sie spürte genau, dass es nutzlos gewesen wäre und das Mädchen überdies nur zum Widerspruch reizen würde. Sie folgte Clarissa aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.

Clarissa hastete die beiden Treppenabsätze nach unten, sie hatte es eilig, die unangenehme Sache hinter sich zu bringen. Nein wahrhaftig, sie wollte nicht ständig über die Schulter nach hinten schauen und einen rachsüchtigen Earl auf ihren Fersen erblicken müssen; also empfahl sich eine rasche Entschuldigung, und die Angelegenheit wäre erledigt. Sie versuchte, die Neugier auf den unausgesprochenen Vorschlag zu unterdrücken, die in ihr aufkeimte. Welches Angebot konnte ein Mann vom Rang eines Earls einer Dirne zu machen haben? Das wäre interessant zu erfahren, natürlich nur in ganz allgemeiner Hinsicht. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass zu viel Neugier auch schaden konnte; ihre Neugier war ihr schon mehr als einmal zum Verhängnis geworden und hatte zu Schlamasseln geführt, wie sie sie lieber nicht noch einmal erleben wollte.

Sie legte die Hand auf den Türknauf, dabei redete sie sich ein, dass ihr in diesem Hause keinerlei Gefahr drohe. Im Haus war sie längst nicht so verletzlich wie auf der offenen Straße, und Mistress Griffiths und der Diener in der Halle waren schließlich auch noch da.

Jasper erhob sich, als sie eintrat, und blickte sie an. Ihr Haar, das nicht länger unter dem Tuch verborgen war, glänzte genauso zauberhaft, wie er es erwartet hatte. Es floss ihr von einem spitzen Ansatz über die breite Stirn in rötlichgoldenen Kaskaden über die Schultern, und es juckte ihn in den Fingern, durch die verschwenderische seidige Fülle zu fahren. Sie stand mit dem Rücken zur Tür, und in den grünen Augen, die sie fest auf ihn gerichtet hatte, funkelte es angriffslustig. Den Mund hatte sie zu einer dünnen Linie zusammengepresst; zwischen den hellen, zart gebogenen Brauen deuteten sich auf der Stirn ein paar Falten an.

»Ich habe gehört, dass Sie mir etwas mitzuteilen haben, Sir.« Ihre Stimme klang kalt, und nichts in ihrer Haltung deutete darauf hin, dass sie den sozialen Unterschieden zwischen ihnen Beachtung schenkte, dass sie die Verkäuferin war und er der Käufer, dass sie zum gemeinen Volk gehörte und er zur Aristokratie. Jasper war wie gebannt. Noch nie zuvor war ihm jemand aus Covent Garden begegnet, der sich benahm, als gehörte er gar nicht dorthin.

»Sie haben mich vorhin sehr plötzlich verlassen.« Er rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Ich würde unsere Unterhaltung gern fortsetzen. Darf ich Ihnen ein Glas Madeira anbieten?«

Sie schüttelte den Kopf und blieb an der Tür stehen. »Nein, vielen Dank. Wenn ich nicht ein schlechtes Gewissen hätte, weil ich Sie an der Hand verletzt habe, wäre ich überhaupt nicht hier. Nun, als Zeichen meiner Reue werde ich Sie anhören, aber bitte fassen Sie sich kurz.«

Nachdenklich rieb Jasper über seine Hand und betrachtete sie schweigend. »Was an meinen Worten hat Sie so sehr aufgeregt?«, fragte er schließlich.

Ungeduldig zuckte sie die Schultern. »Das spielt jetzt kaum noch eine Rolle. Würden Sie bitte sagen, was Sie hergeführt hat, und dann wieder gehen?« Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, und sie wunderte sich, dass sie die Frage nicht gleich gestellt hatte, nachdem sie ins Zimmer gekommen war. »Wie haben Sie mich hier gefunden?«

»Ich bin Ihnen gefolgt.« Er lächelte, und auch diesmal sah es so aus, als hätte man ein kleines Licht in seinen Augen angezündet, so sehr veränderte es seinen Gesichtsausdruck. Jasper hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Können wir nicht einen Waffenstillstand ausrufen, meine Liebe? Ich bitte um Verzeihung, dass ich Sie vorhin beleidigt habe, obwohl ich immer noch nicht begreife, womit. Ich habe nicht mehr getan, als eine ohnehin offensichtliche Schlussfolgerung zu ziehen.« Mit einer Handbewegung umschloss er das gesamte Zimmer. »Ich bitte nochmals um Verzeihung, wenn ich ausspreche, was für alle zu sehen ist, aber Sie leben hier, unter dem Dach und dem Schutz von Nan Griffiths.«

Je schneller er verschwindet, desto besser, dachte Clarissa grimmig. Ohne ihre wahren Umstände preiszugeben – was sie unmöglich tun konnte –, blieb ihr keine andere Wahl, als seine Vermutungen zu bestätigen. »Können wir diese Unterhaltung jetzt beenden? Ich habe andere Dinge zu erledigen.«

»Sie haben sich meinen Vorschlag noch nicht angehört«, widersprach er. »Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen?« Inzwischen klang seine Stimme leicht ungeduldig, und sein Blick war nicht mehr so warm wie vorhin. Er deutete auf den Stuhl, den er für sie zurechtgerückt hatte. Clarissa zögerte, doch dann setzte sie sich.

»Jetzt werden wir ein Glas Madeira trinken und noch mal ganz von vorn anfangen.« Er reichte ihr ein Glas und nahm wieder in der Ecke des Sofas Platz. »Um gleich auf den Punkt zu kommen, ich möchte, dass Sie mich heiraten.«

Clarissa verschluckte sich an ihrem Wein. Es gelang ihr im letzten Moment, das Glas abzustellen, bevor sie in einem heftigen Hustenanfall womöglich alles verschüttete. Vergeblich fummelte sie an dem Taschentuch herum, das im weiten, spitzenbesetzten Ärmel ihres Kleides steckte.

»Nehmen Sie das.« Ein elegantes spitzenbesetztes Tuch segelte in ihren Schoß, und sie wischte sich die tränenden Augen.

»Danke.« Sie tupfte sich noch den Mund ab und behielt das Taschentuch zusammengeknüllt in der Hand, hob den Kopf und starrte ihn mit geröteten und feuchten Augen an. »Ich muss Sie falsch verstanden haben.«

»Oh, das bezweifle ich«, widersprach er. »Ich bin mir sogar sicher, dass Sie mich sehr richtig verstanden haben. Aber wenn Sie versprechen, nicht noch einmal einen Hustenanfall zu bekommen, kann ich mich gern wiederholen.«

Sie streckte ihm die Hand entgegen, als wollte sie ihn abwehren. »Nein, bitte tun Sie das nicht, ich flehe Sie an. Was für ein absurder Gedanke.«

Er erwog ihre Antwort einen Moment, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ich verstehe sehr gut, wie Sie zu dieser Auffassung gelangen können«, meinte er, »aber bisher haben Sie die Einzelheiten noch nicht gehört.«

»Bitte ersparen Sie mir die Einzelheiten.« Clarissa erhob sich. »Ich verstehe zwar nicht, warum Sie den Wunsch verspüren, mich zum Spielball Ihrer Gelüste zu machen, aber jetzt haben Sie sich so gründlich auf meine Kosten amüsiert, dass ich mich verabschieden möchte.«

»Setzen Sie sich, Clarissa.«

Sein gebieterischer Tonfall überraschte sie so sehr, dass sie sich wieder auf den Stuhl sinken ließ und ihn anstarrte. »Ich verstehe es nicht.«

»Nein, natürlich nicht. Aber wenn Sie mir Gelegenheit dazu geben, kann ich Sie hoffentlich aufklären.«

Clarissa war fasziniert und gleichzeitig wie gelähmt, sie konnte den Blick nicht von ihm lösen. Sie blieb auf ihrem Stuhl sitzen und überlegte krampfhaft, ob nun er oder sie vollkommen verrückt geworden war.

»Ich wünsche, dass Sie die Rolle für ein paar Monate spielen. Wenn es Ihnen gelingt, in Ihrer Rolle zu überzeugen, dann werden Sie am Ende reicher sein, als Sie es in Ihren kühnsten Träumen zu hoffen gewagt hätten. Ich kann Ihnen felsenfest versprechen, dass Sie Ihren Lebensunterhalt niemals wieder an solchen Orten wie diesem hier verdienen müssen.«

»Aber ich ...« Clarissa schluckte ihren Widerspruch hinunter. Welcher Teufel ritt sie nur, dass sie sich diese Verrücktheiten noch weiter anhörte? Sie faltete die Hände über seinem Taschentuch, ließ sie locker im Schoß liegen, und mit einem graziösen Neigen des Kopfes gab sie ihm zu verstehen, dass er fortfahren solle.

Jasper lachte. »Oh ja, Sie werden den Part perfekt spielen«, murmelte er. »Schon vom ersten Augenblick an hatte ich das Gefühl, dass mehr in Ihnen steckt, als es den Anschein hat.« Er beugte sich vor. »Hören Sie gut zu.«

Clarissa schwieg und lauschte ungläubig. Um ein immenses Erbe beanspruchen zu können, brauchte der Earl eine Dirne, die vorgab, in ihn verliebt zu sein, ihre Lasterhaftigkeit aufgab und sich einem Leben nach strengen Moral- und Anstandsregeln freudig ergab, um ihn heiraten zu können. Im Gegenzug würde sich der Earl nach der Hochzeit so freigebig zeigen, dass sie in der Lage wäre, sich das Leben nach ihren Wünschen einzurichten.

»Es wäre sicher besser, wenn Sie sich entscheiden könnten, wenigstens für eine Weile im Ausland zu leben, nachdem die Formalitäten erledigt sind«, schloss Jasper. »Wie bereits erwähnt, mit der Summe dürfte es Ihnen leicht fallen, sich dort niederzulassen, wo Sie möchten.«

»Ist diese Eheschließung rechtlich bindend?« Sein Geschwätz faszinierte Clarissa so sehr, dass sie tatsächlich antwortete, als handelte es sich um einen ernsthaft in Erwägung zu ziehenden Vorschlag.

»Ja, das muss sie sein«, bestätigte Jasper rasch. »Aber nach einer gewissen Zeit können wir die Ehe annullieren lassen.«

»Auf welcher Grundlage? Wenn ich recht verstanden habe, soll eine katholische Trauung stattfinden. Sie bietet keinen akzeptablen Grund zur Annullierung.«

»Nichtvollzug«, klärte er sie auf, »das reicht meistens.«

Clarissa merkte, dass sie ein wenig errötete, und ärgerte sich darüber. »Und wie um alles in der Welt wollen Sie diese Maskerade durchführen?«

»Ganz einfach.« Jasper erhob sich, ergriff die Karaffe und schenkte ihr nach. Sie war zu sehr in die Gedanken vertieft, die wild in ihrem Kopf herumwirbelten, um ihn daran zu hindern. Er schenkte sich selbst nach, bevor er sich wieder setzte. »Wir fangen an wie üblich. Ich werde Ihr Kunde und mir Ihre Dienste von Mistress Griffiths exklusiv zusichern lassen. Dies wird in einem Vertrag festgehalten, unter den wir alle drei unsere Unterschrift setzen.«

Eigentlich hätte sie ihn wieder unterbrechen und über das fürchterliche Missverständnis aufklären müssen; aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Mit gesenktem Blick betrachtete sie die verschränkten Hände in ihrem Schoß und ließ den Plan des Earls im Geiste Gestalt annehmen.

»Dann richte ich Ihnen ein eigenes Haus ein, sodass Sie auch in den Augen der Öffentlichkeit zu meiner Geliebten werden. Man wird uns im Theater sehen, wir speisen an den ausgewähltesten Orten, und schließlich werden Sie in die Gesellschaft eingeführt. Sobald die Gesellschaft Sie akzeptiert hat, kann die Hochzeit stattfinden, und die Bedingungen meines Onkels sind erfüllt.«

Er lehnte sich zurück und schaute sie fragend an. »Nun, was sagen Sie dazu, Mistress Clarissa?«

»Wird die Gesellschaft denn eine wohlbekannte Dirne in ihren Reihen akzeptieren?«

»Das hat es auch früher schon gegeben. Aus Kurtisanen wurden geachtete Geliebte von blaublütigen Prinzen und Ehefrauen von Aristokraten. Sie besitzen die Schönheit, die dafür erforderlich ist, und ich werde durch die nötige Ausbildung in höfischer Etikette dafür sorgen, dass Ihre vormalige Existenz immer mehr an Bedeutung verliert.«

Ach, werden Sie das? Clarissa senkte den Blick, sodass er die aufblitzende Empörung nicht erkennen konnte. Mit welchem Recht nahm er eigentlich an, dass ihr eine solche Ausbildung fehlte? Doch dann musste sie sich eingestehen, dass ihre gegenwärtige Lage ihm zwar nicht unbedingt das Recht, aber doch zumindest eine Entschuldigung für seine Vermutung lieferte. Tatsächlich hatte sie in den fraglichen Dingen eine sehr strenge Ausbildung genossen, die in den Händen einer Mutter gelegen hatte, deren gesellschaftlicher Rang als dritte Tochter eines Earls unter ihrer Hochzeit mit einem Meinen Landadeligen – wenn auch einem wohlhabenden – ein wenig gelitten hatte. Es war eine Liebesheirat gewesen, und Liebe war es das ganze Leben lang geblieben; aber Lady Lavinia Astley hatte beschlossen, dass ihre Tochter eine Verbindung eingehen sollte, die an ihre mütterliche Linie anknüpfte, und hatte sie entsprechend erzogen.

Lady Lavinia würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie ihre einzige Tochter jetzt sehen könnte ... wie sie im Salon eines Bordells in Covent Garden über einen solchen Vorschlag sprach. Oder vielleicht auch nicht? Denn der Vorschlag würde aus ihrer Tochter eine Countess machen. Plötzlich erschien Clarissa die Widersinnigkeit der Lage so absurd, dass sie in schallendes Gelächter ausbrach. Und nachdem sie einmal damit angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören.

Jasper starrte sie an und fragte sich, ob er vielleicht an ein hysterisches Weib geraten war. Gerade wollte er nach Nan rufen und um Hirschhornsalz und Wasser bitten, als Clarissas Lachkrampf nachließ, sie sich auf dem Stuhl zurücklehnte und das Taschentuch an die Augen presste.

»Ich verstehe nicht, was so lustig ist.« Er trank einen Schluck Wein und konnte seinen Ärger kaum verbergen – und seinen Verdruss ebenfalls nicht, wie er sich eingestehen musste. »Ich mache Ihnen ein Angebot, für das andere Frauen in Ihrer Lage sich die rechte Hand abhacken würden, und Sie halten sich den Bauch vor Lachen?«

»Ich bitte um Verzeihung«, japste sie nach ein paar Sekunden, »das war wirklich sehr ungehörig. Aber mir kam gerade ein Gedanke, und dann war es um mich geschehen.«

»Bitte klären Sie mich auf.«

Als sie zu ihm hinüberschaute, bemerkte sie, dass sie ihn ernsthaft gekränkt hatte. Aber das war nicht zu ändern, denn sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit erzählen. »Irgendetwas an Ihren Worten hat mich an die Vergangenheit erinnert«, meinte sie ausweichend, »an etwas, was mir vollkommen entfallen war. Es tut mir aufrichtig leid. Ich habe mich unhöflich benommen.«

Jasper runzelte die Stirn. Einmal mehr gewann er den Eindruck, dass hinter dieser rothaarigen Schönheit mit den feuchten Augen mehr steckte, als auf den ersten Blick zu erkennen war. »Nun, können Sie mir eine Antwort geben?«, wollte er wissen.

Clarissa wurde bewusst, dass sie tatsächlich eine Antwort hatte. Irgendwann im Verlaufe dieser außergewöhnlichen Stunde, die inzwischen verstrichen war, hatte sie beinahe einen Entschluss gefasst; dieser Entschluss war allerdings anders ausgefallen, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. »Ich bitte Sie um ein wenig Bedenkzeit, Mylord.« Sie erhob sich. »Gewähren Sie mir diese Frist?«

»Wenn es sein muss.« Er erhob sich ebenfalls. »Morgen um die Mittagszeit komme ich wieder ... oh, nein, das ist natürlich zu früh für Sie. Wahrscheinlich kommen Sie nicht vor dem Morgengrauen ins Bett.«

»Nein ... nein, das ist in Ordnung. Ich rechne nicht mit einer lebhaften Nacht«, meinte sie lächelnd und staunte über sich selbst. »Heute erwarte ich keine Stammkunden.« Das entsprach immerhin der Wahrheit.

»Dann bis morgen Mittag.« Er verbeugte sich, als sie zur Tür ging. »Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Mistress Clarissa.«

»Ich Ihnen auch, Mylord.« Sie knickste und schlüpfte aus dem Zimmer.

Kaum hatte Clarissa den Salon verlassen, tauchte Nan Griffiths in der Halle auf. »Nun, meine Liebe, wie lautet der Vorschlag Seiner Lordschaft?« Sie kniff die Augen zusammen und musterte die junge Frau mit durchdringendem Blick.

»Das sollte er Ihnen vielleicht besser selbst erklären, Madam.« Clarissa ging zur Treppe.

»Haben Sie zugestimmt?« Ihre Stimme klang schärfer.

»Noch nicht. Ich habe mir Bedenkzeit erbeten. Seine Lordschaft wird morgen Mittag wiederkommen und seine Antwort erhalten.«

»Verstehe.« Nan blickte nachdenklich drein. »Kann ich Ihnen heute Abend irgendwie behilflich sein, meine Liebe, um Ihnen die Entscheidung zu erleichtern? Brauchen Sie etwas?«

Clarissa musste nicht lange überlegen. »Ich muss gestehen, Madam, dass ich sehr hungrig bin. Und sehr durstig. Es gibt vieles, über das ich nachdenken muss, und ich würde es vorziehen, mein Abendessen nicht außerhalb des Hauses einnehmen zu müssen.«

»Dann werde ich Anweisung geben, dass Ihnen eine Mahlzeit nach oben gebracht wird, meine Liebe. Und vielleicht wünschen Sie auch ein kleines Feuer in Ihrem Zimmer ... abends kann es schon recht frostig werden.«

»Oh, das wäre wundervoll, Madam. Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar.«

»Ach, denken Sie nicht weiter daran. Gehen Sie nur nach oben, ich werde mich um alles kümmern.«

Clarissa eilte die Treppe hinauf und staunte über sich selbst. Sie schien sich zu einem Menschen zu entwickeln, der ihr völlig fremd war. In ihrer stillen Kammer schloss sie die Tür hinter sich und ging zum Fenster. Langsam senkte sich die Dämmerung auf die Stadt. Die Badehäuser auf der Kleinen Piazza öffneten ihre Pforten, die Musik und das Gelächter aus den Schenken und Bordellen auf der Großen Piazza waberte nach draußen, und die nächtlichen Geräusche von Covent Garden drangen noch lebhafter an ihr Ohr.

Eine merkwürdige Energie erfüllte ihr Inneres, fast als vibrierten ihre Sinne. Oder als stünde sie vor einer vollkommen neuen Erfahrung, an einem Wendepunkt, der ihr Leben grundlegend verändern würde. Das Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Träumereien.

Ein Diener mit einem beladenen Tablett betrat das Zimmer, gefolgt von einem kaum dem Kindesalter entwachsenen Dienstmädchen, das sich mit einer Kohlenschütte abmühte. Das Kind schichtete die Kohlen auf und zog Feuerstein und Zündholz aus seiner Schürzentasche, während der Mann das Tablett abstellte.

»Ist das alles?« Der Mann betrachtete sie säuerlich, denn er war es offensichtlich nicht gewohnt, junge Frauen in der Dachkammer zu bedienen.

»Danke.« Clarissa lächelte warmherzig und wandte sich dem Mädchen zu. »Dir auch vielen Dank. Das Feuer brennt sehr gut.«

Nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, begutachtete sie das Tablett. Gebratenes Hühnchen mit Pilzen, geröstetes Brot, Käse und ein Mandeltörtchen würden sie bestimmt für die entgangene Wildpastete entschädigen und der kleine Krug Rotwein für den Verzicht auf den feinen Burgunder im Angel.

Clarissa schenkte sich ein und setzte sich dann mit Weinkelch und Teller auf den Stuhl neben dem nunmehr hell lodernden Feuer in dem kleinen Rost. Sie ließ es sich schmecken, und als sie fertig war, stellte sie den Teller auf den Boden, nahm den Kelch und streckte die Füße dem Feuer entgegen. Jetzt war die Zeit gekommen, so gründlich nachzudenken, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


Kapitel 3

An einem wundervollen Tag im Juni war Clarissas Vater gestorben. Seit Anfang des Jahres war er krank gewesen, hatte sich in seiner unerschütterlichen Art aber geweigert, es einzugestehen. Der Arzt im Dorf, sein alter Freund, hatte ihm Medikamente verabreichen wollen, die er verweigerte, hatte ihm Ruhe empfohlen, die er nicht einhielt, hatte ihm sogar die Ausritte mit seinen Jagdhunden verboten – vergeblich. Denn solange der Boden weich genug war, die Hunde eifrig und die Pferde ausgeruht, würde Squire Astley, der Gutsherr, die Jagd in der prächtigen Landschaft von Kent keinen Tag missen wollen.

Der Obstgarten stand in voller Blüte, und der Landstrich schien seinem Namen als Garten Englands alle Ehre zu machen, als Clarissa eines Nachmittags neben dem Stuhl ihres Vaters in der Bibliothek stand und bemerkte, dass er irgendwann in der vergangenen Stunde, nachdem sie ihn mit einem Buch in der Hand allein gelassen hatte, friedlich entschlafen war. Das Buch war zu Boden gefallen, und sie hatte sich gebückt, um es aufzuheben. Obwohl sie seinen Tod erwartet hatte, war sie erstaunt gewesen, sprachlos, und sie hatte sich gefühlt, als hätte man ihr einen Schlag in den Magen verpasst. In dem Augenblick, in dem sie das Zimmer betreten hatte, hatte sie die Leere gespürt; die Aura ihres Vaters hatte sich verflüchtigt. Sie verharrte lange Minuten in der Bibliothek und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Sein Körper war noch immer warm, das Haar so dick und glänzend, wie es sein ganzes Leben lang gewesen war – und doch war sie allein im Zimmer.

Allein im Zimmer und, zum ersten Mal in ihrem Leben, auch auf sich allein gestellt. Nie wieder konnte sie sich gewiss sein, dass ihr Vater bei ihr war und ihr den Rücken stärkte, dass sein manchmal sarkastischer Humor sie auf den Boden der Tatsachen zurückholte, wenn sie mit ihren überschwänglichen Gefühlen zum Höhenflug ansetzen wollte. Nicht zu vergessen, wie er mit seiner humorvollen, gleichwohl entschiedenen Art zwischen dem Ehrgeiz, den seine Frau auf ihre Tochter gerichtet hatte, und Clarissas oft gegensätzlichen Wünschen vermittelt hatte.

Francis Astley hatte immer hinter seiner Tochter gestanden. In den Jahren, in denen sie auf dem Gut aufgewachsen war, hatte sie stets mit seiner Liebe rechnen können; erst als sein Geist sich verflüchtigt hatte, wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich auf diese Liebe und auf diese Kraft tatsächlich stets verlassen hatte.

Clarissa wusste nicht, wie lange sie neben dem Kamin ausgeharrt hatte, bis sie an der Klingelschnur zog. Der Butler Hesketh erschien unverzüglich und warf einen Blick auf den Stuhl seines verstorbenen Herrn. Der Mann begriff sofort und sagte ruhig, er werde den Arzt benachrichtigen.

»Ja, das wäre das Beste.« Clarissa wusste, dass sie unbeteiligt und distanziert klang. Aber ihrer Trauer würde sie erst später nachgeben können, jetzt musste sie die Neuigkeit ihrem kleinen Bruder mitteilen. Francis war zehn Jahre alt und hatte vor fünf Jahren seine Mutter verloren. Lady Lavinia war bei der Entbindung von einer Totgeburt gestorben. Lange hatte die Trauer des Gutsherrn sich wie ein dunkler Schatten über den kleinen Haushalt gelegt, bis er seine Aufmerksamkeit schließlich wieder den Lebenden zugewandt hatte. Das Band zwischen Vater und Sohn war stärker geworden als je zuvor, und Clarissa hatte versucht, das Kind auf den nahen Tod des Vaters vorzubereiten, nachdem sie dessen Unausweichlichkeit erkannt hatte. Doch sie war nicht davon überzeugt, dass Francis es begriffen hatte.

Ebenso wenig wie sie. Es war eine Sache, etwas kommen zu sehen, aber doch eine ganz andere, wenn das Ereignis dann tatsächlich eintraf.

Sie hatte es Hesketh überlassen, die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, während sie sich auf die Suche nach ihrem Bruder machte. Wie erhofft und erwartet, hatte sie ihn in den Ställen gefunden, zusammen mit dem Stallmeister Silas, in dessen Nähe der Junge sich am liebsten aufhielt. Eigentlich war Silas ein verschlossener Mensch, der sich allerdings nie ungeduldig zeigte, wenn das Kind endlos plapperte und ständig Fragen stellte. Die Unterstützung des Mannes würde unschätzbar wertvoll sein, wenn es darum ging, Francis bei der Verarbeitung des väterlichen Todes zu helfen.

Eine Woche darauf hatten sie Squire Astley beerdigt. Seit seiner Volljährigkeit war er für die Jagdhunde in der Grafschaft verantwortlich gewesen und hatte den Posten des Friedensrichters bekleidet; jedermann hatte ihn hoch geachtet. Kirche und Friedhof waren so überfüllt von Trauergästen, die der Familie ihr Beileid aussprechen wollten, dass Clarissa Anweisung gegeben hatte, auch draußen auf dem Rasen Tische aufzustellen.

An jenem Nachmittag hatte der Anwalt der Familie, ebenfalls ein enger Freund des Squires, den einzigen hinterbliebenen Mitgliedern der Familie – den zwei Kindern des Gutsherrn sowie seinem Bruder Luke – feierlich den Letzten Willen des Verstorbenen verlesen.

Luke ... der Unterschied zu seinem älteren Bruder hätte nicht größer sein können. Squire Astley war von kräftiger Statur gewesen, schroff, aber herzlich, und er war im Umgang mit anderen Menschen immer gleich zur Sache gekommen. Luke hingegen war groß, hatte ein schmales, kantiges Gesicht und kleine, tiefliegende Augen, die niemals den Blick des Gegenübers suchten. Diese Augen wirkten hart und kalt wie kleine braune Steine, und sie wichen jeder Begegnung aus, selbst dann, wenn er lächelte und ihm honigsüße Worte über die Lippen tropften.

Clarissa hatte ihn nie gemocht, ihm stattdessen immer misstraut, obwohl er ihr niemals einen Anlass dazu geboten hatte. Die Abneigung gegen seine Gesellschaft war rein intuitiv, obwohl ihr Vater seinen Bruder mit der gleichen Höflichkeit und Wertschätzung behandelte wie alle anderen Menschen auch. Luke war in den ehrwürdigen Mauern des Herrenhauses, in dem er seine Kindheit verbracht hatte, immer willkommen. Er besuchte die Familie jedoch nur selten. Clarissa war davon überzeugt, dass er nur dann auftauchte, wenn er etwas von seinem Bruder wollte oder auf der Flucht vor Gläubigern war.

An jenem Nachmittag im Mai hatten alle vier sich in der Bibliothek versammelt. Clarissa konnte immer noch die sanften Stimmen hören, die eine warme Brise unten vom Rasen mit den blühenden Kirschbäumen durch die geöffneten Fensterflügel ins Innere des Hauses wehte. Sie spürte den sanften Hauch, der die Locken in ihrem Nacken schaukeln ließ, und sie hörte die nüchterne Stimme von Anwalt Danforth, der den Letzten Willen verlas.

»Ich, Francis Evelyn Astley, verfüge im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, dass mein Vermögen und mein Anwesen nach meinem Tod in den Besitz meines Sohnes und Erben Francis Charles Astley übergehen. Meiner Tochter Clarissa Elizabeth Astley vermache ich zusätzlich zum Vermögen ihrer Mutter die Summe von zehntausend Pfund, die sie bei ihrer Volljährigkeit erhalten soll. Mein Bruder Luke Victor Astley soll als Vormund über meine Kinder wachen, bis meine Tochter das einundzwanzigste Lebensjahr erreicht hat. Sobald sie volljährig ist, wird meine Tochter die Vormundschaft für meinen Sohn übernehmen. Bis die Zeit gekommen ist, wird meine Tochter dieselbe vierteljährliche Zuwendung aus den Einkünften des Anwesens erhalten wie bisher.«

Selbst jetzt noch, in ihrer Dachkammer, konnte Clarissa förmlich sehen, wie Luke vor dem leeren Kamin stand, den Blick fest auf den farbenfrohen Teppich gerichtet. Francis saß auf der Fensterbank und baumelte mit den nackten Beinen, die aus seinen knielangen Hosen hervorlugten. Das ernste Gesicht war immer noch aufgequollen und tränenverschmiert. Nachdem der Anwalt das Testament verlesen hatte, hob Luke den Kopf und warf einen langen, nachdenklichen Blick auf das Kind auf der Fensterbank; anschließend musterte er seine Nichte, bevor er wieder den Teppich studierte. Zwar verlor er kein Wort, aber Clarissa war klar, dass er das Testament missbilligte.

Der Anwalt räusperte sich und fuhr fort, die weniger bedeutsamen Bestimmungen des Vermächtnisses zu verlesen, aber er hatte die Aufmerksamkeit des Publikums verloren. Clarissa wusste, dass sie über die Vormundschaft ihres Onkels nicht verwundert sein durfte. Auf dem Papier war es eine überaus logische und nur zu vernünftige Verfügung, die ein Vater nicht anders hatte treffen können. Es würde noch ein knappes Jahr dauern, bis sie die Volljährigkeit erreichte; erst dann durfte sie die Verantwortung für Francis übernehmen. Aber tief im Herzen hatte sie gehofft, dass ihr Vater die alltägliche Sorge um sie und ihren Bruder seinen besten Freunden anvertrauen würde, dem Arzt und dem Anwalt. Natürlich hatte er gewusst, dass sie sehr wohl in der Lage war, sich um Francis zu kümmern, das Haus zu führen und sogar mit dem Bevollmächtigten ihres Vaters über Angelegenheiten des Anwesens zu verhandeln. Außerdem hätte sie seine alten Freunde um Rat bitten können. Aber offenbar hatte der Squire seinen Bruder nicht vor den Kopf stoßen wollen, denn in der Öffentlichkeit hätte man es merkwürdig aufgenommen, wenn er Luke übergangen hätte.

Nach der Testamentseröffnung war Luke unverzüglich nach London zurückgekehrt und hatte in den nächsten vier Wochen sein übliches Leben gelebt. Obwohl Francis seiner Schwester ständig am Rockzipfel hing und großen Wert darauf legte, stets zu wissen, wo sie sich aufhielt, schien er den Tod seines Vaters zunehmend zu verkraften. Sein Lehrer und er setzten den Unterricht fort, zusammen mit den Kindern des Pfarrers, und Clarissa führte den Haushalt, wie sie es seit dem Tod ihrer Mutter ohnehin getan hatte.

Luke ließ nichts von sich hören. Clarissa begann zu glauben, dass die zehn Monate bis zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag verstreichen würden, ohne dass er seine Vormundschaft geltend machte ... bis zu jenem Morgen. Sie erinnerte sich daran, dass sie die Treppe hinuntergekommen war, leichtfüßig wie immer, wach und voller Freude auf den Tag. Kaum hatte sie das Frühstückszimmer betreten, verschwand all ihre Freude unter einer Woge des Missbehagens. Am Frühstückstisch saß Luke. Die Augen waren blutunterlaufen, und er sah dünner und blasser aus als je zuvor. Seine Hand schloss sich um ein Glas Brandy, und den Teller mit Roastbeef vor sich hatte er nicht angerührt.

»Oh, Onkel, das ist wirklich eine Überraschung. Wir haben nicht mit dir gerechnet.«

Sie blickte ihn erschrocken an. Sein Blick irrte fort, als er erklärte: »Ich bin im Morgengrauen aus London abgereist. Ich bin gekommen, um Francis nach London mitzunehmen, und ich will mich in den nächsten zwei Stunden auf den Weg machen. Wenn du ihn bitte vorbereiten und seine Sachen packen würdest ...«

Clarissa protestierte und versuchte, höflich und vernünftig zu klingen. »Aber Onkel, du kannst unmöglich ein Kind völlig unvermittelt von seinem Zuhause fortreißen. Francis fängt gerade erst an, den Tod unseres Vaters zu verarbeiten. Warum willst du ihn nach London mitnehmen?«

Luke trank einen ordentlichen Schluck Brandy, bevor er fortfuhr. »Clarissa, du vergisst, dass ich der Vormund des Jungen bin. Mein Bruder hat ihn meiner Fürsorge überlassen, und es ist meine Pflicht, die Wünsche des Verstorbenen zu respektieren. Das gelingt mir am besten, wenn Francis unter meinem Dach lebt und ich seine Erziehung überwache. Es ist höchste Zeit, dass er einen angemessenen Lehrer bekommt anstelle dieses kindischen Unterrichts, der im Schulzimmer der Pfarrei erteilt wird.«

»Aber ... mein Vater war überzeugt, dass dieser Unterricht angemessen ist«, hatte sie eingewandt und genau gewusst, wie zaghaft sie klang.

»Traurigerweise war mein Bruder in den letzten Monaten seines Lebens zu schwach, um die nötigen Vorkehrungen für das künftige Leben seines Sohnes zu treffen.« Lukes Stimme hatte so süß und klebrig geklungen wie Sirup. »Glaub mir, meine liebe Nichte, ich habe nichts als das Wohl des Kindes im Sinn. Er ist mein Neffe, und ich liebe ihn sehr.«

Eine orangefarbene Flamme schoss hoch und riss Clarissa aus ihrer Reise in die Vergangenheit. Sie richtete sich auf und konzentrierte den Blick auf das Feuer, das rasch herunterbrannte, schüttete noch mehr Kohlen auf die glimmende Asche und stocherte mit dem Feuerhaken darin herum, bevor sie ihren Weinkelch füllte. Ihre Reise in die Vergangenheit war überaus schmerzhaft und noch lange nicht zu Ende. An die schlimmste Entwicklung, die sie letztlich hierhergeführt hatte, hatte sie noch gar nicht gedacht.

Der arme kleine Francis war vollkommen durcheinander gewesen, als er begriffen hatte, dass er seine geliebte Schwester verlassen sollte. In den zehn kurzen Jahren seines Lebens hatte er seine Mutter verloren, dann den Vater, und jetzt sollte er nicht nur sein Heim verlieren, sondern auch noch den einzigen Menschen auf der Welt, der ihn noch liebte. Clarissa hatte versucht, ihn zu trösten, und versprochen, ihn bald zu besuchen. Natürlich hatte sie selbst mit den Tränen gekämpft, aber sie wusste, dass sie ihn nur noch mehr durcheinanderbringen würde, wenn sie weinte; kaum hatte man das schreiende und strampelnde Kind gepackt, in die Kutsche verfrachtet und die Tür fest hinter seinen Schluchzern verschlossen, hatte sie den Tränen freien Lauf gelassen. Luke hatte dem Jungen kaum die Zeit gegeben, sich von jenen Menschen zu verabschieden, die seine Welt ausgemacht hatten: das Kindermädchen, die Haushälterin, Silas und Hesketh. Sie alle standen in der gebogenen Auffahrt und winkten einsam und verlassen, als die Kutsche mit dem heulenden Bündel in ihrem Innern durch den steinernen Torbogen verschwand.

In der nächsten Woche schrieb Clarissa ihrem Bruder täglich, und jeder Tag verging ohne Antwort. Dann schrieb sie an ihren Onkel und bekam einen Brief, in dem es hieß, dass Francis Zeit brauche, um sich an sein neues Zuhause zu gewöhnen, dass ihre Briefe ihn zu sehr aufregten und dass er sie daher überhaupt nicht erhielte.

Clarissa konnte es kaum glauben, wusste aber nicht, was sie dagegen unternehmen sollte, dann traf der nächste Brief ihres Onkels ein. Luke informierte seine Nichte, dass er sein Mündel in die Obhut eines sehr angesehenen Lehrers gegeben habe, der mehrere Jungen in Francis' Alter unterrichtete. Der Junge würde sich gut mit seinen neuen Freunden verstehen; sie solle sich nicht länger den Kopf zerbrechen.

Nachdem sie den Brief gelesen hatte, fühlte Clarissa sich wieder unerträglich hilflos. Trotzdem schrieb sie sofort zurück und bat um die Adresse ihres Bruders. Aber ihr Onkel antwortete nur, dass ihre Verbindung den Jungen zu sehr aufregen und all das Gute, was getan worden war, zerstören würde. Francis würde es wohlergehen, und der Lehrer könne nur Erfreuliches über die Fortschritte des Jungen berichten.

An ihrem Platz vor der Feuerstelle erinnerte sie sich an die Verzweiflung und die Angst, die über sie gekommen waren, während ein Tag nach dem anderen verging. Irgendetwas war verdammt faul an der Sache. Aber was hätte sie tun sollen? Sie hätte nach London fahren und von ihrem Onkel verlangen können, ihren Bruder zu sehen; aber wenn er sich weigerte – und tief im Innern war sie überzeugt, dass er es tun würde –, hatte sie nichts gegen ihn in der Hand. Er war der amtliche Vormund von Francis und, wenn man es ganz genau nahm, auch ihrer. Zumindest in den nächsten zehn Monaten.

Clarissa hatte sich bei den Freunden ihres Vaters erkundigt. Der Anwalt und der Arzt hatten ihr zwar mitfühlend zugehört, ihre Sorgen aber als natürliche Folge des Verlusts ihres Vaters abgetan, auf den dann binnen Kurzem der Verlust ihres kleinen Bruders gefolgt war. Es sei albern, sich irgendeine Verschwörung ihres Onkels einzubilden, der seinem Neffen Schaden zufügen wolle. Außerdem sei es tatsächlich höchste Zeit, dass Francis eine formelle Erziehung inmitten anderer Jungen aus seinen Kreisen erhalte.

Niemand verlor ein Wort darüber, dass Luke ein Vermögen erben würde, falls Francis etwas zustieß, und aus unbestimmten Gründen hatte Clarissa es nicht fertiggebracht, mit den alten Freunden ihres Vaters über ihre Befürchtungen zu sprechen. Es musste beiden klar sein, aber der Gedanke war so ungeheuerlich, dass er ihre Besorgnis nur noch unglaubwürdiger hätte wirken lassen. Darum hatte Clarissa geschwiegen.

Sie erhob sich, eilte mit frischer Kraft zu ihrem Lederkoffer hinüber und zog den Brief heraus, den sie vorhin schon in der Hand gehalten hatte. Zurück auf dem Stuhl, faltete sie das Papier auseinander.

Der Gleine iss in nem findel haus. Hält nich lang durch, die bringn ihm schnel um die Egge. Musst in schnell findn.

Das war alles. Clarissa vermutete, dass selbst diese wenigen Zeilen den Briefschreiber größte Anstrengung gekostet haben mussten. Aber trotzdem hätte er sich die Mühe machen können, die Adresse des Findelhauses zu notieren. Es mochte aber auch sein, dass er sie gar nicht kannte.

Sorgfältig legte Clarissa das Papier zusammen. Sie hatte es schon so oft auseinander- und wieder zusammengefaltet, dass es beinahe zerfiel. Sie wusste, was es mit diesen Findelhäusern auf sich hatte; jeder wusste es. Man nahm dort ungewollte Kinder auf, die unehelich geboren oder lästig waren und deren Existenz das Leben ihrer Mutter zu ruinieren drohte. Niemand wachte über die Fürsorge, die diesen Kindern zuteilwurde; die meisten starben früher oder später an Vernachlässigung. Krankheiten, Armut und verdorbene Lebensmittel verlangten ihren Tribut. Aber Francis war kräftig und gesund, war längst nicht mehr so abhängig wie ein Säugling. Es würde lange dauern, bis er an den Folgen der Vernachlässigung starb.

Sie biss sich heftig auf die Lippe, um die Tränen zu unterdrücken. Das waren genau die Worte, mit denen sie seit über einer Woche beschwörend auf sich einsprach, seit dem Tag, an dem sie den Brief erhalten hatte. Sie hatte den Dienstboten erzählt, dass sie ihren Onkel besuchen und Francis sehen wolle, und war unverzüglich nach London aufgebrochen. Mit voller Absicht hatte sie sich niemandem anvertraut, der wegen ihrer Reise unangenehme Fragen stellen konnte, war im Nachbardorf in die Postkutsche gestiegen und noch am selben Abend in den Hof des Crown & Anchor in Southwark marschiert – ohne die geringste Ahnung, was sie tun sollte.

Als Erstes musste sie ein Bett finden, bevor die Nacht hereinbrach. Es schien ganz natürlich, in der Kutscherstube abzusteigen. In eine Innentasche ihres Kleides hatte sie jede Menge Geld eingenäht, mehr, als sie für eine Schlafkammer und ein ordentliches Abendessen brauchen würde.

Der Besitzer hatte sich beruhigenderweise nicht sonderlich für diese allein reisende Frau interessiert. Er hatte ihr nur ein akzeptables Schlafzimmer gezeigt und angeboten, ihr das Abendessen hinaufzubringen, falls sie nicht mit den gewöhnlichen Gästen im Schankraum speisen wolle. Am nächsten Morgen hatte er ihr den Weg zur Fähre erklärt, die sie über die Themse in die Stadt bringen würde.

Nachdem sie ein paar Mal falsch abgebogen war und immer wieder Passanten nach dem Weg gefragt hatte, war Clarissa endlich in Ludgate Hill angekommen. Das Haus ihres Onkels lag abseits der Kathedrale von Saint Paul in einer engen Straße, die vom Ludgate Hill wegführte. Es handelte sich um ein großes, schmales Gebäude, nicht besonders beeindruckend, sodass Clarissa sich fragte, ob die Verhältnisse ihres Onkels noch angespannter waren, als sie ohnehin angenommen hatte. Seine Eltern mochten ihm zwar eine Erbschaft hinterlassen haben, die aber nicht sonderlich beachtlich sein konnte, denn er war der zweitgeborene Sohn. Der Löwenteil war wie immer an den ältesten Sohn gegangen. Sie war sich recht sicher, dass ihr Vater, wenn er darum gebeten worden wäre, sich mehr als großzügig gezeigt hätte. Aber ihr Vater war nicht mehr da. Und wohin sollte Luke sich wenden, wenn er dringend eine Finanzspritze brauchte?

Oder spekulierte er auf eine dauerhafte Lösung?

Sie hatte sich in den Schatten herumgedrückt und das Haus beobachtet, bis sie merkte, dass sie die Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein paar abstoßende Gestalten lungerten auf der gegenüberliegenden Straßenseite herum und beobachteten sie; ihr war klar geworden, dass sie wie eine leichte Beute wirken musste – eine gut .gekleidete junge Frau, die sich allein in einer ruhigen Straße herumtrieb.

Rasch hatte sie sich umgedreht und war davongeeilt, hatte ihren Schritt nicht verlangsamt, bis sie die verkehrsreiche Durchgangsstraße erreicht hatte. Die Stadt war ihr vollkommen unbekannt, und die Suche nach einem unauffälligen und nicht zu teuren Ort, an dem sie bleiben konnte, hatte sie nach Covent Garden und in das Bordell in der King Street geführt. Und im Anschluss zum Earl of Blackwater.

Plötzlich wurde Clarissa unruhig, erhob sich und ging zum Fenster. Auf der Piazza herrschte jetzt das Nachtleben. Männer und Frauen in schimmernd bunter Kleidung drängten sich auf dem Platz. Sie öffnete das Fenster und lehnte sich hinaus. Musik und Gelächter erfüllten die Straße. Die verlockenden Düfte der heißen Pasteten, des gewürzten Ales und des Glühweins waberten durch die Luft und dämpften die weniger erbaulichen Gerüche lüsterner Körper, den Gestank der mit Unrat gefüllten Rinnsteine, die Fäulnis toter Hunde und Katzen. Es war wirklich grotesk, dachte Clarissa, und wieder spürte sie ihre Sinne vibrieren und Energie durch ihren Körper strömen. Nachdem sie ihr gesamtes bisheriges Leben in ländlicher Ruhe ... in ländlicher Eintönigkeit ... verbracht hatte, war sie bereit für diese Aufregung, für das bunte Treiben.

Aber das war nicht der Grund, weshalb sie hierhergekommen war. Sie musste Francis finden. Clarissa schloss das Fenster und wendete sich zum Zimmer. Eins hatte sie bei ihrer bisher fruchtlosen Suche gelernt: Sie brauchte Hilfe. In dieser Woche hatte sie Lukes Haus jeden Tag aufgesucht, aber nichts entdecken können – bis ihr Onkel heute Vormittag das Haus verlassen hatte, während sie es beobachtete. In der Hoffnung, dass er sie zu Francis führen würde, war sie ihm gefolgt. Aber bedauerlicherweise war sie mit dem Kopf voran auf den Earl gestoßen und hatte ihr Opfer aus den Augen verloren. Das hieß, sie war wieder genau dort, wo sie angefangen hatte.

Natürlich hätte sie einfach an die Tür klopfen und nach ihrem Onkel fragen können. Aber die Klugheit – oder war es Feigheit? – flüsterte ihr eine Warnung ins Ohr. Wenn er versuchte, Francis aus dem Weg zu räumen, würde er sie wohl kaum dorthin führen, wo ihr Bruder sich aufhielt. Außerdem konnte niemand wissen, zu welchen Schritten er sich hinreißen lassen würde, wenn er von Clarissas Verdacht wüsste.

Nein, sie brauchte Hilfe und einen mächtigen Beschützer, wenn sie es mit Luke aufnehmen wollte. Jasper St. John Sullivan konnte beides bieten, Schutz und Hilfe. Natürlich musste er nicht Bescheid wissen, aber es wäre eine Gegenleistung für das, was er ihr vorgeschlagen hatte. Und wenn sie Francis erst gefunden hätte, würde sie ihn nirgendwo besser verstecken können als hier in London, direkt vor der Nase ihres Onkels. Unter der unwissentlich schützenden Hand des Earl of Blackwater. Sie würde ein Haus für sich allein haben, solange sie unter dem Schutz des Earls lebte, und sie würde ihren kleinen Bruder unter demselben Dach wohnen lassen. Nicht einmal in seinen wildesten Träumen würde Luke auf den Gedanken kommen, dass seine wohlbehütete Nichte ein Leben als Geliebte eines Earls führte. Selbst wenn er nach ihr suchen würde – sobald er entdeckt hatte, dass Francis verschwunden war und sie sich nicht mehr in Kent aufhielt –, würde er weder sie noch ihren Bruder jemals finden.

Der Earl war lediglich an einer Scharade interessiert, die ihm das Erbe seines Onkels verschaffen würde. Folglich hatte er kein Interesse an ihrer wahren Identität. Solange sie also ihre Seite der Abmachung erfüllte, würde er sich zufriedengeben. Nur ... wie schwer würde es ihr fallen, das Spiel zu spielen?

Die Sache hatte natürlich noch einen Haken. Was würde er sonst noch erwarten? Rechnete er tatsächlich damit, dass sie die Rolle der Geliebten spielte? Immerhin nahm er an, dass sie eine Dirne war. Warum also sollte er nicht davon ausgehen, dass sie ihn entsprechend bediente? Schließlich hatte er angekündigt, dass er Mistress Griffiths für einen exklusiven Vertrag bezahlen würde, und es war selbstverständlich, dass er seinen Vorteil aus diesem Vertrag ziehen wollte. Ja, natürlich würde er das wollen. Wie jeder echte Mann.

Clarissa nippte an ihrem Wein und starrte ins Feuer. Wie konnte sie ihm ihren Körper nachvollziehbar und gerechtfertigt verweigern, für dessen ausschließlichen Gebrauch er bezahlt hatte?

Sie durfte ihm nicht verraten, dass sie noch Jungfrau war. Denn dann würde sie seinen Zwecken nicht mehr genügen. Er brauchte ein gefallenes Mädchen. Und Clarissa Astley war nirgendwohin gefallen. Oh, ja, natürlich hatte sie ein- oder zweimal ein paar Küsse getauscht – mit den Söhnen der Landadeligen unter dem Mistelzweig. Und es hatte einen ganz besonderen Sommer gegeben, heiß und schwül, in dem sie sich eingebildet hatte, Hals über Kopf in einen Studienfreund des Sohnes eines benachbarten Squires verliebt zu sein. Für kurze Zeit hatten sie in etwas geschwelgt, was ihnen als überwältigende und verbotene Leidenschaft erschienen war; aber außer linkischem Fummeln und ungeübten Küssen war nichts geschehen.

Vielleicht könnte sie den Vollzug mit einer Ausrede hinauszögern. Möglicherweise fand der Earl Gefallen an dem Gedanken, dass sie ein wenig Erholung brauchte, weil sie ihren Körper so lange verkauft hatte. Oder vielleicht hätte er Verständnis dafür, dass sie sich auf ihre Rolle in dem Spiel konzentrieren musste und Sex sie nur ablenken würde.

Sie klammerte sich an einen Strohhalm, Clarissa wusste das. Aber woran sollte sie sich sonst klammern? Nun, vielleicht sollte sie versuchen, ihre eigenen Regeln aufzustellen. Der Scharade würde sie zustimmen, aber keinen weitergehenden Vertraulichkeiten. Wenn er so dringend auf sie angewiesen war, wie es schien, dann würde er vielleicht sogar bereitwillig zustimmen. Denn bisher hatte er keinerlei körperliches Interesse bekundet.

Einen Versuch war es wert. Und es war beruhigend, wenigstens einen Plan zu haben, irgendein kleines Lichtlein in der Dunkelheit, die sie umgab. Clarissa schichtete noch ein paar Kohlen auf den Feuerrost und ging zu Bett, lauschte den schwachen Geräuschen von der Piazza und schaute den gemütlich flackernden Flammen zu.

Fünf Meilen entfernt in einem Findelhaus in Wapping lag Francis Astley zitternd unter einer dünnen Decke, die nach Urin und Erbrochenem stank, und hustete jämmerlich. Überall um sich herum hörte er Husten, das Stöhnen der kleinen Kinder und die Schreie der Babys. Hin und wieder kam die Frau oder eines der Mädchen herein und flößten den Kindern löffelweise Flüssigkeit aus einer braunen Flasche in die Kehle, damit sie zu weinen aufhörten. Francis schlug den Löffel immer fort. Die Flüssigkeit schmeckte faulig und stank noch schlimmer. Zuerst hatte man ihn geschlagen, hatte versucht, seinen Kopf mit Gewalt festzuhalten und ihm das Zeug in den Rachen zu zwingen; aber er hatte getreten und gebissen, und schließlich hatte man ihn allein gelassen. Also hustete er, warf sich auf der Matratze hin und her und versuchte, nicht ans Essen zu denken. Der dünnflüssige Haferschleim, den es zweimal täglich gab, konnte seinen Hunger ebenso wenig stillen wie der Kanten Brot, den man den Kindern hin und wieder zuwarf. Er verstand nicht, wie er in dieser Hölle hatte landen können. Und er verstand erst recht nicht, warum Clarissa nicht schon längst aufgetaucht war, um ihn zu holen.

Aber solche Gedanken kamen ihm nur, wenn er fieberte und sich so elend fühlte, dass er kaum noch bei Verstand war. In seinen klaren Momenten wusste er genau, dass sein Onkel Luke es war, der Clarissa von ihm fernhielt. Aber irgendwann würde sie ihn finden. Diese feste Überzeugung hielt ihn aufrecht – selbst dann, wenn sein Elend so groß war, dass sein Verstand es nicht mehr fassen konnte.


Kapitel 4

Am nächsten Vormittag klopfte es an Clarissas Kammertür. Das Geräusch kam so unerwartet, dass sie aufsprang. Abgesehen vom gestrigen Besuch ihrer Vermieterin und dem Diener, der ihr das Abendessen gebracht hatte, hatte sie niemand hier oben aufgesucht, seit sie in diesem Haus wohnte. »Wer ist da? Treten Sie ein.«

Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf zwei junge Frauen frei, die in luftigen Negligés auf der Schwelle verharrten. »Du solltest längst auf den Beinen und angezogen sein«, meinte die eine kopfschüttelnd und betrachtete Clarissa, die in Nachthemd und Morgenmantel in einer Ecke des Bettes kauerte.

Jetzt erst wurde Clarissa bewusst, dass sie womöglich schon seit Stunden in dieser Position verweilte. Noch vor Morgengrauen war sie erwacht und hatte es geschafft, die Glut auf dem Rost neu zu entfachen, danach hatte sie sich aufs Bett gesetzt und wie benommen ins Feuer gestarrt. Sie hatte weder den Willen noch die Energie für etwas anderes aufgebracht, als das Feuer am Leben zu halten. Die Entschlossenheit des vergangenen Abends hatte sich im ersten Morgengrauen verflüchtigt, und es schien ihr unmöglich, sich anzukleiden.

»Ja, wahrscheinlich sollte ich das«, gab sie zurück. »Ich will nicht unhöflich sein, aber was geht Sie das an?«

»Gar nichts«, meinte das zweite Mädchen freundlich, »aber Mother Griffiths hat uns geschickt, um nach dir zu sehen. Außerdem schickt sie dir ein Kleid. Sie will, dass du es trägst, wenn Seine Lordschaft kommt.« Das Mädchen betrat das Zimmer und breitete ein schmal geschnittenes Kleid aus besticktem Musselin auf dem Bett aus. »Hübsch, oder?«

Clarissa starrte auf das Gewand. »Wem gehört das? Ich besitze eigene Kleider. Das hier brauche ich nicht.«

»Nun, Mother Griffiths hat gesagt, du hast nicht so viel im Schrank, und dies hier ist genau das Richtige für dein Treffen mit Seiner Lordschaft.« Das Mädchen grinste. »Sie verlangt immer, dass wir uns hübsch machen, wenn ein Vertrag geschlossen wird. Und du Glückliche hast dir Blackwater geschnappt! Er ist ein echt guter Fang, stimmt's, Ein?«

»Kann man wohl sagen«, meinte ihre Freundin.

Anscheinend wusste schon das ganze Haus Bescheid. Dabei war Clarissa den anderen Bewohnerinnen niemals vorgestellt worden, mehr noch, sie hatte sie tatsächlich kaum jemals anders wahrgenommen denn als Gestalten, die in raschelnden Seidenkleidern hinter einer der Türen verschwanden. Und jetzt waren diese Gestalten offenbar bereit, sie in ihren Kreis aufzunehmen.

»Lass uns doch mal sehen, was wir mit deinem Haar anstellen können.« Em hielt eine Brennschere in der Hand. »Maddy, bring die Haarbürste.«

»Nein.« Clarissa zuckte zurück, als die beiden sich dem Bett näherten. »Ich glaube nicht, dass ich mich mit dem Earl treffen werde.«

Ihre Besucherinnen hielten abrupt inne. »Du liebe Güte, du musst völlig den Verstand verloren haben. Du kannst dich Mother Griffiths nicht widersetzen!«

»Natürlich kann ich das.« Clarissa erhob sich. »Vielen Dank für das Angebot, Em ... Emma ... Emily ...? Außerdem kann ich sehr wohl allein meine eigenen Kleider anlegen.«

»Ich heiße Emily«, meinte die junge Frau, »und du?«

»Clarissa.«

»Clarissa.« Emily nickte. »Ist das dein echter Name oder nur geschäftlich?«

»Wie lange bist du schon im Geschäft?«, mischte Maddy sich ein.

»Ich bin überhaupt nicht im Geschäft und bin es auch niemals gewesen.« Clarissa bemerkte den Anflug der Verzweiflung in ihrer Stimme.

Sie war bestürzt, dass die beiden lachten. »Das sagen wir alle am Anfang«, meinte Emily. »Wir glauben alle, ach, es ist ja nur für eine Woche oder bis das Schlimmste überbrückt ist, aber dann stellt man fest, dass man es schon seit Monaten macht und es eigentlich gar nicht so übel ist. Das hier ist ein gutes Haus. Man wird betreut und muss keine speziellen Sachen machen, außer man will es.«

»Mother Griffiths sorgt dafür, dass nur erstklassige Kundschaft das Haus betritt«, fügte Maddy hinzu, »und sie handelt faire Verträge aus. Wir bekommen unseren gerechten Lohn. Ihr Tisch ist üppig gedeckt, es gibt haufenweise guten Wein und regelmäßige Gesundheitskontrollen. Wenn man sich nen Tripper geholt hat, schluckt man die Medizin und muss erst wieder arbeiten, wenn der Arzt sagt, dass man sauber ist.«

»Ist auch ganz schön, wenn man sich mal 'ne Weile ausruhen kann«, meinte Emily wieder, »keine von uns hat was dagegen, stimmt's, Maddy?«

Clarissa war hin- und hergerissen zwischen dem faszinierenden Einblick in eine Welt, die ihr vollkommen fremd war, und dem abstoßenden Gedanken, dass sie in Emilys und Maddys Augen ebenso in diese Welt gehörte wie sie selbst.

Eigentlich wollte sie den beiden unmissverständlich klarmachen, wie es sich verhielt. Aber im letzten Moment brach sie ab und schluckte ihren hitzigen Widerspruch hinunter, bevor er ihr über die Lippen kommen konnte. Wenn sie sich wirklich in den Schutz des Earls begeben wollte, dann musste er glauben, dass sie eine Dirne war. Folglich mussten alle anderen ebenfalls davon überzeugt sein. Auch Wände hatten schließlich Ohren.

»Ich werde mein bronzefarbenes Musselinkleid anziehen«, verkündete sie. Der Himmel allein wusste, woher das Kleid auf dem Bett stammte – und genau deshalb würde sie es auf keinen Fall tragen. Und keinesfalls wollte sie sich Mistress Griffiths verpflichtet fühlen. Es schien, als wäre die lähmende Tatenlosigkeit des Morgengrauens von ihr gewichen. Clarissa ging zum Schrank, nahm ihr Kleid heraus und breitete es auf dem Bett aus.

»Oh, das andere Kleid ist viel hübscher«, meinte Emily, ließ den Blick hin- und her schweifen und verglich die beiden Kleider. »Das hier ist ziemlich prüde, findest du nicht, Maddy?«

Es stimmte, dass der Ausschnitt des bestickten Musselinkleides viel tiefer reichte als der von Clarissas Kleid. Aus welchem Grund hätte sie auf dem Land auch ein gewagtes Dekolleté zur Schau stellen sollen? »Mag sein. Aber es gehört mir, und ich habe die Absicht, es anzuziehen.« Sie schlüpfte aus ihrem Morgenmantel und zog den bronzefarbenenen Musselin über. ihr Mieder. »Danke für das Angebot, aber ich brauche Ihre Hilfe wirklich nicht. Seit meinem fünften Lebensjahr bin ich in der Lage, mich allein anzukleiden.«

Die beiden Mädchen warfen sich irritierte Blicke zu. »Wir helfen uns immer gegenseitig vor einem wichtigen Treffen«, erklärte Maddy. »Schließlich sitzen wir alle im selben Boot, Clarissa. Du wirst sehr bald merken, dass du Freundinnen brauchst.«

»Ach, lass sie doch in Ruhe, wenn wir ihr nicht fein genug sind.« Emily eilte zur Tür.

»Nein ... nein, bitte verzeiht mir«, stieß Clarissa abrupt aus, weil ihr plötzlich klar geworden war, wie dringend sie in dieser gnadenlosen Welt auf Freundschaften angewiesen war und wie unhöflich sie sich benommen hatte. »Ich bin euch wirklich dankbar für eure Hilfe. Es ist alles so neu für mich, und ich weiß gar nicht, womit ich rechnen muss.«

»Bist du wirklich neu im Geschäft?« Emily war erstaunt. »Wie konntest du dann bloß Blackwater auf dich aufmerksam machen?«

»Es war ein Unfall.« Clarissa musste rasch improvisieren. »Ich hatte gehofft, auf der Piazza Kundschaft zu finden, weil Mother Griffiths erklärt hatte, dass ich zwar das Zimmer nutzen kann, aber nicht den Service des Hauses, solange ich keine ordentliche Miete aufbringe. Also musste ich mich auf eigene Faust um Stammkunden kümmern. Und dann ... nun, während ich so über den Platz schlenderte, muss ich dem Earl wohl ins Auge gefallen sein, denn er ist mir hierher gefolgt und hat mir das Angebot gemacht.«

Sie war selbst überrascht, wie leicht ihr die Geschichte über die Lippen gekommen war. Und sie sah den beiden Frauen an, dass sie zufrieden waren.

»Oh, ist schon in Ordnung.« Beruhigend legte Maddy ihr die Hand auf den Arm. »Wir alle wissen, wie es in der ersten Zeit zugeht. Aber du hast gleich zu Anfang das große Los gezogen. Wirklich, du solltest dir von Ein die Haare machen lassen. Sie ist eine Meisterin mit der Brennschere. Deine Haarfarbe ist wundervoll, mit Locken würde sie noch besser rauskommen, was meinst du, Em?«

Emily war schon dabei, das Brenneisen in den glühenden Kohlen zu erhitzen. Clarissa hatte sich schon oft vorzustellen versucht, wie sie wohl mit gelocktem Haar aussehen würde; jetzt war offenbar die Zeit gekommen, es herauszufinden. Sie setzte sich auf dem Bett zurück. Schwach hing der Geruch des versengten Haares in der Luft, während Emily arbeitete. Nach ein paar Minuten trat sie zurück und betrachtete ihr Werk. »Fertig. Entzückend, oder, Maddy?«

»Sehr hübsch«, stimmte Maddy zu. »Clarissa, bist du wirklich sicher, dass du nicht das enge Kleid tragen willst? Die Löckchen würden dir ganz zauberhaft über die freien Schultern fallen und den Blick auf deinen Busen lenken. Einfach perfekt.«

Clarissa wollte gerade protestieren, dass sie mit ihrer Garderobe noch niemals die Absicht verfolgt hatte, den Blick auf ihren eher unscheinbaren Busen zu lenken. Aber dann fiel ihr ein, dass sie sich auf diese Maskerade eingelassen hatte und deshalb ihre Rolle so überzeugend wie möglich spielen sollte. »Ich werde es anprobieren«, gab sie nach und knüpfte die Schleifen ihres Mieders auf.

Das bestickte Musselinkleid war vollkommen anders als jedes Kleid, das sie jemals besessen hatte. Es war am Rücken geschnürt, und erst nachdem Maddy so lange gezerrt und gezogen hatte, dass Clarissa kaum noch atmen konnte, passte es wie angegossen. Sie senkte den Kopf und betrachtete ihren schwellenden Busen über dem Spitzenbesatz, der am Halsausschnitt verlief, wenn man ihn denn unbedingt als »Halsausschnitt« bezeichnen wollte – er war so tief angesetzt, dass man fast ihre Knospen sehen konnte. Clarissa fühlte sich beinahe nackt. Ihre Brüste waren eher klein, aber in diesem Kleid schienen sie das auffälligste Merkmal ihrer gesamten Erscheinung zu sein.

»Ich weiß nicht recht«, murmelte Clarissa zweifelnd, »ich kenne mich gar nicht wieder.«

»Das musst du auch nicht. Warte.« Maddy verschwand und tauchte ein paar Minuten später wieder auf, in der Hand einen Spiegel aus gehämmertem Kupfer. »Jetzt schau mal, die Löckchen auf deiner Haut ... sie ist so weiß.«

Clarissa schaute. An diese Locken könnte sie sich durchaus gewöhnen – weil sie ihr Gesicht auf angenehme Art umrahmten –, aber mit dem Kleid, das ihre Haut so unverhohlen zur Schau stellte, war sie überhaupt nicht glücklich. Entschlossen schüttelte sie den Kopf. »Das Haar ist schön, das Kleid aber nicht. Ich werde mein eigenes tragen.« Sie griff mit den Händen auf ihren Rücken und mühte sich mit den Schnüren ab.

»Ich glaube, du machst einen Fehler, aber wenn du darauf bestehst ...« Zögernd half Emily, das Mieder zu lockern. Erleichtert stieg Clarissa aus dem Kleid, schlüpfte wieder in den bronzefarbenen Musselin, verknotete die Bänder und betrachtete sich im Kupferspiegel.

»Das ist besser. Immerhin kann ich mich wiedererkennen. Trotzdem vielen Dank.« Sie lächelte die beiden Mädchen an. »Ich schätze eure Hilfe sehr.«

»Dann sehen wir uns später.« Maddy griff nach dem verschmähten Kleid und legte es sich bedauernd über den Arm. »Ich glaube, der Earl wird dir einen ganzen Schrank voller wunderschöner Kleider kaufen.«

»Und Schmuck«, ergänzte Emily auf dem Weg zur Tür.

»Ja, aber sobald er deiner überdrüssig ist, wird er alles zurückfordern«, verkündete Maddy nüchtern. »Genieß es also, solange es dir gehört.« Das Geräusch ihrer Schritte auf der Treppe verklang, und es wurde wieder still auf dem Dachboden.

Aber nicht lange. Ein paar Minuten später stürmte Mother Griffiths herein und blickte sichtlich verärgert drein. »Warum tragen Sie das Kleid nicht?«

»Weil es mir nicht gehört«, erwiderte Clarissa schlicht, »und mir außerdem nicht steht. Ich möchte lieber meine eigenen Kleider tragen.«

Missbilligend zog die Frau die Brauen hoch. »Für eine Teegesellschaft in der Pfarrei passt das Kleid ganz wunderbar. Aber es taugt ganz bestimmt nicht dazu, die Aufmerksamkeit eines Mannes zu erregen.«

»Ich denke, das ist mir bereits gelungen«, entgegnete Clarissa.

Mother Griffiths runzelte die Stirn. Dann kniff sie die Augen zusammen, sodass ihre Gesichtszüge schärfer wirkten. »Nun, welche Antwort wollen Sie Seiner Lordschaft geben? Lassen Sie sich ein letztes Mal gesagt sein, dass es überaus dumm wäre, ein solches Angebot auszuschlagen.«

»Ich werde es nicht ausschlagen.«

Nans Miene entspannte sich. »Nun, das ist sehr vernünftig. Aber in diesem Fall möchte ich Ihnen dringend zu einem gefälligeren Kleid raten.«

»Gegen das Kleid, das ich gestern getragen habe, hat der Earl keinerlei Einwände erhoben«, betonte Clarissa. »Vielleicht ist er in der Stimmung für etwas Schlichtes.«

»Ja, das ist möglich. Männer geben sich manchmal den merkwürdigsten Launen hin. Nun, wenn ihm der Sinn nach ein wenig jungfräulicher Unschuld steht, dann können Sie ihn bestimmt zufriedenstellen, meine Liebe, da bin ich ganz sicher. Vielleicht liebäugelt Seine Lordschaft ja auch mit einer kleinen Jungmädchenposse. So sind sie manchmal.« Sie nickte. »Improvisieren Sie einfach, meine Liebe, und gewähren Sie ihm, wonach er verlangt. Der Earl ist einfach zu befriedigen. Er wird keine abstoßenden Forderungen stellen.«

»Das erleichtert mich«, murmelte Clarissa. Wieder einmal fühlte sie sich, als lebte sie in einer vollkommen anderen Welt. Es war lächerlich, was sie tat – und auch wieder nicht. Wenn sie Francis in dieser überwältigenden Stadt wirklich beschützen wollte, dann brauchte sie größere Mittel, als ihr allein zur Verfügung standen. Und falls der Earl Fragen stellte, weil im Haus seiner Geliebten plötzlich ein kleiner Junge auftauchte, dann konnte sie ihm etwas über ein verlorenes oder geraubtes Kind erzählen, irgendein Märchen, das selbst dem hartgesottensten Kerl das Herz zerreißen würde.

Es könnte sogar ihr eigenes Kind sein. Ja, das würde ihn wirklich zu Tränen rühren, und die Existenz eines illegitimen Kindes würde ihr Dasein als Dirne nur noch glaubwürdiger machen. Damit hätte sie eine perfekte Erklärung für ihren Aufenthalt in London und blieb nahe genug an der Wahrheit, was ihr das Täuschungsmanöver erleichtern würde. Leider würde es so natürlich nicht funktionieren, denn sie konnte unmöglich ein zehnjähriges Kind haben; aber irgendetwas in dieser Richtung würde ihr schon einfallen.

»Kommen Sie jetzt nach unten. Sie sollten im Salon auf Seine Lordschaft warten.« Nan ging zur Tür. »Die Vertragsverhandlungen überlassen Sie mir. Es ist nicht nötig, dass Sie überhaupt das Wort ergreifen. Seine Lordschaft erwartet es auch gar nicht.«

Dabei habe ich jede Menge zu sagen, dachte Clarissa, während sie ihrer Vermieterin die Treppe hinunterfolgte. Aber sie würde schon den passenden Moment abwarten. Warum Mother Griffiths in diesem Punkt widersprechen?

»Da drüben stehen Sherry und Madeira. Seine Lordschaft hegt für beides eine Schwäche.« Nan zeigte zu den Karaffen auf der Anrichte hinüber, als sie den Salon betraten. »Und herzhaftes Gebäck. Sie werden ihm die Gastlichkeit dieses Hauses vor Augen führen, ich werde mich um die geschäftliche Seite der Angelegenheit kümmern. Wenn alles geklärt ist, werde ich Sie Seiner Lordschaft überlassen. Er wird Ihnen dann erklären, was er von Ihnen verlangt.«

Clarissa murmelte ein paar zustimmende Worte und ging zu den breiten Fenstern hinüber, die auf die Straße hinauszeigten. Nach der wilden und ungestümen Nacht lag die King Street jetzt ruhig und verlassen da, bis auf einen Bettler, der am Rinnstein entlanghumpelte und den Unrat mit seinem Stock umdrehte. Ein räudiger Hund sprang auf ihn zu und bellte ihn wütend an, dann schnappte der Köter nach einem verrotteten Stück Fleisch und verschwand in einer Gasse.

Ein liederliches Frauenzimmer erschien auf einer Türschwelle und zog sich die Röcke an ihrem Leib herunter; hinter ihr tauchte ein Mann auf, der seine Kniehosen straffte. Die Frau ließ die Münze in ihren Ausschnitt plumpsen und wandte sich der Straße zu, ohne ein Wort zu verlieren. Der Mann drehte sich in die andere Richtung zur Großen Piazza.

Clarissa unterdrückte einen Schauder. Dann versteifte sie sich. Eine vertraute Gestalt schlenderte auf das Haus zu und schwang einen Spazierstock mit silbernem Knauf in der Hand. Einen Moment lang genoss sie es, die unsichtbare Beobachterin zu spielen. Denn jetzt konnte sie seine Erscheinung begutachten, ohne abgelenkt zu sein, und diese Erscheinung war genauso attraktiv, wie sie es in Erinnerung hatte. Sogar noch attraktiver. Mit jeder Faser seines Daseins strahlte der Mann aus, wie wohlhabend und privilegiert er war. Das galt für die grün gestreifte Seide seiner Kniehosen ebenso wie für den taillierten Rock und die Goldumrandung des schwarzen Dreispitzes auf seinem Kopf. Aber trotz seiner eleganten Kleidung und der Lässigkeit, mit der er die Straße entlangspazierte, ließ alles am Earl of Blackwater – sowohl sein Aussehen als auch sein Auftreten – erkennen, dass er kein Mann war, mit dem man sich anlegen sollte. Die freie Hand ruhte auf dem Heft des Degens; seine Haltung war aufmerksam und gespannt, die Augen blickten scharf und flink umher, sodass ihm nichts entging. Bisher hatte sie nicht bemerkt, wie kraftvoll seine Schultern waren. Erst der eng geschnittene Rock brachte sie perfekt zur Geltung, so wie die schlichten schwarzen Strümpfe seine wohlgeformten Unterschenkel.

Clarissa spürte, wie ihr vor Aufregung ein zarter Schauer über den Rücken rann. Sie wandte sich vom Fenster ab. »Madam, Seine Lordschaft kommt die Straße herauf«, verkündete sie.

»Gut. Pünktlich wie immer. Bleiben Sie hier, ich werde ihn in der Halle begrüßen.« Nan begutachtete sich im Spiegel über dem Kamin, kniff sich für einen rosigeren Teint heftig in die Wangen und fuhr sich mit der angefeuchteten Fingerspitze über die Augenbrauen, bevor sie aus dem Zimmer eilte.

Clarissa setzte sich und stand gleich darauf wieder auf, sie war nervös und unsicher, wie sie sich präsentieren sollte. Sie hatte den Türklopfer gehört und die ruhige Stimme, mit der der Earl den Diener begrüßte; dann wurde die Tür geöffnet, und der Earl betrat mit Mistress Griffiths das Zimmer. Er verbeugte sich vor Clarissa, lächelte, ließ seinen dunklen Blick über sie schweifen.

»Guten Morgen, Mistress Clarissa.«

Sie knickste. »Guten Morgen, Mylord.«

Hut und Stock legte er auf dem Tisch neben der Tür ab und streckte ihr beide Hände einladend entgegen. »Sie haben eine Antwort für mich.«

Clarissa befeuchtete ihre Lippen, die plötzlich trocken geworden waren, und warf Mistress Griffiths einen Blick zu. »Madam, ich möchte allein mit Seiner Lordschaft sprechen. Anschließend werde ich es Ihnen überlassen, die geschäftlichen Angelegenheiten nach Ihren Vorstellungen zu regeln. Aber vorher gibt es ein paar Dinge zu besprechen, die nur Lord Blackwater und mich etwas angehen.«

Nan sah erstaunt aus und wollte gerade protestieren, als sie sich offenbar daran erinnerte, dass ihre Mieterin keines ihrer üblichen Mädchen war. Weder war sie bettelarm und notleidend noch besaß sie irgendwelche Erfahrungen mit der Hurerei. Welchen Sinn hätte es, sie zu bedrängen, wenn sie das Haus doch jederzeit nach Belieben verlassen konnte?

Schulterzuckend wandte sie sich an Jasper, der nickte. »Vielleicht sind Sie so gut, uns allein zu lassen, Nan.«

Nan warf Clarissa noch einen Blick zu, zuckte wieder mit den Schultern und überließ die beiden sich selbst.

»Nun, was gibt es zu besprechen?« Jasper setzte sich und lächelte liebenswürdig. »Mistress Griffiths ist es nicht gewohnt, von solch delikaten Angelegenheiten ausgeschlossen zu werden.«

»Nein, das ist sie wohl nicht. Sherry oder Madeira?« Abwechselnd hob sie die Karaffen. Seit sie mit dem Earl allein war, trat sie viel selbstbewusster auf.

»Sherry bitte.« Er nahm das Glas, dazu eine Pastete mit Pilzfüllung, lehnte sich in seinem Sessel zurück und betrachtete sie amüsiert, aber wachsam. Sie schien sich verändert zu haben, wirkte älter und merkwürdig entschlossen. »Dann lassen Sie hören.«

Clarissa kehrte ihm den Rücken zu, während sie rasch einen stärkenden Schluck Sherry nahm. »Sie wollen, dass ich eine Rolle in Ihrem Maskenspiel übernehme. Ich möchte, dass zwischen uns Einigkeit darüber herrscht, dass das alles ist, was ich zu tun habe. Ich werde die Rolle Ihrer Geliebten spielen, aber keinesfalls Ihre Geliebte sein im eigentlichen Sinne.« Sie spürte, wie ihre Wangen sich wärmten, während sie die Worte aussprach. Noch nie zuvor hatte sie ein solch unangenehmes Gespräch führen müssen.

Stirnrunzelnd betrachtete Jasper ihren Rücken. An den körperlichen Aspekt ihres Vertrages hatte er bisher kaum einen Gedanken verschwendet; dennoch wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, sein diesbezügliches Recht infrage zu stellen, welche Wünsche er auf diesem Gebiet auch immer haben mochte. Sicherlich fand er sie körperlich attraktiv, und im hintersten Winkel seines Herzens keimte freudige Erwartung auf, wenn er daran dachte, mit ihr das Bett zu teilen. Allerdings äußerte sie jetzt Bedingungen, die ihn in Verwirrung stürzten.

»Ich bin nicht ganz sicher, dass ich recht verstehe. Sie wollen meine Geliebte spielen, aber nicht meine Geliebte sein?«

»Genau. Niemand außer Ihnen und mir wird davon wissen, aber wir werden kein ... kein körperliches Arrangement haben.« Ihre Kehle war so trocken, dass ihr die Worte am Gaumen zu kleben schienen. Wie hatte sie nur erwarten können, dass er einer solchen Bedingung zustimmte? Schließlich hielt er sie für eine Dirne.

»Darf ich fragen, warum?«

»Ich ... ich brauche eine kleine Erholung ... von all dem hier.« Sie umfasste den Salon mit einer unbestimmten Handbewegung. »Ist das so schwer zu verstehen, Sir?«

Er überlegte kurz. »Nein ... nein, vermutlich nicht.«

»Ich glaube, Sie erwähnten, dass Sie meine Dienste exklusiv wünschen. Wenn ich diese Dienste nun auf das beschränke, was Sie wirklich von mir verlangen, dann bekommen wir beide, was wir wünschen.«

Clarissa blickte ihn immer noch nicht an und hörte nicht, wie er hinter sie trat, so weich war sein Schritt auf dem dicken Teppich. Sie schnappte erschrocken nach Luft, als er die Hände auf ihre Schultern legte und die Finger auf eine seltsam besänftigende Art über ihre Kehle streichen ließ. Zitternd spürte sie die Wärme seines Körpers an ihrem Rücken.

»Das würde ich tatsächlich als großes Opfer betrachten«, murmelte Jasper, hob eine Locke an und kringelte sie sich um den Finger. Sein Atem hauchte warm über ihr Ohr. »Es kommt mir vor wie ein ungleicher Handel. Ich soll für Dienste bezahlen, die mir gar nicht zur Verfügung stehen.«

Sie rührte sich nicht von der Stelle, erstarrte förmlich im Widerstreit aus dunkler Vorahnung und Erwartung. »Ich werde Ihnen den Dienst erweisen, den Sie verlangen. Ich werde Sie in die Lage versetzen, das Erbe Ihres Onkels anzutreten. Können Sie sich nicht vorstellen, dass ich nichts weiter bin als eine Schauspielerin, irgendeine Frau, die Sie dafür bezahlen, dass sie eine Rolle spielt?«

»Aber wie überzeugend können wir beide auftreten, wenn wir auf die Vergnügungen verzichten, die das Wesen unserer Rolle ausmachen?« Bisher hatte er kaum einen Gedanken an diesen Aspekt verschwendet; doch jetzt stellte er fest, dass er für ihn durchaus von Bedeutung war. Sie war eine Dirne, die er vor einer einschlägigen Laufbahn bewahrte – und anstatt ihm dankbar zu sein, stellte sie ihm eine geradezu infame Bedingung?

»Glauben Sie mir, Mylord, Sie werden keinen Grund zur Klage haben.« Ihre Stimme zitterte ein wenig.

Jasper drehte ihr Gesicht zu sich herum. Sie zwang sich, seinem fragenden Blick standzuhalten. »Ich bezahle Nan Griffiths dafür, dass Sie mir Ihre Dienste exklusiv zur Verfügung stellen. Es scheint mir nur recht und billig, dass ich bestimme, um welche Dienste es sich handelt.«

Clarissa schaute ihm direkt in die Augen. »Sie verschaffen mir die Möglichkeit, aus diesem Leben auszusteigen, Sir. Wenn ich es recht verstehe, soll das der Anreiz sein, den Sie mir für meine Mitwirkung in Ihrer Scharade bieten. Aber trotzdem wollen Sie mich weiterhin das Leben einer Dirne führen lassen, nur diesmal zu Ihrem Vorteil. Das ist unlogisch, oder wie würden Sie es nennen, Mylord?«

Er presste sich Zeigefinger und Daumen auf den Nasenrücken, während er sie ansah. Natürlich hatte sie recht. Aber niemals wäre es ihm eingefallen, dass Mistress Clarissa sich herausnehmen würde, ihm ihrerseits Bedingungen zu diktieren. »In gewisser Hinsicht mag das stimmen. Aber ebenso kann man behaupten, dass Sie fortfahren müssen, das zu tun, was Sie zu tun gewohnt sind, bis der Auftrag beendet ist, und erst danach Ihr Leben nach Ihren Wünschen einrichten können. Für diese Aufgabe brauche ich eine Dirne, und ich sehe keinen Grund, warum Sie es ablehnen sollten, die Aufgabe in jeder Hinsicht zu erfüllen. Es sei denn, Sie finden mich abstoßend?« Fragend zog er eine Braue hoch.

Das wäre ein einfacher Ausweg gewesen. Aber aus irgendeinem Grund konnte Clarissa sich nicht vorstellen, nach diesem angebotenen Strohhalm zu greifen. »Nein ... nein ... daran liegt es nicht«, widersprach sie hastig, »ich finde Sie nicht abstoßend. Aber ich würde mich gern ein wenig von diesem Leben erholen. Und ich begreife nicht, warum das so schwer zu verstehen ist.«

Jasper rang die Hände. »Vielleicht sollten wir es fürs Erste darauf beruhen lassen. Ich werde die Verhandlungen mit Mistress Griffiths zu Ende führen, und dann machen wir gemeinsam einen Besuch.« Er ging zum Kamin und zog an der Klingelschnur. »Je eher wir anfangen, desto schneller haben wir es hinter uns.«

Seine letzten Worte klangen, als sprächen sie ihm direkt aus dem Herzen. Aber konnte Clarissa ihm wirklich einen Vorwurf daraus machen? Der Mann zahlte für einen Dienst, den er niemals in Anspruch nehmen würde. Obwohl die Einschränkung fürs Erste nicht unbedingt beruhigend klang. Denn er schien ganz und gar nicht gewillt, sich ihren Bedingungen zu beugen. Aber die Hürde würde sie nehmen, wenn sie vor ihr stand. Allerdings hatte sie das unbestimmte Gefühl, dass dies nicht die einzige Hürde war, die auf sie wartete.

Kaum war das Läuten verklungen, betrat Nan auch schon den Salon. Clarissa vermutete, dass die Frau direkt vor der Tür gewartet hatte. »Nun, Mylord, können wir zum Geschäft übergehen?« Sie hatte zwar den Earl angesprochen, den Blick aber starr auf Clarissa gerichtet.

»Ich denke, ja.« Jasper nickte und schaute ebenfalls zu Clarissa hinüber, die ruhig und schweigend am Fenster stand. Sein dunkler Blick wirkte irritiert. »Ich darf annehmen, dass die üblichen Konditionen gelten, Nan?«

»Es sei denn, Sie haben unübliche Forderungen, Mylord.« Nan breitete ein Pergament auf dem Sekretär aus und strich es glatt. »Clarissa, es ist nicht nötig, dass Sie bleiben. Ich werde nach Ihnen läuten, wenn wir Ihre Unterschrift benötigen.«

»Überaus rücksichtsvoll, Madam, aber ich denke, ich werde hier warten.« Clarissa nahm mit einer Bestimmtheit Platz, die sie innerlich überhaupt nicht empfand. »Ich bin schließlich leibhaftig in das Geschäft verwickelt.«

Nan sah aus, als wollte sie protestieren, als Jasper sich bereits einmischte. »Allerdings, das sind Sie, Mistress Clarissa. Ich erhebe keinerlei Einwände gegen Ihre Anwesenheit. Lassen Sie uns fortfahren, Nan.«

Clarissa lauschte schweigend, während sie ge- und verkauft wurde. Es war eine höchst ungewöhnliche Erfahrung, mit eigenen Ohren zu hören, wie um ihren Wert gefeilscht wurde, als wäre sie eine Ware. Nan verhandelte überaus hartnäckig; als Clarissa die Forderungen hörte, begriff sie, was Maddy und Emily mit der Bemerkung, Mother Griffiths sei stets auf ihren eigenen Vorteil bedacht, gemeint hatten.

Nan schätzte, dass Mistress Clarissa die Hälfte eines Hauses in der Half Moon Street wert war, einschließlich Koch, Hausverwalter und Zofe. Zusätzlich sollte sie vierteljährlich Bekleidungsgeld erhalten und sowohl die Sänfte als auch die Kutsche unbegrenzt nutzen können. Im Gegenzug sollte der Earl of Blackwater ihre Dienste exklusiv nutzen dürfen.

Jasper erhob kaum Einwände gegen die Forderungen. Die meiste Zeit lauschte er schweigend, nickte hin und wieder zustimmend.

»Und meine Provision beläuft sich auf die übliche Summe, Mylord«, schloss Nan abrupt und streute Schreibsand über das Pergament, auf dem sie den Vertrag festgehalten hatte.

Am liebsten hätte Clarissa gefragt, welchen Betrag die Hurenmutter üblicherweise als Provision verlangte. Speziell für dieses Mädchen hatte sie kaum einen Finger gerührt, hatte nicht mehr getan, als in einem freundlichen Augenblick die Dienstbotenkammer an eine Unschuld vom Lande zu vermieten.

»Wie immer.« Der Earl klang ungeduldig, so als wollte er die Formalitäten so rasch wie möglich hinter sich bringen. Er erhob sich und ging zum Sekretär hinüber, griff nach der Feder und setzte seine Unterschrift unter den Vertrag. Dann kippte er die Kerze, ließ das Wachs unter die Unterschrift tropfen und drückte seinen Siegelring in die weiche Flüssigkeit. »Und jetzt Sie, Clarissa«, sagte er über die Schulter hinweg.

Clarissa eilte ebenfalls zum Sekretär und ergriff die Feder, senkte den Blick und schaute auf das dicht beschriebene Pergament. Nan Griffiths hatte über dem Earl unterschrieben. Sie zögerte. Plötzlich überfiel sie die Befürchtung, dass sie mit der Unterschrift ihr gesamtes weiteres Leben besiegeln würde. Diese beiden Stadtmenschen waren mit allen Wassern gewaschen, war sie ihnen wirklich gewachsen? Welche Strafe würde ihr drohen, wenn sie den Vertrag brach? Denn binnen zehn Monaten würde sie ihn brechen müssen, gleichgültig, ob die vereinbarte Hochzeit stattgefunden hatte oder nicht. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Konnte man ihr Diebstahl vorwerfen, selbst wenn sie nichts mitnahm, sobald sie verschwand? Würde sie etwa den Rest ihres Lebens auf der Flucht sein? Nein, das war lächerlich. Sie war diesen beiden Menschen nicht wichtig genug, als dass sie sich auch nur einen Pfifferling um sie scheren würden. Vielleicht wären sie verärgert, und vielleicht würde der Earl auch sein Geld von Mistress Griffiths zurückverlangen. Andererseits wäre es sicherlich nicht das erste Mal, dass eine unter Vertrag genommene Dirne diesen Vertrag brach.

»Worauf warten Sie?«, fragte Nan mit scharfer Stimme. Clarissa dämmerte, was es hieß, mit der Herrin eines Hurenhauses in Streit zu geraten. Falls Nan ihrem kleinen Täuschungsmanöver eines Tages auf die Schliche kam, sollte sie sich besser in weiter Ferne aufhalten. Bedächtig tunkte Clarissa die Feder in das Tintenfass und unterschrieb sorgfältig mit Clarissa Ordway. Als erste Vorsichtsmaßnahme konnte sie wenigstens ihren wahren Namen geheim halten. Sie streute Schreibsand auf die feuchte Tinte und trat zurück. Leichter Schwindel machte sich in ihrem Kopf breit. »Und nun, Mylord?«, fragte sie mit dünner Stimme.

Jasper drehte sich um und musterte sie mit einem forschenden Blick, der völlig anders war als zuvor. Irgendwie besitzergreifend, so als wollte er seinen jüngsten Einkauf begutachten. Und genau das tat er auch. »Ich halte es für nötig, dass Sie sich dem Anlass entsprechend kleiden«, meinte er langsam, »zumindest für die Aufwartung, die wir heute Vormittag machen. Ich möchte, dass Sie das Kleid tragen, das Sie abends anziehen, um Ihre Kundschaft zu bedienen. Etwas freizügiger, wenn es recht ist.«

Clarissa schaute Mistress Griffiths an, die rasch das Wort ergriff. »Selbstverständlich, Mylord. Kommen Sie, Clarissa«, drängte sie gebieterisch und ging zur Tür. »In ein paar Minuten sind wir zurück, Lord Blackwater.«

Clarissa folgte ihr und fühlte sich, als würde sie zum Galgen eskortiert.


Kapitel 5

»Sie hätten vorhin auf mich hören sollen, Clarissa«, schimpfte Nan, als sie vor ihrer Mieterin die Treppe hinaufstieg. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass Sie das bestickte Musselinkleid anziehen sollen. Glauben Sie mir, ich weiß genau, was den Gentlemen an unseren Mädchen gefällt.«

Clarissa erwiderte nichts. Gerade eben hatte sie vertraglich auf die Bescheidenheit ihrer eigenen Garderobe verzichtet. Wenn der Earl of Blackwater einen entblößten Busen wünschte, dann bekam er einen entblößten Busen. Sie würde sich daran gewöhnen, ebenso wie sie sich an ihre Rolle in der Scharade gewöhnen würde.

Sie wollte die Treppe zu ihrer Dachkammer hinaufsteigen, als Nan sie aufhielt: »Nein, hier entlang. Ich habe Ihnen ein anderes Zimmer zugewiesen. Jetzt gehören Sie zu uns, und solange Sie unter diesem Dach leben, schlafen Sie auf dieser Etage mit den anderen Mädchen. Ich nehme an, dass es einige Wochen dauern wird, bis Seine Lordschaft ein Haus für Sie eingerichtet hat.«

Die Hausherrin öffnete die Tür zu einem großen und sehr komfortabel möblierten Zimmer. »Falls Seine Lordschaft den Wunsch verspürt, sich bei uns im Hause unterhalten zu lassen, dann können Sie ihn hierher einladen. Die Diener werden alles bringen, wonach es ihn oder Sie verlangt. Sie können ein Dinner bei Kerzenlicht oder ein Bad zu zweit genießen, wenn Seine Lordschaft den Wunsch danach verspürt. Oft möchten die Gentlemen ihre Ladys im Bad beobachten. Aus irgendeinem Grund regt es ihr Verlangen an.«

Nan zuckte die Schultern, als lohnte es nicht, über Geschmack zu streiten. Sie eilte zum Schrank, riss ihn auf und griff nach dem bestickten Musselinkleid, das in einsamer Pracht neben Clarissas ländlichen Kleidern hing. »Die beiden anderen brauchen Sie nicht«, verkündete Nan wegwerfend, »ich vermute, dass Seine Lordschaft die Putzmacherin und die Näherin zu einem Besuch einladen wird, um Ihre Garderobe aufzufrischen. Aber in der Zwischenzeit müssen wir uns so gut wie möglich behelfen.« Sie breitete das bestickte Musselinkleid auf dem Bett aus. »Und jetzt ziehen Sie rasch Ihr Kleid aus.«

Clarissa ergab sich in ihr Schicksal, schnürte ihr bronzefarbenes Musselinkleid auf, zog es aus und hängte es in den Schrank. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass man sich derart spöttisch über ihre Garderobe äußern würde, war aber umso entschlossener, sie in die Half Moon Street mitzunehmen. Es mochte sein, dass die Kleider unangemessen schlicht und anständig waren; doch es handelte sich um guten Stoff, der so fein und zart verarbeitet war wie das kostbarste Gewand eines Schneiders aus London.

Nan schnürte sie fest in das enge Kleid ein und zupfte hier und da am Dekolleté herum, sodass ihre Brüste noch mehr zu sehen waren als vorhin. Dann arrangierte sie Clarissas Locken sorgfältig über den Schultern, trat zurück und betrachtete ihr Werk. »Ja, sehr hübsch, wirklich bezaubernd. Seine Lordschaft wird entzückt sein. Sie sollten jetzt zu ihm nach unten eilen.«

Clarissa knickste, sie war sich ziemlich sicher, dass die Hurenmutter die Ironie dieser Geste nicht bemerken würde, und kehrte in den Salon zurück. Der Earl stand mit dem Rücken zur Tür, als sie eintrat, und drehte sich langsam um. Wieder knickste sie mit einem Anflug von Spott, erhaschte aber aus den Augenwinkeln, dass ihm die sanfte Neigung ihres Kopfes und die Herausforderung in ihrem Blick nicht entgangen waren, die ihre höfliche Geste in eine Parodie verwandelten.

Jasper musterte sie unverhohlen. »Schon viel besser«, verkündete er schließlich, »aber immer noch nicht gut genug. Ich wünsche, dass Sie Ihre Rolle perfekt verkörpern. Mein Onkel erwartet eine Dirne, und ich will ihn nicht enttäuschen.« Wieder klingelte er. »Puder und Rouge«, verlangte er, nachdem Nan erschienen war, »ein Hauch auf die Lippen und ... oh, auf die Knospen.«

Clarissa schnappte nach Luft, schaute auf ihren Busen und bedeckte ihn unwillkürlich mit den Händen. »Nein«, protestierte sie, »das kann ich nicht zulassen.«

»Sie werden das tun, was Ihrem Wohltäter gefällt«, stellte Nan fest, »ich hole die Schminke.« Hastig eilte sie davon und ließ die Tür halb offen stehen.

Jasper zog irritiert die Brauen hoch und schaute Clarissa fragend an. »Ich gestehe, dass ich im Allgemeinen ebenfalls keinen Wert auf Farbe lege. Aber Sie haben doch sicher oft mit Männern zu tun, die es anders sehen?«

»Ich bin noch nicht so lange in London«, improvisierte sie, »und die Männer, die mich anziehend finden, scheinen den Hauch von Unschuld zu schätzen.« Clarissa war selbst erstaunt, wie leicht ihr die Lüge über die Lippen gekommen war.

Jasper senkte anerkennend den Kopf. »Ja, das kann ich gut verstehen. Aber wir werden meinen Onkel besuchen. Und wenn wir ihn wirklich überzeugen wollen, dass Ihre innere Wandlung gewichtig und bedeutend ist, dann muss er mit eigenen Augen sehen, wie weit Sie jetzt vom Pfad der Tugend abgewichen sind. Je größer Ihre Ähnlichkeit mit einer Dirne, desto mehr wird ihn Ihre Rückkehr auf den rechten Weg beeindrucken.«

Es ist nur eine Scharade, dachte Clarissa, nicht anders als die Scharaden, die wir nach den Weihnachtsfeiertagen bei uns zu Hause spielten. So weit sie sich zurückerinnern konnte, hatte sie diese Rollenspiele immer genossen; sie erinnerte sich an die Zeiten in der Kinderstube, als sie das Kindermädchen und alle anderen Bediensteten dazu gedrängt hatte, in ihren sorgfältigen Bearbeitungen der Kinderreime mitzuspielen. Später hatte ihre Gouvernante sie ermutigt, eigene Stücke zu schreiben, und mit der Unterstützung ihrer weniger begabten Schulkameradinnen hatte sie sich tatsächlich daran versucht. Allerdings hatte sie schon immer den Verdacht gehegt, dass es den Kindern von Anwalt Danforth und denen von Doktor Alsop an der erforderlichen Einbildungskraft fehlte.

Nan kehrte mit einem Kasten Rouge, Puder, Pinsel und einem Wasserschälchen zurück. Schnell und gründlich machte sie sich daran, Clarissa weißes Puder auf die Wangen zu pinseln. Dann tunkte sie ein Stück Baumwolle in das Wasser und anschließend in den Rougetopf, tupfte Clarissa die rote Paste auf die Wangen, hob ihre Brustknospen mit dem Finger aus dem Dekolleté und malte sie dunkelrot an, bevor sie den Ausschnitt neu arrangierte, sodass die Knospen deutlich über den spitzengesäumten Ausschnitt hervorlugten. Zum Schluss nahm sie einen roten Stift aus dem Kasten und zog Clarissas Lippen nach.

»Ist das in Ordnung, Mylord?« Sie trat zurück, sodass der Earl einen Blick auf ihr Werk werfen konnte.

»Bewundernswert.« Jasper hob eine Locke von der nackten Schulter. »Ich glaube nicht, dass man an den Haaren noch etwas verbessern kann. Die Locken sind großartig.«

Clarissa war sich ihrer entblößten Brüste zu bewusst, um sich geschmeichelt zu fühlen. Auf der Piazza hatte sie genug angemalte und gepuderte Ladys gesehen, um sich vorstellen zu können, wie ihr Gesicht nun aussehen musste – leichenblass mit zwei tiefroten Flecken und einem glänzend roten Mund. Einfach abscheulich. Er konnte unmöglich annehmen, dass sie sich in diesem Aufzug auf der Straße blicken lassen würde. »Ohne Umhang kann ich nicht nach draußen gehen.«

»Ja, ein Schultertuch«, stimmte er zu, »es weht ein kalter Wind.«

»Ich hole meinen Umhang.«

Sie wandte sich um, aber Nan hielt sie zurück. »Ich habe ein wunderbares Schultertuch, meine Liebe. Gleich im Schrank in der Halle, es ist nicht nötig, dass Sie die Treppe hinaufsteigen.« Noch während sie sprach, verließ sie den Salon und kehrte kurz darauf mit einem leichten indisch gemusterten Schal zurück. Sorgsam legte sie ihn Clarissa über die Schultern, sodass der größte Teil des Ausschnitts immer noch entblößt war. »Das wird den Wind abhalten.«

Besser als nichts, dachte Clarissa. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie sich von Kopf bis Fuß in ihren eigenen wollenen Umhang gehüllt und die Kapuze fest um das Gesicht gezurrt. Natürlich würde sie damit nicht durchkommen, jedenfalls nicht, solange Nan Griffiths sich noch in der Nähe aufhielt. Mit Dirnen kannte Nan sich aus, und in ihren Augen war Clarissa nichts anderes als eine Dirne. Aber sobald sie das Haus verlassen hatten, würde sie sich das Tuch fest um den Oberkörper wickeln.

»Ich habe ein Geschenk für Sie, Clarissa.« Lächelnd griff Jasper in seine Rocktasche. »Eine kleine Gabe, um unseren Pakt zu besiegeln.« Er reichte ihr ein schmales, in Seide gewickeltes Päckchen.

Er musste sich seiner Sache sehr sicher gewesen sein, überlegte Clarissa und zögerte einen Moment. Allein die schlichte Tatsache, dass sie dieses Geschenk annahm, würde sie moralisch zur Einhaltung des Vertrags verpflichten – bis zu seinem bitteren Ende. Sie bemerkte, dass Nan und Jasper sie erwartungsvoll anblickten. Nein, sie durfte nicht länger zögern. Im Grunde genommen war das Geschenk nichts weiter als ein Bestandteil des Vertrags, und wie alles andere auch konnte sie es zurücklassen, sobald die Geschichte zu Ende war.

»Sie sind zu freundlich, Mylord.« Clarissa nahm ihm das Päckchen aus der Hand, schnürte das Band auf und schlug die Seide zurück. Sie entdeckte einen herrlichen Fächer mit Stäben aus zartem Perlmutt und elfenbeinfarbenem Pergament, das mit einer freizügigen Fastnachtsszene bemalt war. Langsam schlug sie ihn auf. Der Fächer war so zart, in jeder Einzelheit so fein und schön gearbeitet, dass er zur Rohheit ihrer gegenwärtigen Erscheinung gar nicht recht passen wollte.

»Das kann ich nicht annehmen«, lehnte sie mit weicher Stimme ab, schloss den Fächer und streckte ihn Jasper entgegen. »Er ist zu schön.«

»Seien Sie nicht albern.« Er drückte ihre Hand beiseite. »Es ist nichts als ein schöner Fächer für eine schöne Frau. Ich möchte, dass Sie ihn benutzen, meine Liebe. Und jetzt lassen Sie uns gehen.« Er griff nach seinem Hut und dem Spazierstock und reichte ihr die Hand. »Madam, wenn Sie mich bitte begleiten wollen?«

Clarissa ergab sich. Innerlich fühlte sie sich wie von einer Woge gepackt, die sie erst wieder loslassen würde, wenn sie auf den Strand schwappte. Trotzdem war sie beruhigt, als sie spürte, wie seine warmen Finger nach ihren griffen und sich fest mit ihnen verschränkten.

Nachdem sie das Haus verlassen hatten, schwenkte Jasper den Spazierstock in Richtung der Sänftenträger, die in den dunklen Säulengängen herumlungerten. Die Männer packten eine Sänfte und rannten zu den beiden hinüber.

Jasper half Clarissa in den kabinenartigen Tragestuhl, nannte den Trägern das Ziel, und sie setzten sich in Bewegung. Jasper ging neben der Sänfte und unterhielt sich durch das geöffnete Fenster mit ihrer Insassin. Seine Worte klangen allerdings ganz und gar nicht gesellig, sondern glichen eher einer Reihe von Anweisungen.

»Ich sollte Sie warnen. Viscount Bradley ist ein jähzorniger alter Mann. In seiner Jugend war er ein Wüstling, sogar noch bis in die späteren Jahre hinein. Den Blick für weibliche Schönheit hat er bis heute nicht verloren. Er erwartet eine gewisse Kühnheit von Ihnen. Für Unschuld hatte er niemals etwas übrig, weder für vorgespielte noch anderweitige. Damit brauchen Sie ihm also gar nicht kommen. Seien Sie ein wenig vulgär, flirten Sie, seien Sie so verführerisch, wie Sie nur können. Geizen Sie nicht mit Ihren Reizen. Ihm wird sofort klar sein, warum ich Sie auf den ersten Blick anziehend fand. Es kann sein, dass Sie einige seiner Bemerkungen als wahrhaft empörend empfinden. Nun, der Mann kommt langsam in ein Alter, in dem er unverhohlen ausspricht, was ihm durch den Kopf geht. Wenn Sie damit zurechtkommen, wird er Ihre Gesellschaft sehr zu schätzen wissen.«

Staunend und schweigend lauschte Clarissa seinen Worten. Wie um alles in der Welt sollte sie sich wie eine ordinäre Dirne benehmen, vor einem alten Mann mit ihren Verführungskünsten prahlen und womöglich sogar noch die bemalten Knospen aufblitzen lassen? Es war lächerlich. Und es hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Scharaden, die sie in der Vergangenheit gespielt hatte. Sie schlug den Fächer auf und ließ ihn wieder zuschnappen. Nein, so hatte sie noch nie gespielt. Aber sie würde die Rolle trotzdem ausfüllen können. Auf jeden Fall.

»Haben Sie verstanden? Gibt es Fragen?«

Tausende. Aber das verriet sie ihm nicht. »Es klingt ziemlich einschüchternd ...« Mehr brachte sie nicht über die Lippen.

»Ja, er ist ein einschüchternder alter Kerl.« Jasper lachte kurz auf. »Bedauerlicherweise liegt meine Rettung in seinen Händen. Darum müssen Sie spielen, wie Sie noch nie zuvor gespielt haben. Falls es Ihnen hilft, stellen Sie sich vor, er wäre ein Kunde mit einem besonderen Geschmack. Ich bin überzeugt, dass Sie für Ihre Kundschaft schon in alle möglichen Rollen geschlüpft sind. Oder bilden Sie sich doch einfach ein, dass Sie sich im Bordell befinden und einen alten Gentleman mit wenig kultivierten Vorlieben vor sich haben.«

Clarissa befürchtete, jeden Moment wieder mit lautem Gelächter herauszuplatzen, so irrsinnig war die ganze Situation. Sie biss sich heftig auf die Lippe, erinnerte sich dann an den Lippenstift und rieb sich hastig mit der Fingerspitze über die Zähne. Dann beugte sie sich vorsichtig zur anderen Seite der Sänfte, neigte sich aus dem Fenster, weg vom Earl, und konzentrierte sich angestrengt auf die geschäftige Straße, bis sie sicher war, dass sie den ungehörigen Impuls wieder im Griff hatte. Und ganz plötzlich verflüchtigte sich jedes Verlangen nach Gelächter ... nur ein paar Meter von ihrer Sänfte entfernt marschierte Luke mit festem Schritt genau in ihre Richtung. Mit pochendem Herzen lehnte sie sich zurück.

Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, ihm ausgerechnet jetzt zu begegnen? Nicht so gering natürlich. Die Gegend von London, in der Luke und sie wohnten, war recht überschaubar, insgesamt vielleicht nur drei Meilen im Quadrat. Natürlich konnte sie ihn jetzt nicht verfolgen. Aber sobald sie sich später am Vormittag von der Begleitung des Earls befreit hatte, wollte sie nach Ludgate Hill zurückkehren. Wenn es Clarissa Astley – der wohlgeborenen, kultivierten und sorgsam erzogenen Tochter von Squire Francis Astley und Lady Lavinia Astley – gelang, einen jähzornigen, wollüstigen alten Gentleman glauben zu machen, dass sie eine Prostituierte wäre, dann konnte sie sich auch an Lukes Küchentür als jemand anders präsentieren. Als umherziehende Zigeunerin vielleicht oder als Bettlerin, als Mädchen, das aus welchen Gründen auch immer nicht vom Glück begünstigt worden war. Bestimmt gab es irgendjemanden in Lukes Haushalt, der mit einem kleinen Jungen zu tun gehabt hatte, bevor man ihn in die Hölle verfrachtet hatte, in der er jetzt gefangen gehalten wurde.

Plötzlich erschien die ganze Scharade in einem völlig anderen Licht. Wenn sie in die eine Rolle schlüpfen konnte, warum dann nicht auch in eine andere? Und je mehr sie in der einen glänzte, desto besser würde sie auch die andere ausfüllen.

Ermutigt lehnte Clarissa sich nach vorn, stützte sich mit einem Arm auf den Fensterrahmen und hielt wieder nach Luke Ausschau. Sie ließ es zu, dass ihr das Tuch von der Schulter rutschte und den Busen freigab. Selbst wenn Luke sie sehen würde, unter all der Farbe und dem Puder und in ihrer gegenwärtigen Verkleidung würde er sie niemals erkennen. Außerdem rechnete er nicht damit, dass sie irgendwo in der Stadt auftauchte; wie sollte er also auf die Idee kommen, dass diese angemalte, halb nackte Dirne irgendetwas mit seiner Nichte gemein haben könnte?

Er marschierte immer noch auf der entfernten Seite der geschäftigen Straße entlang, schwang seinen Spazierstock und ließ den Blick hin und her schweifen. Quer über die Straße und durch den regen Verkehr hindurch traf er sekundenlang auf Clarissas Blick. Sie zwang sich zur Gleichgültigkeit, als sie an ihm vorbeischaute und so tat, als würde sie sich nicht im Geringsten für das Geschehen auf der Straße interessieren. Ihr Körper vibrierte vor Anspannung und auch vor Angst, dass sie sich irrte und er sie doch erkannte ... dass er die Verfolgung aufnahm ... aber sein Blick schwebte nur für ein paar Sekunden über sie hinweg. Dieser kurze Moment reichte Clarissa, die lüsterne Natur seiner abschätzigen Musterung zu begreifen. Es war unglaublich beruhigend, dass sogar Luke eine Dirne sah anstatt seiner jungfräulichen Nichte.

»Ich scheine Ihre Aufmerksamkeit nicht fesseln zu können«, bemerkte der Earl und legte die Hand auf den Fensterrahmen.

»Oh, bitte verzeihen Sie, ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.« Clarissas Kichern klang wenig überzeugend, als sie den Blick wieder ihm zuwandte. »Sie hatten gerade über Ihren Onkel gesprochen?«

»Eigentlich nicht«, widersprach er trocken, »sondern über meine Brüder, die Sie wahrscheinlich im Haus des Viscounts antreffen werden. Es ist überaus bedeutsam, ihnen nicht zu verraten, dass Sie über den Letzten Willen unseres Onkels Bescheid wissen. Und noch weniger über unser kleines Arrangement. Das sind Einzelheiten, die strikt unter uns bleiben müssen. Ist das klar?«

Clarissa schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln. »Selbstverständlich. Es ist an Ihnen, die Bedingungen zu diktieren, Mylord. Ich bin nur Ihre Dienerin.«

»Ihr Verständnis der Lage nimmt mir eine tonnenschwere Last von den Schultern«, bemerkte er so trocken wie zuvor.

Clarissa fragte sich, ob sie den Bogen überspannt hatte. Aber ihr blieb keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln, denn die Sänfte blieb vor einem beeindruckenden zweiflügeligen Anwesen stehen, und die Träger setzten sie ab. Jasper bezahlte die Männer und half Clarissa heraus.

Er begleitete sie die kurze Treppe hinauf und ließ den großen Türklopfer aus Messing auf das Holz sausen. Kurz darauf verkündeten die scharrenden Riegel, dass die Tür geöffnet wurde. Ein ältlicher Diener mit gepudertem Zopf und einer Livree aus Brokat verbeugte sich, während er die Tür weit geöffnet hielt.

»Guten Tag, Mylord.«

»Guten Tag, Louis.« Jasper drängte Clarissa vor sich in die große, quadratische Halle, an deren Decke ein wundervolles Fresko prangte, das von einem reich verzierten Rahmen eingefasst wurde. Im Hintergrund erhob sich ein hufeisenförmig gebogener Treppenaufgang und führte hinauf zur Galerie. »Wie ist das Befinden Seiner Lordschaft heute Vormittag?« Jasper reichte dem Diener Hut, Stock und Überrock. »Empfängt er Besuch?«

»Er schätzt sich immer glücklich, Sie zu empfangen, Lord Blackwater.« Der Mann legte die Bürde auf einem glänzend polierten Tisch ab; neugierig beäugte er die Begleitung des Earls.

Als sie auf die Straße getreten war, hatte Clarissa sich das Tuch unwillkürlich fest um die Schultern gezogen. Inzwischen hatte Jasper es aus ihrem Klammergriff befreit und ihr abgenommen. »Das brauchen Sie hier nicht. In den Räumen des Viscounts ist es ohnehin immer viel zu warm«, meinte er und gab das Tuch ebenfalls an den Diener weiter, der es kommentarlos entgegennahm, sich aber einen heimlichen Blick auf die weiße Haut, die darunter zum Vorschein gekommen war, nicht verkneifen konnte.

Clarissa fühlte sich so nackt, als hätte sie rein gar nichts am Leib, widerstand aber dem Impuls, ihren Ausschnitt so zurechtzuzupfen, dass er ihre Knospen bedeckte. Entschieden sagte sie sich selbst, dass sie nur in der Verkleidung für eine Maskerade steckte. Nicht mehr, nicht weniger.

»Ich kündige mich selbst an, Louis.« Der Earl bewegte sich in Richtung Treppe, er hatte seine Hand auf Clarissas Arm gelegt und schob sie vor sich her. Die Wärme seiner Finger drang durch den dünnen Stoff ihrer dreiviertellangen Ärmel. »Sie müssen nicht nervös sein, Clarissa. Auf keinen Fall lasse ich Sie mit ihm allein.«

»Ich bin gar nicht nervös«, wehrte sie ab und stellte fest, dass sie tatsächlich neugierig war auf diesen verschlagenen und verdorbenen alten Mann. Außerdem war er ein bettlägeriger Invalide; was sollte er ihr schon antun können?

Oben auf der Galerie öffnete Jasper eine Doppeltür, die in ein mit dickem Teppich ausgelegtes Vorzimmer führte. Clarissa schaute sich um, bemerkte das üppige Mobiliar mit goldenen und silbernen Verzierungen, einige darunter fein ziseliert, und ein Arrangement zart bemalter Porzellanfigurinen. »Ist der Viscount ein Sammler?«

Jasper ließ den Blick ebenfalls durch den Raum schweifen. »Eigentlich ist er nie etwas anderes als ein habgieriger Tyrann gewesen. Einen großen Teil der Schätze hier im Haus hat er aus Indien mitgebracht, ganz besonders das Gold- und Silberzeug. Gott allein weiß, ob er es auf redliche Weise erworben hat. Ich persönlich möchte vermuten, dass es nicht so war.« Er ging zu einem weiteren Türenpaar an der gegenüberliegenden Wand und klopfte.

»Bleiben Sie hier, bis ich nach Ihnen rufe.« Jasper öffnete und betrat den Raum.

Clarissa spazierte im Vorzimmer umher und betrachtete die Kunstwerke; die meisten waren reich verziert und wunderschön. Eine goldene Vase mit üppigen Gravuren, die auf einem Podest stand, fiel ihr ganz besonders ins Auge. Kaum hatte sie einen näheren Blick darauf geworfen, sprang sie auch schon zurück und schnappte erschrocken nach Luft. So unschuldig sie auch sein mochte, sie hätte ihr ganzes bisheriges Leben in einem Ordenskloster mit Schweigegelübde verbringen müssen, um die Bedeutung der abgebildeten Obszönitäten nicht zu erkennen. Die Figuren waren auf verschiedenste Weise in fleischlichem Verkehr miteinander verschränkt, jede Figur mit der jeweils vorhergehenden. Fasziniert schaute sie hin, während sie den Gestalten rund um das Podest folgte. Sie war so sehr in die Betrachtung versunken, dass sie nicht hörte, wie die Tür geöffnet wurde.

»Amüsant, nicht wahr? Kaum zu glauben, dass solche Stellungen überhaupt möglich sind.«

Schuldbewusst trat sie zurück. Ihre Wangen röteten sich, als wäre sie bei einer Ungehörigkeit ertappt worden. Der Earl stand so dicht hinter ihr, dass sie ihm auf den Fuß trat und heftig gegen ihn stieß.

»Ich bitte um Verzeihung ... bitte entschuldigen Sie ... ich habe Sie nicht gehört«, stammelte Clarissa und versuchte, seitlich auszuweichen. Aber er legte den Arm um sie und drückte sie an sich.

»Nicht bewegen. Ich genieße es sehr.« Er lachte leise, und sein Atem strich ihr warm über den Nacken. Seine Hände glitten an ihrer Taille hinauf und bedeckten leicht ihre Brüste, während die Finger über die dunkelroten Knospen über dem Spitzensaum spielten.

»Nein, bitte nicht«, rief sie und versteifte sich am ganzen Körper. »Lassen Sie mich los, Mylord. Bitte. Wir haben eine Vereinbarung.«

»Ach, haben wir das? Ich kann mich nur daran erinnern, dass wir vereinbart haben, die Angelegenheit auf später zu vertagen.«

»Das heißt, Sie wollen sich zu einer Vergewaltigung herablassen, Mylord?« Ihre Stimme zitterte vor Zorn, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn in diesem Haus nicht daran hindern konnte, mit ihr zu tun, wonach ihm gerade der Sinn stand.

Jasper ließ die Hände so plötzlich sinken, als stünde sie lichterloh in Flammen. Beinahe ruppig stieß er sie von sich. »Niemals wieder sollten Sie mir einen solchen Vorwurf machen.«

Clarissa schaute ihn an. Seine Miene war dunkel, die Augen schwarz und undurchdringlich. »Sie haben mich geängstigt«, meinte sie sanft, »können Sie nicht verstehen, wie hilflos ich mich fühle, hier so ganz allein mit Ihnen?«

Plötzlich schien es, als packte ihn ein Anflug der Verzweiflung, obwohl er immer noch leise sprach. »Guter Gott, Mädchen, Sie sind eine Dirne. Wie um alles in der Welt sollte ich Ihnen Angst einjagen können? Sie wissen doch, was Sie erwartet. Und Sie haben einen Vertrag unterzeichnet. Wollen Sie mir tatsächlich weismachen, dass Sie erwartet haben, mit dem Tragen von hübschen Kleidern und ein bisschen Theaterspielen wäre Ihr Part erfüllt?«

Es gab nichts mehr zu sagen. Außer der Wahrheit natürlich, aber das kam nicht infrage. Benommen drehte sie sich weg. »Empfängt Ihr Onkel heute?«

Jasper antwortete nicht sofort. Verwirrt und verärgert ließ er den Blick über sie schweifen und fragte sich wieder einmal, was diese junge Frau nur an sich hatte, dass er sich ständig über sie aufregte. Er wusste doch, wer sie war; warum also schien ihr Benehmen ihrem Aufzug dauernd zu widersprechen? Sie konnte nichts gewinnen, wenn sie es leugnete. Jedenfalls nicht in seiner Begleitung. Himmel noch mal, er hatte doch gesehen, wie sie die Auster geschlürft hatte, so verführerisch, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie lebte in einem Hurenhaus, sie hatten einen Hurenvertrag unterzeichnet. Und es war eine unbestreitbare Tatsache, dass er sie besitzen wollte. Vielleicht hielt sie ihn nur deshalb auf Abstand, weil sie mehr aus ihm herausschlagen wollte. Dirnen arbeiteten mit solchen Tricks, wie er nur zu gut wusste. Schon mehr als einmal zuvor hatten sie es bei ihm versucht; natürlich erfolglos, verstand sich, aber sie hatten es versucht.

Nur so ergab Clarissas widersprüchliches Benehmen einen Sinn. Aber schon bald würde sie begreifen müssen, dass er sich nicht an der Nase herumführen ließ.

»Er erwartet Sie«, antwortete Jasper knapp und eilte ihr voran zur Tür, die nur angelehnt war. »Gestatten Sie, dass ich Ihnen Mistress Clarissa Ordway vorstelle, Sir.« Er schnappte nach ihrem Handgelenk und zog sie zu sich heran, während sie das Schlafzimmer betraten.

Clarissa blinzelte im Dämmerlicht. Die Vorhänge waren vor die hohen Fenster gezogen worden und sperrten die immer noch warme Herbstsonne aus. In dem gewaltigen Kamin loderte ein Feuer. Überall im Zimmer brannten Wachskerzen, und ein schwacher Geruch von Krankenzimmer waberte durch die stickige Luft. Ein alter Mann in pelzbesetztem Schlafrock, um dessen Knie Felle gewickelt waren, hatte es sich neben dem Kamin gemütlich gemacht. In der Hand, die wie die schlanke, blasshäutige Hand eines jungen Mannes aussah, hielt er überraschend würdevoll ein Glas Wein; er hob seine Augengläser an und musterte Clarissa, die zögernd vortrat.

»Nun, komm näher, Mädchen, ich beiße nicht«, raunte er heiser.

Clarissa näherte sich bis auf ein paar Schritte und knickste. »Guten Tag, Mylord.«

»Hm.« Wieder hob der Mann die Augengläser. »Aha, das ist also das neueste Stück meines Neffen. Nicht schlecht ... wirklich nicht schlecht. Nette Tittchen. Ein bisschen klein, aber wohlgeformt.«

»Nun, Sir, Sie schmeicheln mir. Ich halte sie für unbedeutend.« Wieder knickste sie, schlug den Fächer auf und lächelte den alten Mann über den Rand hinweg an, während sie mit den dichten goldbraunen Wimpern klimperte.

Er lachte. »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Mädchen. Aus welchem Bordell kommst du?«

»Von Mistress Griffiths, Sir.«

Der alte Mann lachte. »Nan ist also immer noch im Geschäft, was? Nun, sie hat immer ein feines Etablissement geführt. Jasper«, er deutete mit einer Kopfbewegung auf seinen Neffen, »hat seine Unschuld in jenem Hause verloren, als er ein junger Kerl von sechzehn Jahren war. Gott allein weiß, wie er so alt werden konnte, ohne seine Lenden zu erproben. Aber sein Vater war ein rechter Weichling, und was seine Mutter betrifft ...«

Jasper unterbrach ihn. »Über meine mangelhafte körperliche Ausbildung können Sie so viele abfällige Bemerkungen machen, wie Sie wünschen, Sir«, entgegnete er mit mildem Vorwurf, »aber ich möchte darum bitten, doch wenigstens meine Mutter aus dem Spiel zu lassen.«

Clarissa war überaus amüsiert. Eigentlich hätte die Sprache des alten Mannes sie schockieren sollen; stattdessen fühlte sie sich gut unterhalten, denn er drückte sich vollkommen anders aus, als sie es je zuvor gehört hatte. Möglicherweise würde sie sich sogar ohne Hilfe des Earls gegen ihn behaupten können.

»Oh, deine Mutter war ein Milchgesicht.« Der Viscount machte eine abfällige Handbewegung, verzichtete aber darauf, sich weiter über die Ehefrau seines Bruders auszulassen. »Geh, Jasper, und lass mich mit diesem bezaubernden Geschöpf allein.« Er klopfte auf das Sofa neben seinem Sessel. »Setz dich, Mädchen, und erzähl mir alles über dich. Wie lange bist du schon bei Mother Griffiths?«

Clarissa nahm Platz, ordnete ihre Röcke sorgfältig und achtete darauf, dass der alte Mann einen guten Blick auf ihren Busen genoss. »Erst seit ein paar Wochen, Sir. Ich bin nach London gekommen, um hier mein Glück zu machen.«

»Genau wie hundert andere Mädchen auch«, verkündete der Viscount kichernd. »Nur wenige werden es schaffen.« Er beugte sich vor und musterte sie wieder durch seine Augengläser. »Ich wette darauf, dass du zu ihnen gehörst. Cosgrove, Sie schwarze Krähe, servieren Sie diesem hübschen Ding ein Gläschen. Ich bestehe darauf, dass du mit mir anstößt, mein Täubchen.«

Es war so dämmrig, dass Clarissa den anderen Besucher noch gar nicht bemerkt hatte. Ein großer, hagerer Mann in der Robe eines Priesters tauchte plötzlich aus den Schatten der Bettvorhänge auf und durchquerte geräuschlos das Zimmer. Um den Hals hing ihm ein schweres Kreuz, der Rosenkranz baumelte an dem Hüftgürtel der Soutane. Sein Gesichtsausdruck war alarmiert, als er Clarissa musterte. Mitfühlend überlegte sie, dass der arme junge Kerl bestimmt niemals damit gerechnet hatte, eines Tages eine Dirne bedienen zu müssen – genauso wenig wie sie damit gerechnet hatte, jemals eine Dirne zu spielen.

»Pater Cosgrove, mein Sekretär und Beichtvater«, stellte der Viscount mit einer unbestimmten Handbewegung vor. »Bringen Sie ihr das Glas, Mann.«

Der Priester glitt in die Schatten zurück, tauchte wieder auf und stellte ein Weinglas auf den Tisch neben dem Sessel des Viscounts.

»Jetzt schenken Sie schon ein, Mann, schenken Sie der Lady ein.«

Der Pater füllte das Glas und reichte es Clarissa, die sich bei ihm mit einem Lächeln bedankte, wie sie es auch dem Priester in ihrer eigenen Gemeinde geschenkt hätte. Einen Moment lang schien er beruhigt, verschwand aber sogleich wieder im Hintergrund.

»Nun sag, was hältst du von meinem Neffen, Mistress Clarissa?«, fragte der Viscount mit einem Glitzern im Blick. »Du kannst frei sprechen, er hat uns allein gelassen. Wie führt er seinen Degen?«

»Das weiß ich nicht, Sir.« Clarissa war ernsthaft überrascht. »Ich habe es noch nie mit eigenen Augen gesehen.«

»Was? Soll das etwa heißen, dass dieser Lump noch nie mit dir geschlafen hat? Was ist nur los mit ihm? Hat wohl seinen Grips verloren ... oder etwa seine Manneskraft?«

Angestrengt versuchte Clarissa, ihren Fehler wieder auszubügeln, sie lachte und bemühte sich, unbekümmert zu wirken. »Ich scherzte, Sir. Nur ein kleiner Spaß. Tatsächlich habe ich Lord Blackwater noch nie auf dem Fechtboden beobachten können. Aber in anderer Hinsicht ...« Rechtzeitig erinnerte sie sich an Jaspers Mahnung, dass der Viscount falsche Unschuld nicht schätzte, und schenkte ihm ein verwegenes Lächeln. »Ich kann nicht klagen, Mylord.«

Der alte Mann nickte und trank einen Schluck. »Es ist schon viel zu viele Jahre her, dass ich eine Frau in meinem Bett hatte. Das Alter ist die Hölle. Aber ich habe mein Leben gelebt und hatte meine Höhepunkte.« Er ließ den Blick zu den Schatten des Bettes schweifen. »Nicht wahr, Pater Cosgrove? In der Tat, ich hatte meine Höhepunkte.«

»Ja, Mylord«, murmelte der Pater.

»Pater Cosgrove lauscht meiner Lebensbeichte«, erklärte der alte Mann und lächelte Clarissa ebenso boshaft wie schelmisch an. »Nein, zu seiner Schande lauscht er nicht nur, er hält die Beichte auf dem Papier für die Nachwelt fest. Wenn meine schlimmen Taten die Nachkommen davon abschrecken können, es mir gleichzutun, dann habe ich mein Werk wohlgetan. Nicht wahr, Pater Cosgrove?«

»Wenn es Gottes Wille ist, Mylord.«

»Bringen Sie mir das Buch, Mann. Ich will einen Blick auf das letzte Kapitel werfen.«

Der Pater kam mit einem Stapel Papier an den Kamin und legte ihn dem alten Mann auf den Arm des Sessels. »Falls Sie im Moment keine weitere Verwendung für mich haben, Sir, möchte ich mich zurückziehen und mich der Andacht hingeben.«

»Schicken Sie meinen Neffen herein.« Der Viscount setzte sich auf und schob sich den Papierstapel auf den Schoß. »Leg mir eine Decke über die Schultern, meine Liebe, sie liegt da drüben auf dem Stuhl. Ich verspüre nicht den Wunsch nach einer Halsentzündung.« Er tätschelte die Papiere in seinem Schoß und lachte leise. »Pater Cosgrove ist davon überzeugt, dass meine Beichte häufige Andachten erfordert, in denen er seine Seele von der Befleckung durch die Ausschweifungen reinigen kann.«

Clarissa fragte sich, warum der alte Mann ein diebisches Vergnügen dabei empfand, den jungen Priester in Unbehagen zu stürzen, wenn er doch, wie der Rosenkranz auf dem Tisch bewies, derselben Kirche angehörte. Sie holte die pelzbesetzte Decke vom Stuhl und breitete sie über den Schultern des Viscounts aus. Er griff nach oben, um sie zurechtzuzupfen; im Kerzenlicht konnte man den massiven rubinroten Karfunkel an seinen schlanken weißen Fingern glimmen sehen. An der anderen Hand prangte ein dicker, goldener Siegelring.

Jasper betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Sie haben nach mir verlangt, Sir?«

»Aye. Ich will dich allein sprechen. Schick deine Hure ins Vorzimmer.«

Clarissa blähte die Nasenflügel, als sie die plötzliche Feindseligkeit in der Stimme des alten Mannes hörte. Vor wenigen Augenblicken hatte er noch mit ihr gelacht, hatte ihr geschmeichelt, und jetzt warf er sie hinaus, als wäre sie nichts als ein Stück Dreck im Rinnstein. Sie erhob sich, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und eilte aus dem Zimmer, bevor Jasper die Gelegenheit hatte, ihr die Tür zu öffnen.

»War das wirklich nötig, Sir?« Jaspers Stimme klang ruhig, aber seine Augen funkelten.

»Wohl kaum, mein Junge, aber was spielt das für eine Rolle? Die Frau ist eine Dirne, eine Goldgräberin. Hübscher als die meisten anderen, das kann ich dir flüstern. Aber für sie bist du nichts als eine Goldgrube. Warum hast du sie mir vorgestellt? Sonst lässt du deine Dirnen doch auch nicht von mir inspizieren.«

»Ich habe mir vorgenommen, Mistress Ordway auf den Pfad der Tugend zurückzuführen, Sir.« Jasper setzte sich in den tiefen Ohrensessel auf der anderen Seite des Kamins, überkreuzte die Beine und musterte seinen Onkel mit einem sarkastischen Lächeln. »Es sei denn, Sie halten sie für unpassend.«

Der Viscount lachte. »Eine Dirne ist eine Dirne. Und wenn sie unter dem Schutz von Mother Griffiths steht, dann ist sie nichts anderes. Wir wollen abwarten, ob du die Gesellschaft davon überzeugen kannst, dass eine Dirne ihren Irrtum einsehen und sich in ein Muster an christlichem Anstand und eine hingebungsvolle Ehefrau verwandeln kann.« Er schüttelte den Kopf. »Du wirst dich gehörig anstrengen müssen. In meinen besten Jahren bin ich vielen gefallenen Mädchen begegnet, und kein einziges ist endgültig aus der Gosse herausgekommen. Das Leben, das sie fuhren, liegt ihnen im Blut. Wahrhafte Gefühle verstehen sie nicht. Suchen immer nach irgendeinem Trick, ihre Gönner übers Ohr zu hauen.«

Er blätterte durch die Papiere auf seinem Schoß. »Hier sind zahlreiche Beispiele versammelt, all die hübschen Frauen, die meinen Weg gekreuzt haben. Manche sind sogar eine Weile bei mir geblieben, aber am Ende haben sie sich alle als treulos erwiesen.«

Er sah seinen Neffen an, und seine alten Augen funkelten boshaft. »Weißt du, was ich hier habe? Die Geschichte meines Lebens. Meine Lebensbeichte. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich mit Gottes und Pater Cosgroves Hilfe alle meine Sünden gebeichtet haben und erleichtert dem Tod entgegensehen.« Er lachte gackernd, doch das Lachen wurde zu einem heftigen Hustenanfall. Angestrengt schnappte er nach Luft, und die Papiere segelten zu Boden. Jasper sprang auf, eilte zu ihm und läutete die Handglocke auf dem Tisch. Dann half er seinem Onkel, sich aufzurichten.

Ein livrierter Diener kam ins Zimmer. »Mylord, ich kümmere mich um Seine Lordschaft.« In der Hand hielt er ein braunes Apothekerfläschchen und goss eine Dosis des Medikaments in einen kleinen Becher, den er dem Viscount an die Lippen führte. »Schlucken Sie die Medizin, Sir. Sie wissen, dass es Ihnen hilft.«

»Fauliges Gesöff, mir kommt es eher vor wie Gift«, stieß der alte Mann zwischen zwei Hustenkrämpfen hervor, schluckte aber brav die Medizin und beruhigte sich kurz darauf. Seufzend ließ er sich im Sessel zurücksinken und schloss die Augen.

Jasper verharrte einen Moment bei ihm. Als er glaubte, sein Onkel sei eingeschlafen, bückte er sich nach den verstreuten Papieren und versuchte, sie zu ordnen. Sein Blick blieb an einer Passage hängen, und er begann zu lesen. Langsam blätterte er die Seiten durch und überflog die Zeilen. Für eine kurze Weile vergaß er sogar, wo er sich befand, so sehr hatte er sich in das Lesen vertieft, bis er ein paar Minuten später wieder aufschaute.

Sein Onkel beobachtete ihn. Seine Augen glänzten wissend. »Es kitzelt gehörig die Lenden, nicht wahr, mein lieber Neffe?«

»Ich bin mir nicht sicher, dass ich es so ausdrücken würde, Sir.« Jasper schob die Papiere zusammen und legte sie sorgsam auf den Tisch. »Aber ich empfinde Mitleid mit Pater Cosgrove.« Er verbeugte sich und ging zur Tür. »Ich überlasse Sie besser Ihrer Ruhe.«


Kapitel 6

Clarissa marschierte im Vorzimmer auf und ab und rang immer noch um Fassung. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, was zu dieser beleidigenden Kehrtwendung geführt hatte. Sie wollte sich nur noch den Staub dieses verschnörkelten Palasts von den Schuhen schütteln und weder mit dem Haus noch mit seinem boshaften Bewohner jemals wieder etwas zu tun haben.

Sie hatte gerade beschlossen, das Haus zu verlassen und auf eigene Faust zur King Street zurückzulaufen, als Stimmen auf der Galerie sie innehalten ließen. Clarissa blieb stehen und lauschte. Es waren Männerstimmen, aufgekratzt und gelegentlich lachend, die immer näher kamen. Hastig drückte sie sich in die entfernteste Ecke des Zimmers und verbarg sich halb hinter einer Staffelei, auf der das Bild einer schwarzäugigen, dunkelhäutigen Haremsdienerin stand.

Die Tür wurde geöffnet, und zwei junge Männer traten ein. Beide hatten flachsfarbenes Haar, blaue Augen, waren groß und schlank; es war beinahe unmöglich, sie auseinanderzuhalten, abgesehen von ihrer Kleidung. Der eine trug einen flammend roten Anzug mit goldener Tresse und eine eng anliegende Weste mit auffallenden scharlachroten Streifen. An den Schnallen und Absätzen seiner Schuhe funkelten Juwelen, und auf seinem Kopf saß ein Dreispitz mit einer großartigen Straußenfeder. Der andere war mit seinem schlichten dunkelblauen Anzug und der cremefarbenen Weste eher nüchtern gekleidet, und die Schnallen und Absätze seiner Schuhe waren ebenso wenig geschmückt wie sein Hut.

»Soll das heißen, du glaubst, dass Jasper bereits zum Sturm auf den Altar ansetzt, Perry?«, fragte der auffällig gekleidete Mann, ging zur Anrichte, die auf der Clarissas Versteck gegenüberliegenden Seite des Zimmers lag, und betrachtete die Karaffen durch sein Augenglas. »Du lieber Himmel, man sollte meinen, dass der alte Herr hin und wieder ein Gläschen Port oder Cognac nicht verschmäht. Aber hier gibt es nichts als Sherry.«

»Ich vermute, dass er die guten Sachen für sich selbst reserviert. Jasper habe ich seit einigen Wochen nicht mehr gesehen. Wer weiß, was er treibt. Jede Wette, dass er die Hände nicht in den Schoß gelegt hat.« Der Mann, der gesprochen hatte, ging hinüber zum Kamin und trat gegen ein Holzscheit. »Du kennst doch deinen werten Bruder, Seb.«

»Jasper ist in Ordnung«, meinte Sebastian, »er hat immer zu uns gehalten.«

Der Zwilling hob entschuldigend die Hände. »Ich habe nie etwas anderes behauptet. Er ist ein großartiger Kerl. Oh, danke.« Er nahm seinem Bruder das Sherryglas ab. »Wir sollten uns stärken, bevor wir die Höhle des Löwen betreten. Wie kommst du mit deiner Suche voran?«

Sebastian bemühte sich um ein geheimnisvolles Lächeln. »Oh, so peu à peu«, meinte er ausweichend, aber sein Bruder ließ sich nicht an der Nase herumführen.

»Komm schon, Seb, sag es mir. Mir kannst du keinen Sand in die Augen streuen. Wo hast du deine Saat ausgebracht?«

»Das kann ich dir nicht verraten, mein lieber Bruder.« Sebastian grinste. »Aber wenn ich mich nicht gewaltig irre, wird die Saat bald eine prächtige Ernte einbringen.«

Verzweifelt suchte Clarissa nach einer Fluchtmöglichkeit, ohne dass Jaspers Brüder ihre Anwesenheit bemerkten. Natürlich war ihr klar, dass sie eigentlich nicht hätte lauschen dürfen. Wenn sie sich doch nur nicht versteckt hätte. Hätte sie eines ihrer eigenen Kleider getragen, wäre ihr so etwas niemals in den Sinn gekommen. Vielleicht konnte sie sich im Schatten hinter der Staffelei an der getäfelten Wand entlang bis zur Tür schleichen. Das Zimmer war so sehr mit Gegenständen vollgestopft, dass eine flüchtige Bewegung möglicherweise gar nicht auffallen würde.

Dann öffnete sich die Tür zum Zimmer des Viscounts, und Jasper kam heraus. »Seb, Perry, wie geht es euch?«, begrüßte er seine Brüder, schien aber nicht besonders überrascht, die beiden zu sehen. »Ich fürchte, ihr habt mit eurem Besuch bei dem alten Herrn heute ziemliches Pech. Er ist in denkbar schlechter Stimmung, jähzornig und bereit, alles zu beleidigen, was sich bewegt. Wo wir gerade darüber sprechen ...« Irritiert sah er sich im Vorzimmer um. »Wo ...? Ach, da sind Sie ja. Warum verstecken Sie sich hinter der Staffelei?«

»Ich habe mich nicht versteckt«, bestritt Clarissa so würdevoll wie möglich und kam hinter der Staffelei hervor. »Ich habe mir nur die Gemälde angesehen.«

Die Zwillingsbrüder betrachteten sie mit unverhohlenem Erstaunen, bis Peregrine sich an seine Manieren erinnerte und sich verbeugte. »Madam, bitte verzeihen Sie, wir waren uns Ihrer Anwesenheit nicht bewusst. Andernfalls hätten wir uns längst vorgestellt. Peregrine Sullivan, stets zu Diensten.«

Clarissa knickste. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich an ihren angenommenen Namen. »Clarissa Ordway, Sir.«

Sebastian ging ein paar Schritte vor und verbeugte sich ebenfalls. »Sebastian Sullivan, stets zu Diensten, Mistress Ordway.«

Wieder knickste sie. »Sir.« Das Ritual war ihr so tröstlich vertraut, dass sie ihre Erscheinung einen Moment lang vergaß – bis Sebastians Blick fasziniert über ihren Busen glitt und sie wieder auf den Boden der unangenehmen Tatsachen zurückholte. Sie schaute Jasper an. »Können wir gehen, Mylord?«

»Ja, sicher«, meinte er freundlich. »Wenn Sie schon einmal in die Halle vorangehen wollen, ich bin in wenigen Minuten bei Ihnen.« Er hielt ihr die Tür auf. Clarissa begriff den Wink, verließ das Zimmer und hörte, wie die Tür leise hinter ihr geschlossen wurde.

Jasper wandte sich wieder seinen Brüdern zu. »Nun, meine Lieben, irgendwelche Fragen?«

»Wo hast du sie nur aufgetrieben, Jasper?« Sebastians Stimme klang ehrfurchtsvoll. »Sie ist köstlich, wunderschön und wie geschaffen für Onkel Bradley.«

»Ja, ich bin überzeugt, all das trifft auf Mistress Ordway zu«, bekräftigte Jasper und lächelte selbstgefällig. »Nun, lass es mich so sagen, wir sind praktisch aufeinandergestoßen.«

»Wo arbeitet sie?«

»In Nan Griffiths' Bordell.« Er schenkte sich ein Glas Sherry ein und musterte seine Brüder mit einem spöttischen Grinsen. »Also, wenn ihr mich fragt, ich glaube, unser geschätzter Onkel hält in diesem teuflischen Spielchen gleich zwei Trümpfe in der Hand. Er will sich nämlich nicht nur an der Familie rächen, sondern durch unsere Anstrengungen auch seine eigene Erlösung bewirken.«

»Wie das, Jasper?« Peregrine hatte sich auf die niedrige Fensterbank gehockt und schaute seinen Bruder fragend an.

»Wirf einen Blick auf seine Lebensbeichte, wenn sich dir die Gelegenheit bietet.« Jasper lachte leise. »Pater Cosgrove gilt mein ganzes Mitgefühl.«

»Was soll das heißen, Jasper? Nein, du wirst jetzt nicht einfach fortgehen und uns unwissend zurücklassen.« Sebastian war empört, als sein Bruder das leere Glas abstellte und aufbrechen wollte.

Jasper lachte. »Unser ruchloser Onkel beschreibt seine früheren Verfehlungen und Frevel in den lebhaftesten Farben und vertraulichsten Details. Und Cosgrove, dieser unschuldige Benediktinernovize, muss sie in allen Einzelheiten notieren. Das ist Bradleys Vorstellung von einer letzten Beichte. Er glaubt, dass er so seinem

Schöpfer in aller Reinheit gegenübertreten kann. Und uns bezahlt er dafür, dass wir eine verlorene Seele retten, weil sich die verrückte Idee in seinem Kopf eingenistet hat, dass er so seine eigene Erlösung bewirken kann.«

»Hast du seine Beichte gelesen?«

»Ich habe einen Blick auf ein paar Seiten werfen können, die zu Boden gefallen waren.« Jaspers Lippen zuckten, als er seine Brüder anschaute. »Nun, wie kommt ihr mit der Suche nach einer Braut voran?«

Die beiden Brüder wechselten sichtlich unbehagliche Blicke. »Nicht so gut wie du«, gestand Sebastian schließlich. »Ich habe eine Lady im Auge, aber sie ist offenbar schwer zu erobern.«

»Und ich habe mein Opfer noch nicht gefunden, geschweige denn zur Strecke gebracht.« Peregrine zuckte die Schultern. »Es gefällt mir nicht, Jasper. Wir spielen das Spiel unseres Onkels. Er hat den Köder ausgeworfen, und jetzt hängen wir am Haken. Für ein paar Pennys ...«

»Für ein paar Pennys würdest du uns alle im Treibsand zappeln lassen, Perry«, unterbrach Jasper mit harter Stimme. »Willst du den Namen Sullivan in Schande untergehen sehen? Erleben, wie Blackwater Manor zu Ruinen verfällt und alles in Vergessenheit gerät, was diese Familie seit Generationen verkörpert, weil unser Vater alles bis auf den letzten Hektar am Spieltisch verloren hat? Es hängt von uns – von mir – ab, ob die Pächterfamilien von Blackwater ein Dach über dem Kopf und eine Mahlzeit auf dem Tisch haben. Ich werde die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, das alles wieder in Ordnung zu bringen. Ebenso wenig wie du, Peregrine. Du wirst deine Pflicht gegenüber der Familie erfüllen. Such dir eine Frau. Es ist mir völlig gleichgültig, wie du es machst. Aber mach es. Haben wir uns verstanden?«

Kreidebleich hatte Peregrine der kalten und harten Predigt seines Bruders gelauscht. Hilfe suchend schaute er seinen Zwilling an, fand aber keine Unterstützung. Sebastian war blass, aber entschlossen. Peregrine nickte zögernd. »Ja, haben wir«, sagte er.

Jasper nickte. »Besucht mich nächste Woche zum Dinner. Alle beide.« Das war keine Einladung, sondern eine Anweisung; die Zwillingsbrüder murmelten ihre Zustimmung.

Jasper verließ das Zimmer und eilte zu Clarissa, die unten in der Halle ungeduldig wartete. »Bitte verzeihen Sie, ich musste noch ein paar Worte mit meinen Brüdern wechseln«, erklärte er auf dem Weg die Treppe hinunter. »Louis, besorgen Sie uns bitte eine Sänfte.« Der Butler eilte sofort davon, die Trillerpfeife in der Hand. »Warum haben Sie sich versteckt, Clarissa?« Jasper war bei ihr angelangt.

»Das habe ich gar nicht«, leugnete sie wieder. »Ihre Brüder kamen unerwartet herein, während ich mir die Gemälde hinter der Staffelei anschaute. Die beiden steckten schon mitten in einer Unterhaltung, und es gab keinen passenden Moment, in dem ich mich hätte zu erkennen geben können.«

»Und worüber haben sie sich unterhalten?«, wollte er wissen und legte ihr das Tuch über die Schultern, bevor er nach Hut und Stock griff.

Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vermutlich war es nur eine Plauderei unter Brüdern.«

Jasper musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, bedrängte sie aber nicht weiter. »Es ist weit nach Mittag, und ich für meinen Teil bin ziemlich hungrig. Daher schlage ich vor, dass wir ins Angel zurückkehren und unsere gestrige Mahlzeit fortsetzen, die so abrupt unterbrochen wurde.«

War es wirklich erst gestern gewesen? In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war so viel geschehen, dass Clarissa nicht einmal mehr genau wusste, ob sie eigentlich noch ein und dieselbe Person war. Aber sie wusste ganz genau, dass sie ebenfalls Hunger hatte und dass ihr gegenwärtiger Aufzug auf der Piazza kein Aufsehen verursachen würde; sie nickte.

Ein wenig außer Atem kehrte Louis zurück. »Die Sänfte wartet draußen, Mylord.«

Vor der Tür standen zwei bullige Träger mit der Sänfte. Jasper half Clarissa hinein und spazierte neben der Sänfte zurück nach Covent Garden.

Die Ruhe und Verlassenheit, mit der sich die Piazza am Vormittag präsentiert hatte, war nicht mehr als eine schwache Erinnerung. Inzwischen war der Platz so überfüllt wie immer. An jeder Straßenecke und hinter jeder Säule wurden Geschäfte abgewickelt. Raue Stimmen ergossen sich wie ein Strom aus den Badehäusern, und vor einer Schenke versteigerte ein Mann seine Ehefrau. Der Mann hatte die Frau auf einen wackligen Tisch gestellt und ihr ein Seil um den Hals geschlungen; laut wiederholte er die Gebote der johlenden Zecher, die ihn umringten. Aus der Miene der Frau sprachen Einsamkeit und Verzweiflung.

Clarissa schloss die Augen. Sie fühlte sich elend, schlug den Fächer auf und schwenkte ihn heftig in der Hoffnung, damit den Lärm und die Bilder ausblenden zu können. »Fühlen Sie sich unwohl? Sie sehen plötzlich sehr blass aus.« Trotz der Schminke war ihre Blässe deutlich zu erkennen.

»Nein ... nein.« Sie wedelte mit dem Fächer in seine Richtung, hatte die Augen aber noch immer geschlossen. Er sah sich um und fragte sich, was ihre Aufmerksamkeit erregt haben mochte, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken.

Vor dem Angel blieben die Träger stehen, und Jasper half Clarissa aus der Sänfte. Die Schenke war brechend voll, aber die Bedienung erkannte den Earl sofort und kam herüber. »Wollen Sie jetzt den besonderen Burgunder, Sir? Den kriegt nicht jeder. Wir haben einen guten Hammeleintopf dazu und so viele Austern, wie Sie verdrücken können. Jake hat gesagt, wenn Sie wollen, sollen Sie sich nach hinten reinsetzen.« Sie deutete mit dem Kopf auf eine Tür im hinteren Teil des Schankraums.

»Dann geh voran.« Jasper und Clarissa folgten dem Mädchen in eine kleine, leere Kammer hinter der Bar, die durch ein Feuer im Kamin in der Ecke gewärmt wurde.

»Soll ich dann die Austern bringen?«

»Und eine Flasche Rheinwein.« Jasper warf seinen Hut und den Spazierstock auf die Holzbank neben dem schmalen Fenster. »Kommen Sie zum Feuer, Clarissa.«

Sie gehorchte, zog das Schultertuch enger um sich und versuchte, das Frösteln abschütteln, das sie beim Anblick des Frauenhandels auf der Piazza befallen hatte. Jasper runzelte die Stirn, als er zusah, wie sie sich bückte und die Hände dem Feuer entgegenstreckte. Mit den hellroten Flecken auf ihren Wangen sah sie aus, als wäre sie von einem Fieber gepackt.

Er eilte zur Tür und winkte nach der Bedienung, die am Tresen stand und einen Krug mit Rheinwein füllte. »Bring uns ein Handtuch und eine Schüssel Wasser.«

»Aye, Sir.« Das Mädchen stellte den Krug ab, holte eilig das Gewünschte herbei und stellte beides auf dem Spieltisch an der Wand ab. »Ich bringe Ihnen gleich den Wein und die Austern, Sir.«

Er nickte und wandte sich der Waschschüssel zu. Einen Zipfel des Handtuchs tunkte er in das Wasser und kam zu Clarissa hinüber. »Lassen Sie mich Ihnen dieses Zeug aus dem Gesicht wischen. Das brauchen Sie jetzt nicht mehr.« Er umfasste ihr Kinn und rieb kräftig über das Rouge auf ihren Wangen. Es war gar nicht so leicht zu entfernen; noch einmal tunkte er das Handtuch ein. Aber bevor er es an ihre Lippen führen konnte, nahm Clarissa es ihm ab.

»Danke, Mylord, aber ich kann mich allein waschen.«

Sie klang so bestimmt, so viel mehr nach sich selbst, dass er ihr das Handtuch überließ und stattdessen den Wein einschenkte, den die Bedienung gerade hereingebracht hatte.

Clarissa rieb sich über die Knospen und verzog derart angewidert das Gesicht, dass Jasper beinahe erschrak. Überall in ihrer Umgebung trieben sich Frauen herum, die so gekleidet und angemalt waren wie Clarissa bis vor wenigen Minuten. Aber das würde nicht noch einmal notwendig sein. Jasper legte ohnehin keinen Wert auf ein geschminktes Gesicht und ganz bestimmt nicht bei einer Frau, die so frisch und jugendlich wirkte wie sie. Sie missbilligte ihre Verkleidung völlig zu Recht und wusste offenbar, dass sie ihr überhaupt nicht stand. Aber immerhin hatte sie ihren Zweck erfüllt.

Clarissa bemerkte seinen Blick, während sie sich mit dem Handtuch über ihre nackten Brüste fuhr. Erschüttert stellte sie fest, dass sie sich nichts dabei gedacht hatte, in seiner Anwesenheit ihre Knospen zu säubern. Was war nur mit ihr los? Ganz ohne Absicht schien sie sich in jemand völlig anderes zu verwandeln. Hastig drückte sie ihre Brüste in das Kleid und hüllte sich in das Schultertuch. Sofort fühlte sie sich beinahe wieder wie sie selbst.

»Austern?«, fragte Jasper, der diese hastige Rückverwandlung interessiert beobachtet hatte, und deutete auf den Tisch.

Clarissa setzte sich, nahm sich eine Auster und die Austerngabel und fing seinen beiläufigen Blick auf. Ihre Augen glitten zu der Schwellung an seiner Hand. »Sie wollten mich ja nicht gehen lassen.« Sie spießte das Fleisch der Auster auf und führte es in den Mund.

»Nein, das wollte ich nicht. Da haben Sie wohl recht.« Er nahm ebenfalls eine Auster. »Das heißt, wir können das bedauernswerte Ereignis begraben und ein neues Kapitel aufschlagen?«

Clarissa nippte an ihrem Wein, ließ sich die goldene fruchtige Flüssigkeit über die Zunge rollen. Der Wein wärmte sie innerlich, und sie spürte, wie ihre Anspannung ein wenig wich; die Anspannung, die sich über sie gelegt hatte, seit Luke an jenem furchtbaren Morgen im Frühstückszimmer von Astley Hall aufgetaucht war.

»Wann kann ich in das Haus in der Half Moon Street einziehen?« Diese Worte war Antwort genug auf die Frage, die er ihr gerade gestellt hatte.

Trotzdem war Jasper ihre Frage unangenehm. Denn seine gegenwärtige Geliebte hielt sich immer noch dort auf. Seit einigen Wochen, seit sein Verdacht, dass sie ihre Gunst nicht nur ihm allein, sondern auch anderen schenkte, sich zur unleugbaren Gewissheit verdichtet hatte, herrschte eisiges Stillschweigen zwischen ihnen; aber es war eine Frage der Höflichkeit, dass er sie mit der Wahrheit konfrontieren musste, bevor er sie hinauswarf. »Es dauert noch ein paar Tage, bis ich das Haus für Sie neu möbliert habe«, beschwichtigte er sie.

Clarissa nahm noch eine Auster. »Sir, sicherlich benötige ich kein neu möbliertes Haus. Ich habe einen schlichten Geschmack. Ist es nicht viel wichtiger, dass wir umgehend mit unserer Scharade beginnen?«

Jasper führte sich vor Augen, wie Gwendolyn das Haus eingerichtet hatte. Es war ein überquellendes Durcheinander üppiger Ornamente und vergoldeter Möbel mit einem so voluminösen Federbett, dass er jedes Mal das Gefühl hatte zu ertrinken, wenn er das Bett mit ihr teilte. Bereits seit er das erste Mal durch die Eingangstür spaziert war, bedauerte er, dass er ihr bei der Einrichtung völlig freie Hand gelassen hatte. In den frühen Tagen ihrer Lust und Leidenschaft hatte er es geflissentlich ignoriert. Aber wie so oft hatte sich die Leidenschaft irgendwann verflüchtigt. Und seine Loyalität gegenüber seiner Geliebten hatte ein abruptes Ende gefunden, nachdem ihm unmissverständlich klar geworden war, dass sie gegenüber ihrem Beschützer nicht die gleiche Treue an den Tag legte. Anfangs hatte er das Geflüster als boshaftes Geschwätz abgetan und ignoriert; aufgrund dieses vermeintlich nonchalanten Verständnisses war Gwendolyn anscheinend zu dem Schluss gekommen, dass er ein Dummkopf war, den sie nach Belieben benutzen und manipulieren konnte. Seither hatte die vulgäre Opulenz seines sogenannten Liebesnestes ihn auf geradezu unerträgliche Weise gereizt. Pure Trägheit hatte ihn bisher davon abgehalten, seine Geliebte mit der Wahrheit zu konfrontieren und sich den daraus folgenden Unannehmlichkeiten auszusetzen. Er hatte keine andere Geliebte, die Gwendolyns Platz einnehmen konnte, sodass es ihm gleichgültig gewesen war; aber jetzt war eine neue Situation eingetreten.

Das Haus in der Half Moon Street würde sich in ein Liebesnest verwandeln, das zu Clarissa Ordway passte, zu einer Frau, die mit Gwendolyn Mallory so wenig Ähnlichkeit hatte, dass es nur schwerlich möglich war, sich die beiden in ein und demselben Zimmer vorzustellen.

»Ja, das ist wichtig«, stimmte er zu. »Aber bevor ich Sie dort als meine Geliebte unterbringen kann, müssen noch andere Schritte unternommen werden. Zuerst Ihre Garderobe ... wenn die Gesellschaft Sie akzeptieren soll, brauchen Sie Kleider, die nicht nach Bordell aussehen. Natürlich nicht zu bescheiden, nicht so wie das bronzefarbene Kleid, das Sie gestern getragen haben, aber ...« Er brach ab, als die Bedienung mit einer großen Terrine hereinkam, die sie auf den Tisch stellte. Würziger Duft stieg auf, als das Mädchen den Deckel anhob.

Clarissa und Jasper griffen ihre Unterhaltung erst wieder auf, nachdem die Bedienung die staubige Flasche Burgunder abgestellt, zwei Gläser an der schmutzigen Schürze abgewischt und Teller und weitere Utensilien auf dem Tisch verteilt hatte. »So, bitteschön. Das war dann wohl alles.«

»Ja, vielen Dank.« Jasper schickte sie mit einem Kopfnicken fort und griff nach der Schöpfkelle. »Reichen Sie mir Ihren Teller.«

Clarissa gehorchte und fragte sich insgeheim, wie viele elegant gekleidete Earls sich wohl eigenhändig geschmorten Hammel auf den Teller laden würden, noch dazu in einer Schenke. Jasper St. John Sullivan schien mit Schöpfkellen und Hammel jedenfalls kein Problem zu haben. Er füllte ihren Teller, suchte die schönsten Fleischstücke und das gute Gemüse für sie heraus und schob Fett und Knorpel beiseite, bevor er sich selbst bediente.

Sie probierte einen kleinen Löffel voll von dem Eintopf und beobachtete belustigt, dass er mit Behagen aß, das Brot brach, in die Soße tunkte und keinen gesteigerten Wert auf gesittete Tischmanieren zu legen schien. Obwohl nichts an seinen Manieren abstoßend war, erinnerten sie an das zupackende Benehmen eines hungrigen Mannes am ländlich gedeckten Tisch. Clarissa hatte ihren Vater mit solcher Freude essen sehen, wenn er am Abend eines langen Tages nach der Jagd nach Hause kam. Sofort fühlte sie sich wohl, tauchte den Löffel wieder in ihren Eintopf und gab sich dem puren Vergnügen einer guten, schlichten Mahlzeit hin.

Bis sie sich an Francis erinnerte. Sie ließ den Löffel fallen, zerkrümelte Brot zwischen den Fingern und drängte die Tränen zurück.

»Was ist los, Clarissa?« Jasper lehnte sich über den Tisch. »Sie sehen angegriffen aus. Woran liegt das?«

Sie biss sich auf die Lippe. »Nur eine Erinnerung. Eine schlimme Erinnerung. Bitte verzeihen Sie, Mylord. Es ist einfach über mich gekommen.« Sie lachte wenig überzeugend. »Das passiert manchmal.«

»Ja, das passiert.« Er musterte sie aufmerksam. »Wollen Sie mir nicht verraten, worum es geht?«

Es war zu früh. Sogar zu früh für die Lügengeschichte, die sie sich ausgedacht hatte ... dass sie ihr eigenes Kind bei der Geburt verloren hatte. »Ach, nur eine unbedeutende Geschichte«, wehrte sie betont locker ab, »nichts, was uns beschäftigen sollte.« Sie spießte ein Stück Hammel auf die Gabel und lächelte ihn an.

Jasper war nicht überzeugt. Aber er wusste ganz genau, dass er kein Recht hatte, in sie zu dringen. Natürlich hatte diese Frau eine Vergangenheit, natürlich hatte sie in Schwierigkeiten gesteckt; das galt für alle anderen Menschen auch. Er musste nicht wissen, was es mit diesen Schwierigkeiten auf sich hatte, musste sie nicht verstehen oder gar zu lösen versuchen. Schließlich zahlte er dafür, dass sie ihre Rolle spielte. Was sonst noch zu ihrem Leben gehörte, hatte ihn nicht zu interessieren, es sei denn, es behinderte sie in ihrer Rolle.

»Wie Sie meinen«, gab er nach und füllte sein Glas aufs Neue. »Um auf Ihre Garderobe zurückzukommen ... nach den Essen begleite ich Sie zu einer Putzmacherin, die ich kenne, eine sehr talentierte Frau mit ausgezeichnetem Auge. Ich bin sicher, dass sie genau weiß, wie sie Ihnen helfen kann.«

»Es besteht die geringe Chance, Mylord, dass ich mir sehr gut selbst zu helfen weiß«, entgegnete Clarissa in scharfem Tonfall. »Ich habe mein Leben nicht in einem Saustall verbracht.«

»Nein, das haben Sie ganz gewiss nicht«, Jasper war verwundert über ihre heftige Reaktion, »und ich habe nichts dergleichen unterstellen wollen. Aber vermutlich wissen Sie nicht, welche Mode in der guten Gesellschaft en vogue ist. Schließlich haben Sie sich in den letzten Wochen nicht gerade in den besten Kreisen bewegt. Was für die Piazza angemessen ist, passt noch lange nicht in gesellschaftliche Salons und Empfangszimmer.«

Clarissa errötete vor Ärger. »Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, Sir. Sie dürfen mir ruhig eine Prise Verstand zugestehen.«

Er hob die Hände, als wollte er sich ergeben. »Genug davon. Wir werden Madame Hortense einen Besuch abstatten, und dort können Sie Ihre modischen Ansichten mitteilen.«

»Muss das schon heute Nachmittag sein?« Clarissa verzog das Gesicht.

»Ich sehe keinen Grund für eine Verzögerung. Warum fragen Sie? Haben Sie heute Nachmittag etwas ähnlich Wichtiges zu erledigen?« Als er sich über den Tisch lehnte, um ihr Wein nachzuschenken, zog er arrogant die Brauen hoch.

Jaspers Worte hatten so geklungen, als hielte er diese Möglichkeit für vollkommen ausgeschlossen. Clarissa hatte die Stirn immer noch in Falten gelegt und starrte auf die rubinrote Flüssigkeit in ihrem Glas. Er würde wissen wollen, was so wichtig war, dass sie den Nachmittag nicht in seiner Gesellschaft verbringen konnte. Aber sie konnte ihm wohl kaum erklären, dass sie wie ein Wachmann vor dem Haus ihres Onkels auf der Lauer lag, wenn sie nicht gerade als Dirne verkleidet herumlief. Andererseits erschien es ihr wie der schlimmste Verrat, einen Tag ohne die Suche nach Francis verstreichen zu lassen. »Ich bin recht erschöpft«, erklärte sie schließlich, »ich würde mich heute Nachmittag gern ausruhen.«

Jasper betrachtete sie einen Moment lang und fragte sich, warum ihre Entschuldigung in seinen Ohren so wenig überzeugend klang. Denn es war nicht unvernünftig. In ihrem Leben war es drunter und drüber gegangen, seit sie am Tag zuvor mit ihm zusammengeprallt war. Natürlich brauchte sie ein wenig Zeit für sich selbst. Und doch beschlich ihn der Verdacht, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagte. Wie auch immer, er nickte nur. »Wie Sie wünschen. Morgen früh schicke ich Ihnen eine Kutsche, die Sie zu Madame Hortense bringen wird.«

»Danke.« Clarissa legte ihren Löffel ab. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, Mylord. Ich möchte in die King Street zurückkehren, und ich brauche keine Begleitung. Es ist ja nur um die Ecke.« Sie schob ihren Stuhl zurück.

Jasper erhob sich ebenfalls. »Anscheinend ist es Ihre Gewohnheit, zwanglos von der Tafel zu verschwinden«, kommentierte er trocken. »Aber ich bestehe trotzdem darauf, Sie bis an Ihre Türe zu begleiten. Warten Sie bitte hier, bis ich die Zeche beglichen habe.«

»Ich möchte Sie nicht von Ihrer Mahlzeit abhalten, Sir.«

Mit einer brüsken Geste unterbrach er ihren Protest und eilte in den Schankraum. Clarissa verzog das Gesicht. Sie konnte ihm seine Gereiztheit nicht vorwerfen. Aber sie würde einfach keine weitere Minute Untätigkeit mehr ertragen. Also zurrte sie sich das Tuch fest um die Schultern und eilte ebenfalls in den Schankraum.

Am Tresen hatte Jasper mit dem Wirt gesprochen und drehte sich zu ihr. »Kommen Sie.« Er bahnte ihr den Weg durch die lärmende Menge hinaus auf die Piazza. Sein Missbehagen war nicht zu übersehen, und er ging so schnell, dass sie beinahe in einen Trab fallen musste, damit sie Schritt halten konnte. Am Haus angekommen, ließ er den Klopfer auf die Tür krachen und wartete, tappte mit dem Fuß auf und ab, bis der Diener endlich öffnete. »Dann bis morgen«, verabschiedete er sich, nickte kurz und machte auf dem Absatz kehrt.

Clarissa wollte ihn schon aufhalten, besann sich aber eines Besseren. Er war zornig; wegen der unhöflichen Eile, mit der sie ihn hatte loswerden wollen, war er dazu auch absolut berechtigt. Gleich morgen würde sie es wiedergutmachen. Sie wartete, bis er an der Ecke in die Bedford Street eingebogen war, und betrat dann das Haus. Sie wollte nur ihren Umhang und ihre Geldbörse holen, bevor sie sich auf den Weg nach Ludgate Hill machte.

Jasper eilte in schnellem Schritt voran. Die kühle Luft besänftigte seine innere Aufwallung ein wenig. Er war es nicht gewohnt, dass andere Menschen ihn so abrupt stehen ließen, ganz zu schweigen von denen, die in seinem Lohn standen. Es konnte keinerlei Zweifel daran geben, dass er Mistress Clarissa Ordway für ihre Dienste gut bezahlte. Ohne sich bewusst dafür entschieden zu haben, marschierte er schon seit einer Weile in Richtung Half Moon Street. Nun, bei seiner gegenwärtigen Laune würde er die unausweichliche Konfrontation mit seiner Geliebten durchaus genießen können.

Es war ein langer Spaziergang. Aber er half ihm, den Kopf freizubekommen und sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden, sodass er, als er die Tür des hübschen kleinen Hauses aufschloss und die Halle betrat, seine ruhige, unaufgeregte Fassade wieder hergestellt hatte. Die Zofe, die sich um Gwendolyn kümmerte, tauchte in der Tür auf, die in die Küche hinunterführte, als der Earl die Eingangstür hinter sich schloss.

Die Zofe knickste hastig. Die Augen irrten unruhig von rechts nach links, als hätte sie Angst, seinem Blick zu begegnen. »Mylord ... wir haben Sie nicht erwartet. Ich werde gleich nach oben laufen und Madam Ihre Ankunft melden.«

»Machen Sie sich keine Umstände, Sally«, lehnte er ab. »Ich werde mich selbst ankündigen.« Jasper ging zur Treppe. Und hielt inne, als sein Blick auf den Hut, den Spazierstock und die Handschuhe auf der Bank neben der Tür fiel. Das Mädchen hatte ihn beobachtet und trat hastig vor die Bank.

»Madam ist sehr böse, Mylord, wenn ich Besuch nicht ankündige.«

Jasper trat ein paar Schritte vor, streckte die Hand aus und fasste das Mädchen ungeduldig am Kinn. Dann hob er ihr Gesicht an, sodass er ihre Miene beobachten konnte. Sanft schüttelte er den Kopf »Sally, Ihre Ergebenheit ist bewundernswert, aber vollkommen überflüssig. Sie dürfen an Ihre Arbeit zurückkehren. Ich werden diese Gegenstände ihrem Besitzer überreichen.« Er ließ ihr Kinn wieder los und schnappte sich Hut, Spazierstock und Handschuhe von der Bank, dann setzte er seinen Weg nach oben fort.

Vor der Tür des Salons hielt er inne und lauschte dem gedämpften Stimmengemurmel, das aus dem Zimmer auf den Flur drang. Ein grimmiges Lächeln spielte über seine Lippen, als er die Stimme des Besuchers erkannte. Ohne Umschweife riss er die Tür auf

Gwendolyn und der Ehrenwerte Henry Lassiter hatten es sich auf dem Ruhebett vor dem Kamin gemütlich gemacht. Zu gemütlich für eine bloße Freundschaft.

»Guten Tag, meine Lieben.« Er betrat den Salon. Auf seinen Lippen lag ein Lächeln – das seine Augen allerdings nicht erreichte. »Lassiter, das gehört Ihnen, nehme ich an.« Er ließ Hut, Stock und Handschuhe auf den Stuhl fallen. »Draußen weht ein scharfer Wind. Sie werden es brauchen.«

Das war unmissverständlich. Der Ehrenwerte Henry war aufgesprungen und blickte die Frau an, als wollte er sie fragen, was er als Nächstes tun sollte. Dann schweifte sein Blick zurück zum Earl, der ihm ungeduldig die Tür aufhielt.

»Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, fuhr Jasper liebenswürdig fort, »ich sagte Ihnen Lebewohl, Lassiter.«

»Du hast kein Recht, meine Besucher hinauszuwerfen, Jasper.« Gwendolyn erhob sich. »Und ich möchte, dass Henry bleibt.« Ihre Wangen röteten sich.

»Und ich möchte, dass er verschwindet, meine Liebe.« Die Stimme des Earls klang so angenehm wie immer, aber seine Augen blickten kalt und hart. »Ich halte es für mein Vorrecht zu entscheiden, wen ich in meinem Haus empfangen will. Und es wäre mir ein Vergnügen, deinem Gast die Treppe hinunterzuhelfen, falls er es wünscht.«

Hastig raffte Lassiter seine Sachen zusammen. Er warf einen letzten Blick auf Gwendolyn, die mit einem Ausdruck von Bestürzung und Ärger auf ihrem schönen Gesicht immer noch neben dem Ruhebett stand, und schob sich an Jasper vorbei aus dem Zimmer.

Jasper schloss die Tür und musterte seine Geliebte. Noch immer lächelte er. »Bitte nimm doch wieder Platz, meine Liebe. Darf ich dir ein Glas Madeira einschenken?«

»Nein. Danke.« Nachdem sie sich gesetzt hatte, arrangierte sie sorgfältig ihre Taftröcke. »Das war sehr unhöflich, Jasper. Das passt gar nicht zu dir.«

Er senkte den Kopf. »Meinst du? Ich denke, dass die meisten Männer ein gewisses Maß an Unhöflichkeit an den Tag legen, wenn man ihr Eigentum an sich reißt.«

Die Röte schoss ihr in die Wangen. »Aber ich bin nicht dein Eigentum.«

»Nein, in der Tat, das bist du nicht, meine Liebe. Aber dieses Haus gehört mir, und ich habe das Recht zu bestimmen, wer sich unter seinem Dach aufhält.« Jasper stand neben dem Kamin und stützte sich mit dem Arm auf den Sims, während er sie anschaute. Sie war eine sehr hübsche Frau. Aber trotzdem konnte sie der zauberhaften Mistress Ordway nicht das Wasser reichen. Gwendolyn war in vielerlei Hinsicht älter, was einen Teil ihres Reizes darstellte. Sie kannte sich aus im Leben und in der Welt und wusste, wie sie ihm Vergnügen bereiten konnte, wenn es darauf ankam. Aber Treue war ihr fremd, und er hatte sich schon vor langer Zeit geschworen, es nie wieder zuzulassen, dass eine Frau ihn hinters Licht führte. Einmal war genug. Er musste der einzige Mann im Leben einer Frau sein, solange das Verhältnis andauerte.

»Gwendolyn, du kannst tun und lassen, was du willst«, fuhr er fort und beobachtete, wie die Röte in ihren Wangen abebbte und wieder anflutete, »aber eins kannst du nicht, nämlich unter meinem Schutz leben und dich gleichzeitig an der Gunst anderer Männer erfreuen.« Er zuckte die Schultern. »Mag sein, dass du mein Bedürfnis nach einem exklusiven Arrangement altmodisch findest. Dann ist es eben so.«

»Was redest du da?« Wieder stand sie auf. Unruhig spielten ihre Finger mit dem Fächer, schlugen ihn auf und wieder zu. »Soll das heißen, zwischen uns ist es aus?«

»Ja, genau das heißt es. Du darfst dir aus dem Haus mitnehmen, was du wünschst, aber ich möchte, dass du es bis zum Ende der Woche geräumt hast. Ich bin sicher, dass Lassiter in den nächsten Tagen eine angemessene Bleibe für dich besorgen kann. Es sei denn, du ziehst jemand anders vor?« Sein Tonfall klang zynisch.

Gwendolyn war inzwischen sehr blass geworden. »Ich verspreche dir, dass ich Henry nie wiedersehen werde.«

Jasper schüttelte den Kopf. »So gern ich dir glauben möchte, meine Liebe, so sehr weiß ich doch, dass dir das nicht möglich sein wird. Ich kenne dich einfach zu gut. Du brauchst Abwechslung, die Aufregung neuer Eroberungen. Verlass das Haus bis Ende der Woche.« Mit ein paar Schritten war er bei ihr und hauchte einen flüchtigen Kuss auf ihren Handrücken. »Ich habe unser Verhältnis sehr genossen, Gwendolyn. Aber jetzt ist die Zeit des Abschieds gekommen, bevor die Angelegenheit hässlich wird.«

Jasper ließ ihre Hand los, verbeugte sich und verließ rasch den Salon.


Kapitel 7

Zögernd näherte Clarissa sich der Hintertreppe des Hauses ihres Onkels in Ludgate Hill. Sie war unsicher, ob sie das Risiko eingehen und an der Küchentür klopfen sollte, die unten am Fuß der Treppe lag. Irgendjemand hatte ihr diese kurze Nachricht geschrieben, und die Annahme schien vernünftig, dass dieser Jemand in Lukes Haus wohnte oder doch zumindest mit dem Haushalt vertraut war. Aber sie riskierte ihre Enttarnung, falls sie ihre Frage an die falsche Person richtete, an einen Angehörigen des Haushalts, der sich seinem Herrn verpflichtet fühlte.

Unten öffnete sich plötzlich die Tür. Das Licht einer Lampe ergoss sich in den kleinen dämmrigen Hof am Fuße der Treppe. Es war erst Nachmittag, doch der Himmel war so dicht bewölkt, dass man in der Küche im Untergeschoss auf das Licht der Lampe angewiesen war.

Hastig verließ Clarissa die obere Stufe, als Stimmen sich fröhlich verabschiedeten und ein älterer Hausierer im Hof auftauchte. Er trug eine Kiepe auf dem Rücken und um den Hals ein Tablett, auf dem er eine Auswahl von Nadeln, Bändern, Spitzen, Knöpfen und anderem Tand präsentierte.

»Lass wieder von dir hören, Bert«, rief eine Stimme aus der Küche.

»Keine Sorge, Clara«, gab der Hausierer auf dem Weg zur Straße zurück. »Bin bald wieder da, wenn's warmes Ale und Speckkuchen gibt.«

Clarissa rannte über die Straße, bevor der Hausierer das Pflaster betreten hatte. Nach dem, was sie gerade gehört hatte, schien er regelmäßig an der Hintertür aufzutauchen und noch dazu ein willkommener Besuch zu sein. Wann immer er das Haus betrat, würde man ihm eine Erfrischung anbieten, wenn er seine Waren vor dem in der Küche versammelten Haushalt ausbreitete; dort würde er sich den neuesten Klatsch und Tratsch anhören. Vielleicht war es sicherer, wenn sie mit jemandem sprach, der sich oft im Haus aufhielt, anstatt jemanden vom Hauspersonal anzusprechen. Das Risiko, dass Luke davon Wind bekam, war auf jeden Fall geringer. Aus ihrer eigenen Erfahrung wusste sie, dass die Hausierer gern gesehene Besucher waren. Sie lieferten nicht nur die Waren, die für den reibungslosen Ablauf eines Haushalts nötig waren, sondern bedeuteten auch eine willkommene Abwechslung im ansonsten wenig unterhaltsamen Leben des Hauspersonals. Die Bediensteten, die über alle Vorkommnisse im Haus und die vertraulichen Gewohnheiten ihrer Herrschaft bestens informiert waren, revanchierten sich bei den Hausierern, Kesselflickern oder Messerschleifern mit dem neuesten Klatsch und Tratsch über ihre Herrschaft.

Clarissa ließ den Blick die Straße hinauf- und hinabschweifen, fragte sich, ob ihr Onkel wohl zu Hause war und vielleicht sogar aus dem Fenster schaute. Aber vielleicht war er auch noch gar nicht zurückgekehrt, wohin auch immer er am Morgen gegangen sein mochte. Dann könnte er jeden Augenblick auf dem Weg nach Hause um die Ecke biegen. Er durfte seine Nichte auf keinen Fall vor seiner Eingangstür herumlungern sehen.

Der Hausierer trottete den Hügel hinauf auf die Kathedrale zu, die sich dramatisch vor dem dämmrigen Himmel abzeichnete. Es wurde kälter, und im scharfen Wind hing ein Frosthauch. Clarissa schmiegte sich in ihren dicken wollenen Umhang und folgte ihm eilig. Der Mann hörte ihre raschen Schritte und drehte sich erschrocken um.

»Bitte verzeihen Sie, ich würde gerne kurz mit Ihnen sprechen.« Clarissa war ein wenig außer Atem, als sie ihn erreichte. »Gerade eben haben Sie Master Astleys Haus aufgesucht.«

»Na und?« Überrascht schaute er die junge Frau an, die sich in ihrem Umhang vermummt hatte.

»Ich habe mich gefragt, ob irgendjemand vielleicht jemals einen Jungen erwähnte, der im Haus gelebt hat ... oder ob Sie ihn vielleicht sogar selbst gesehen haben? Einen kleinen Burschen, ungefähr zehn Jahre alt. Master Astleys Mündel.«

Der Hausierer verzog das Gesicht. »Wer will das wissen?«

»Das werde ich Ihnen sagen«, erwiderte Clarissa mit ängstlichem Blick, »aber zuerst müssen Sie meine Frage beantworten.«

»Vielleicht hab ich was gehört ... kann sein, dass ich 'nen Jungen gesehen hab. Wer will das wissen?«

»Seine Schwester. Ich arbeite für sie, und sie hat mich geschickt, damit ich mich nach dem Wohlergehen ihres Bruders erkundige.« Die Lüge war riskant, aber das Risiko lohnte sich.

»Und wo is Ihre Herrin jetzt?« Der Hausierer blickte immer noch misstrauisch drein.

»Im Gasthaus. Ihr Onkel soll nicht erfahren, dass sie sich in der Stadt aufhält.«

Der Mann schien darüber nachzudenken, bevor er bedächtig nickte. »Gut, sagen Sie Ihrer Herrin, das Kerlchen is in 'nem Findelhaus. In Wapping.«

Clarissas Herz machte einen Hüpfer. »Haben Sie meiner Herrin die Nachricht geschickt?«

»Kann sein. Kann auch nich sein.« Besorgt ließ er den Blick über die Straße schweifen. »Ich sag kein Wort mehr ... is nich meine Sache.«

Clarissa nickte ungeduldig. »Nennen Sie mir die Anschrift. Ist Wapping in London?«

»Klar, im East End am Fluss. Die Straße weiß ich nich. Nur, dass es in Wapping is. Irgendwo bei der Treppe.«

Wie groß ist Wapping? »Welche Treppe?«

Er schaute sie mitleidig an. »Die Treppe zum Fluss, was sonst?« Natürlich. »Und wie kann ich ... wie kann meine Herrin es finden?«

»Das Haus is irgendwo beim Eagle & Dove. Wenn sie da rumfragt, wird's ihr schon einer zeigen.« Er zögerte, fuhr dann fort: »Soll ihn da lieber sofort rausholen. Geht ihm ganz ordentlich, aber da holt man sich schnell mal 'ne Entzündung oder so was weg.« Er schwang sich die Kiepe wieder auf den Rücken und setzte seinen Weg den Hügel hinauf fort.

»Nur noch einen Moment, bitte, ich habe nur noch eine einzige Frage.« Verzweifelt rannte Clarissa ihm nach. »Woher wissen Sie, dass es ihm gut geht? Haben Sie den Jungen gesehen?«

»Aye. Vor 'n paar Tagen. Hab ihm was Lebkuchen zugesteckt.«

Sie packte ihn am Arm. »Können Sie mich hinbringen?«

Er schüttelte den Kopf. »Is erst nächsten Monat wieder in meiner Runde, Mädchen. Aber sagen Sie Ihrer Herrin, was ich Ihnen gesagt hab. Sie soll ihn schnell holen.« Seine Miene wurde eine Spur weicher. »Wirklich netter kleiner Bursche. Keine Ahnung, was sein Onkel vorhat. Aber der is kein guter Mensch. Nein, das isser nich.« Er spuckte in den Rinnstein und setzte seinen Weg fort. Diesmal ließ Clarissa ihn ziehen.

Wapping? Wie sollte sie dort hinkommen? Es hörte sich nicht so an, als wäre das ein Ort, den die Sänftenträger regelmäßig ansteuerten. Hilflos sah sie sich um – und erstarrte. Unten am Hügel bog eine Droschke in die Straße ein und hielt vor Lukes Haus. Sie drückte sich enger in den Schatten eines Gebäudes und beobachtete, wie ihr Onkel ausstieg, den Kutscher bezahlte und im Haus verschwand. Jetzt erst wagte sie wieder zu atmen.

Die Droschke fuhr die Straße hinauf in ihre Richtung. Sie trat aus dem Schatten und hob die Hand. Der Kutscher brachte die Pferde zum Stehen und musterte Clarissa mit erfahrenem Blick. Es war nicht üblich, dass ehrenwerte Frauen ganz allein eine Kutsche anhielten; aber diese trug einen ordentlichen Umhang und ordentliche Schuhe. »Wo wollen Sie hin, Mistress?«

Sie zögerte. Durfte sie ihn bitten, sie nach Wapping zu bringen, in eine Schenke namens Eagle & Dove dicht an der Flusstreppe von Wapping? Die Dämmerung brach bereits herein, und sie würde allein in einem unbekannten und höchstwahrscheinlich gefährlichen Teil der Stadt umherspazieren. Francis wäre es keine Hilfe, wenn sie irgendwo mit durchgeschnittener Kehle herumliegen würde. Also musste sie auf Tageslicht warten.

»Covent Garden.« Clarissas Stimme klang hochmütig, den Kopf hatte sie arrogant nach oben geworfen, so als wollte sie den Mann von vornherein daran hindern, aus ihrem Ziel gewisse Schlüsse zu ziehen.

Wieder musterte er sie eindringlich, diesmal mit zusammengekniffenen Augen. »Zeigen Sie mir das Fahrgeld.«

Clarissa zügelte ihren Ärger über seine Unverschämtheit und zog ihre Börse aus der Tasche des Umhangs. Sie nestelte einen Sovereign heraus und streckte ihn in die Höhe. »Ich nehme an, dass Sie damit reichlich für die Unannehmlichkeiten entschädigt sind, die ich Ihnen mache.«

Der Mann nickte und grinste zu ihr hinunter. »Aye, Missie. Dafür bring ich Sie überall hin. Springen Sie rein.«

Clarissa kletterte in das schmutzige, schal riechende Innere des Gefährts und setzte sich widerwillig auf das fleckige Lederpolster. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, die Pferde setzten sich in Trab, und die Eisenräder holperten über das Pflaster. Vom Lederpolster an ihrem Hinterkopf stieg ihr der schwache Hauch eines Parfüms in die Nase – es gehörte zu Luke. Wie oft hatte sie diesen Duft gerochen ... sie verkrampfte die Hände in ihrem Muff und drückte sich in die Polster. Nein, es war kein Kinderspiel, Francis zu retten. Denn sie musste jederzeit mit diesem Mann rechnen.

Schon bald drangen die hellen Lichter der Piazza mit den dazugehörigen Geräuschen und Gerüchen durch die vorhanglosen Fensteröffnungen der Kutsche. Sie lehnte sich hinaus. »Hier können Sie mich rauslassen, Kutscher.«

»Wie Sie wollen.« Er zügelte sein Pferd. Clarissa sprang herunter und war erleichtert, dem ungesunden Innern des Gefährts entkommen zu sein. Sie reichte dem Kutscher statt der zuvor gezeigten Münze einen Schilling hinauf und bemerkte leise: »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass ein Sovereign an Wucher grenzt und Sie dafür bestraft werden können. Ich bezweifle, dass die Fahrt mehr als Sixpence wert ist, aber ich bin bereit, Ihnen einen Schilling zu zahlen.«

Der Kutscher murmelte eine Verwünschung, spuckte seinen Widerwillen auf das Pflaster und trieb sein Pferd vorwärts. Clarissa hatte dafür gesorgt, dass er sie an der Russell Street absetzte, an der Ecke zur Großen Piazza. Bis zur King Street war es nur ein kurzer Fußweg, und in wenigen Minuten hatte sie das Haus erreicht. Gerade wollte sie den Türklopfer anheben, als die Tür geöffnet wurde und sie sich dem übel gelaunten Earl of Blackwater gegenübersah.

Jasper starrte sie an. »Da sind Sie ja. Wo haben Sie gesteckt? Sie sagten doch, dass Sie sich ausruhen wollten.« Er war eindeutig verärgert. Zum ersten Mal wurde Clarissa bewusst, was es hieß, unter dem Schutz eines Mannes zu leben, der davon überzeugt war, für ihre ständige Verfügbarkeit gezahlt zu haben.

»Bitte verzeihen Sie, Mylord, es muss mir entgangen sein, dass unser Arrangement jegliche Bewegungsfreiheit meinerseits ausschließt«, entgegnete sie steif. »Bin ich gehalten, mich in den Mauern dieses Hauses aufzuhalten, bis Sie meine Gesellschaft wünschen?«

Die Wut in ihren jadegrünen Augen hätte einen schwächeren Mann umstandslos in die Knie gezwungen. Aber Jasper zuckte nur für den Bruchteil einer Sekunde und stürzte sich gleich darauf ins Wortgefecht. »Selbstverständlich nicht«, sagte er und war plötzlich blendender Laune. »Aber ich habe mich traurig und verlassen gefühlt. Ich war mir sicher, dass Sie hier sind, wie Sie es gesagt haben. Wie hätte ich ahnen sollen, dass Sie Ihre Meinung geändert haben?« Seine Stimme klang, als wollte er sich beklagen, während aus seinem Blick ein Lächeln sprach.

Er hatte nicht damit gerechnet, wie sehr er sich freuen würde, sie zu sehen. Die Kälte hatte ihre Wangen gerötet, und die Wut ließ ihre Augen funkeln wie Smaragde. Am liebsten hätte er ihr den dicken Umhang heruntergerissen und seiner Fantasie bei dem Anblick ihrer zierlichen Gestalt in dem dünnen Musselinkleid freien Lauf gelassen.

»Ich brauchte ein wenig frische Luft«, sagte Clarissa. Sein beschwichtigender Tonfall und das anerkennende Glitzern in seinem Blick hatten sie besänftigt. »Was wollten Sie von mir, Mylord?«

»Ich möchte mit Ihnen dinieren. In der Ruhe und Abgeschiedenheit Ihres eigenen Zimmers«, erklärte er. »Bisher ist leider jeder meiner Versuche, eine Mahlzeit in ihrer Gesellschaft zu genießen, gescheitert. Ich dachte, wenn wir es nach Ihren Vorstellungen einrichten, könnten wir unter Umständen sogar bis zum Dessert vordringen. Ich meine mich zu erinnern, dass Mistress Griffiths' Köchin ein überaus köstliches Weinschaumdessert zaubern kann.«

»Ach, tatsächlich?« Clarissa nutzte die Gelegenheit, an ihm vorbei in die Halle zu treten.

»Sie haben es noch nicht probiert?« Jasper klang erstaunt und folgte ihr in die Halle. »Hat etwa keiner Ihrer Kunden jemals ...?«

»Wenn Sie nichts dagegen einzuwenden haben, Mylord, würde ich Gespräche über meine anderen Kunden gerne meiden«, verkündete Clarissa, »denn schließlich haben wir vereinbart, dass es für die Dauer unseres Arrangements keine anderen Kunden gibt.«

»Das stimmt.« Jasper legte Mantel und Hut ab. »Nachdem Sie nun zurückgekehrt sind, könnten wir unseren Plan eines gemeinsamen Abendessens in die Tat umsetzen.«

»Unser Plan, Sir? Ich glaube, ich bin daran nicht beteiligt gewesen.« Sie ging zur Treppe. »Sie verzeihen, dass ich die Einladung ausschlage. Ich bin sehr erschöpft und würde gern früh zu Bett gehen.«

»Nein, ich verzeihe nicht. Es steht Ihnen nicht zu, die Einladung auszuschlagen, Clarissa.« Seine Stimme hatte sich geändert, klang härter. »Ich werde heute Abend mit Ihnen dinieren.«

Clarissa hatte einen Fuß auf die unterste Stufe der Treppe gesetzt. Die Hand ruhte auf dem Geländer, während sie über ihre Antwort nachdachte. Doch bevor sie das Wort ergreifen konnte, kam Mistress Griffiths aus dem Salon in die Halle. »Ah, Clarissa, da sind Sie ja. Seine Lordschaft ist begierig darauf, mit Ihnen zu Abend zu essen. Sie haben das Haus verlassen, ohne jemanden zu benachrichtigen, wohin Sie gehen.«

Clarissa seufzte. »Mir war nicht klar, dass ich dazu verpflichtet bin, Madam. Ich habe Seiner Lordschaft bereits erklärt, dass ich es vorziehen würde, mich heute Abend früh zur Ruhe zu begeben, und ihn um Nachsicht gebeten.«

Nan musterte sie durchdringend. Entweder bekam das Mädchen kalte Füße oder sie spielte irgendein Spiel mit ihm. Vermutlich Letzteres, dachte Nan. Die Bereitwilligkeit, mit der ihre Mieterin das Angebot des Earls angenommen hatte, hatte sie davon überzeugt, dass Mistress Ordway keine Jungfrau mehr war – was auch immer sie andere glauben machen wollte – und sich keinesfalls zufällig auf ihrer Türschwelle eingefunden hatte.

»Clarissa, in diesem Haus tun wir alles, um unseren Kunden zu gefallen. Sie werden also, wenn ich bitten darf, in Ihr Zimmer gehen und sich darauf vorbereiten, Seine Lordschaft zu empfangen. Das Abendessen wird serviert, sobald Sie danach klingeln«, befahl sie mit eisiger Stimme, lächelte aber über das ganze Gesicht, als sie sich an Jasper wandte. »Wenn Sie ein paar Minuten im Salon warten möchten, Mylord. Marianna spielt das Pianoforte, und ich habe einen ganz besonders feinen Clairet, den ich Ihnen gern kredenzen würde. Clarissa wird umgehend für Sie bereit sein.«

Jasper verbeugte sich zustimmend und ging in den Salon. Beinahe bedauerte er Nans Einmischung; sie würde, wie er genau wusste, auch vor Zwangsmaßnahmen nicht zurückschrecken. Andererseits war er nicht gewillt, Katz und Maus mit Clarissa zu spielen.

»Gehen Sie nach oben, meine Liebe. Ich habe keine Ahnung, was es mit diesem Unsinn auf sich hat, aber wir sollten ihm umgehend ein Ende setzen. Machen Sie sich fertig für Seine Lordschaft. Im Schrank finden Sie passende Kleidung.« Nan versetzte Clarissa einen Schubs in Richtung Treppe. Clarissa unterdrückte den Impuls, die Frau zurückzustoßen ... den Rücken zu straffen und ihr unverhohlen ins Gesicht zu sagen, wer und was sie war, nämlich die Tochter von Squire Francis Astley und Lady Lavinia Astley und ganz gewiss keine mittellose Dirne ohne Freunde und Familie. Aber nein, das durfte sie nicht tun. Noch nicht. Nicht bis sie Francis in Sicherheit gebracht hatte.

Wortlos stieg sie die Treppe hinauf und ging in das Zimmer, das man ihr zugewiesen hatte. Die Wachskerzen waren schon angezündet, die üppigen Samtvorhänge sperrten die Nacht aus, und im Kamin loderte ein Feuer. Den runden Tisch am Fenster hatte man für zwei gedeckt; in der Mitte stand eine Karaffe mit Wein. Ihr Blick schweifte zum Bett. Die Bettvorhänge waren zurückgezogen worden, die Decken zurückgeschlagen. Eine unmissverständliche Einladung. Clarissa fröstelte. Wie sollte sie dem nur ein Ende setzen?

Bedächtig zupfte sie sich die Handschuhe von den Fingern und legte den Umhang ab. Das Musselinkleid hatte seine ursprüngliche Frische verloren; der Spitzensaum rund um das Dekolleté wirkte schlaff und leblos, die Falten des Kleides hingen formlos und zerknittert über dem gestärkten Unterrock, der seine Standfestigkeit ebenfalls eingebüßt hatte. Langsam begriff sie, warum modebewusste Ladys sich so oft umzogen.

Clarissa verstaute den Umhang im Schrank und betrachtete ungläubig die Robe de chambre aus Taft, die man neben ihre eigenen Kleider gehängt hatte. Genau das hatte Nan vermutlich mit der »passenden Kleidung« gemeint. Passend für einen unterhaltsamen Abend zu zweit mit einem Gentleman im Schlafzimmer. Sie befühlte den smaragdfarbenen Stoff mit den zarten Spuren blasser Goldblätter. Die langen Ärmel endeten in spitzenbesetzten Rüschen, und mit einer Reihe zierlicher Bänder und Schnallen konnte man den Morgenrock an der Vorderseite schließen. Woher stammte er? Hatte Mother Griffiths vielleicht eine Art Kostümkammer, um für alle Eventualitäten gerüstet zu sein?

Sie nahm das Kleidungsstück aus dem Schrank und breitete es auf dem Bett aus. Alles in allem handelte es sich um ein wundervolles Gewand, überraschend geschmackvoll ... Clarissa hatte beim besten Willen nichts dagegen einzuwenden, es anzuziehen – außer der unwiderlegbaren Tatsache, dass es nicht ihr gehörte.

Nachdenklich schnürte sie das dünne Musselinkleid auf, zog es aus und hängte es in den Wäscheschrank. Mit ein wenig Glück würden sich die Falten aushängen. Sie goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel auf dem Waschtisch, wusch sich Gesicht und Hände und war überrascht, wie schmutzig sie sich fühlte. Kein Wunder, überlegte sie sarkastisch, wenn man sich den ganzen Tag in Kneipen, überfüllten Straßen und schmutzigen Droschken herumtrieb. Das Haar, das Emily ihr am Morgen so sorgfältig in Locken gedreht hatte, hing jetzt formlos und schnurgerade wie ein Vorhang über ihre Schultern. Aber immerhin glänzte es noch. Sie zog die Bürste in langsamen, beinahe träumerischen Strichen durch die langen Flechten und fragte sich, wie um alles in der Welt sie diesen Abend unbeschadet überstehen sollte.

Clarissa setzte sich aufs Bett, zog Schuhe und Strümpfe aus, streckte die nackten Füße dem Feuer entgegen und wackelte mit den Zehen. Abrupt stand sie wieder auf. Mit ihrer Trödelei würde sie dem Lauf der Welt keinen Einhalt gebieten können! Was sie für diesen Abend brauchte, war ein Plan, irgendeine Strategie, mit der sie sich den Earl vom Leib halten konnte.

Sie schlüpfte in die weit geschnittene Robe de chambre und schnürte die kleinen Bänder an der Vorderseite zu. Der Morgenrock fiel unterhalb ihrer Brüste in plissierten Falten locker an ihr herunter; der spitzenbesetzte Ausschnitt war gerade geschnitten und höher geschlossen als bei dem dünnen Musselinkleid, wie sie erleichtert feststellte. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ja, sie sah überaus elegant aus und kein bisschen provozierend, wenn man von ihren nackten Füßen absah.

Sie sprang auf, als es klopfte, und drehte sich zur Tür um. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Denn sie hatte immer noch keinen Plan.

Jasper trat ins Zimmer. »Ich hoffe, dass ich mich nicht aufdränge, Madam.« Er verbeugte sich höflich, während er den Blick abschätzend über sie gleiten ließ. Tief in seinen Augen funkelte es anerkennend. Einen Moment lang hing sein Blick an ihren nackten Füßen, und er lächelte zögernd. »Wie reizend. Wie überaus charmant, meine Liebe.« Er schloss die Tür und kam zu ihr.

Clarissa trat zurück. »Mylord, bitte. Darf ich Ihnen ein Glas Wein einschenken?«

Er schaute sie an, kniff die Augen zusammen. »Sie wollen mich zurückweisen?«

»Ich dachte, ich hätte erklärt ... erklärt, wie sehr ich eine kleine Atempause zu schätzen wüsste.« Und plötzlich überfiel es sie. Clarissa verschränkte die Hände und musterte ihn mit ernstem Blick. »Mylord, wenigstens einmal möchte ich eine geordnete Verbindung eingehen, in der eine gewisse Würde liegt. Ich wünsche mir, dass wir voranschreiten wie ... wie gewöhnliche Menschen es tun außerhalb ... außerhalb dieses ...« Sie umfasste die mit Samt und Seide ausgekleidete Kammer der Lust mit einer bedeutungsvollen Geste. »Ich möchte mir gern vorstellen können, dass wir uns nicht in einem Bordell befinden.«

Sie ließ die verschränkten Hände auf ihre Röcke sinken, neigte den Kopf zaghaft zur Seite und schenkte ihm ein vorsichtiges Lächeln. »Können Sie mir diesen einen Wunsch erfüllen, Sir?«

Jasper rieb sich über den Nasenrücken und musterte sie verständnislos. »Sie möchten also, dass ich Ihnen den Hof mache? Dass ich um Sie werbe?«

Clarissa nickte bedächtig. »Es ist vollkommen neu für mich. Noch nie hat mir jemand den Hof gemacht.«

Er lachte, leise, aber zutiefst amüsiert. »Oh, meine liebe Clarissa, wenn das Ihr Wunsch ist, dann will ich mein zügelloses Verlangen vergessen und das Spiel der höflichen Liebe spielen. Falls ich mich noch an die Spielregeln erinnern kann«, fügte er hinzu und lachte wieder. »Es ist lange her, dass ich jemanden umworben habe. Aber wenn das Ihre Bedingungen sind, bin ich einverstanden.«

Er schlenderte zum Tisch, füllte die Weingläser und kam mit beiden zurück zum Kamin. Eins reichte er ihr, verschränkte dann den angehobenen Arm mit ihrem und führte das Glas genau wie sie an die Lippen. »Auf die Werbung, Mistress Clarissa.«

»Auf die Werbung, Lord Blackwater.« Sie trank, war erfüllt von einem berauschenden Gefühl der Erleichterung, aber auch der Aufregung. Denn zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie es genoss, bei ihm zu sein ... Um wie vieles aufgeweckter sie war, schneller, sogar hübscher, trotz ihres inneren Drangs zum Widerspruch, der ihre Wortwechsel bestimmte. Er stand jetzt so dicht bei ihr, dass er sie mit seiner Wärme einhüllte. Sie spürte – ebenso wie er –, wie sich die Konturen ihres Körpers in allen Einzelheiten unter dem zarten Taftgewand abzeichneten.

Jasper löste seinen Arm aus ihrer Verschränkung, nahm Clarissa das Glas aus der Hand und stellte es zusammen mit seinem ab. Er legte den Arm um sie, zog sie zu sich heran und hob mit den Fingern der freien Hand ihr Kinn an. »Gegen Küsse ist rein gar nichts einzuwenden, wenn man einer Lady den Hof macht«, murmelte er und senkte seinen Mund auf ihren.

Für den Bruchteil einer Sekunde war Clarissa erschrocken, war bestürzt. Aber dann vergaß sie alles um sich herum, spürte nichts mehr als das Gefühl seines Mundes auf ihrem, seinen Körper an ihrem. Dieser Kuss war anders als alle Küsse, die sie je zuvor bekommen hatte. Diese unbeholfenen Streifzüge in das Reich der Leidenschaft hatten mit seiner meisterlichen Zärtlichkeit rein gar nichts zu tun. Sie konnte die harten Muskeln seiner Oberschenkel an ihren spüren, sein gleichmäßig pochendes Herz an ihrer Brust. Jaspers Lippen waren fest, aber doch geschmeidig, und der Duft seiner Haut – erdig mit einem Hauch Lavendel – schien sie einzuhüllen. Unwillkürlich schlang sie die Arme um ihn, legte ihre Hände auf seinen Rücken, denn wo sonst sollten sie in diesem köstlichen Geschäft des Küssens ihren Platz finden? Alles schien vollkommen in Ordnung, vollkommen natürlich und, in der Tat, vollkommen unausweichlich.

Als Jasper sie losließ und zurücktrat, fühlte sie sich plötzlich wie beraubt und musste gegen den Drang kämpfen, ihn wieder an sich zu ziehen. »Die Zeit der Werbung ist eine Zeit der gemächlich sanften Vergnügungen«, meinte er lächelnd. »Ich glaube, ich werde sie in vollen Zügen genießen.« Er ergriff ihre Hand und zog sie zum Feuer. »Sind Sie hungrig? Soll ich nach dem Dinner läuten?«

Clarissa starrte zum Bett, das so einladend aufgeschlagen war. »Bitte noch einen Moment.« Sie ging hinüber und zog rasch die Vorhänge zu, sodass die Liegestatt praktisch nicht mehr zum Zimmer gehörte.

Jasper verbarg ein Lächeln und bemerkte mit einer Mischung aus Spott und Ernst: »Nun, das lässt keine Zweifel aufkommen.« Er betätigte den Klingelzug, griff dann sein Weinglas und setzte sich in einen der beiden Armsessel am Kamin.

Clarissa nahm ihr Glas, setzte sich ihm gegenüber und begann eine gepflegte Salonunterhaltung. »Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Nachmittag verbracht, Mylord?«

Flüchtig huschte ein Ausdruck über seine Miene, den sie nicht deuten konnte. »Nun, ich habe eine unangenehme, aber notwendige Aufgabe erledigt«, sagte er unverblümt und nippte an seinem Wein. »Und Sie, Mistress Clarissa? Ich meine mich zu erinnern, dass Sie einen erfrischenden Spaziergang gemacht haben.«

»Ein erfolgloser Gang«, improvisierte sie. »Ich wollte ein Stück Band besorgen. Aber unglücklicherweise konnte ich den besonderen Farbton nicht finden, den ich benötige. Es handelt sich um das Band für eine Haube.« Sie wunderte sich über ihre Erfindungsgabe.

»Wenn Sie morgen früh Madame Hortense aufsuchen, kann Sie Ihnen unter Umständen behilflich sein«, erwiderte Jasper, »selbstverständlich steht es Ihnen frei, meinem Kutscher ganz nach Ihrem Belieben zu befehlen. Vielleicht finden Sie das Gesuchte in einem der Warenhäuser, die sich auf Seide spezialisiert haben. Welchen besonderen Farbton suchen Sie denn?«

Clarissas Lippen zuckten. Es war einfach absurd. Jasper, der Earl of Blackwater, verwickelte sie in ein Gespräch über ein Zierband für eine nicht existierende Haube. »Strohfarben«, murmelte sie, und ihre Stimme zitterte vor unterdrücktem Lachen. »Es handelt sich um einen ganz speziellen Blondton. Und er muss perfekt passen, Sie verstehen, Sir, sonst ...«

Ihr Satz wurde von dem Quietschen einer Sesselfeder unterbrochen. Er hatte sich vorgebeugt, ihre Hände ergriffen und sie nach vorn gezogen, sodass sie vor ihm auf den Knien landete. »Sie sind eine kleine Teufelin, Mistress Clarissa«, verkündete er, und seine Augen funkelten vor Heiterkeit. Wieder zog er ein wenig an ihr, bis sie sich gegen seine Knie lehnte, und drückte ihr einen Kuss auf den Mundwinkel.

In diesem verheißungsvollen Augenblick öffnete sich die Tür, und zwei Diener traten mit schwer beladenen Tabletts ins Zimmer. Mit geübtem Blick erfassten sie die Szene am Kamin, stellten schweigend die Servierplatten auf den Tisch und verschwanden geräuschlos wieder.

»Guter Gott.« Clarissa schnappte überrascht nach Luft. »Ich vermute, dass die Dienerschaft dieses Hauses daran gewöhnt ist, ein Paar höflich zu ignorieren, wenn sie es in einer delikaten Situation ertappen.«

Jasper betrachtete sie irritiert. »Natürlich sind sie daran gewöhnt. Warum überrascht Sie das? Sie müssen mit den Sitten doch vertraut sein. Die Diener kommen herein, wenn man nach ihnen läutet, und verschwinden sofort wieder, als wären sie nie da gewesen.«

Clarissa bemerkte ihren Lapsus. Sie machte immer noch Fehler, was angesichts der Umstände nicht weiter verwunderlich war. Im Moment jedenfalls schien Jasper glücklicherweise so überzeugt von ihrer Stellung in Mother Griffiths' Etablissement, dass er sich zwar über ihre unschuldigen Bemerkungen wunderte, aber nicht weiter nachbohrte.

»Ach, ich habe wohl noch nie recht darüber nachgedacht«, meinte sie beiläufig. »Gewöhnlich war ich zu beschäftigt, um es überhaupt zu bemerken.«

Jasper schien damit zufrieden, umschlang sie mit den Armen und half ihr beim Aufstehen, während er sich ebenfalls erhob. »Ich bin hungrig. Lassen Sie uns schauen, welche Köstlichkeiten uns erwarten.«

Es gab gekochte Krebse, gebratene Ente mit Apfelfüllung und eine Schüssel mit gebutterten Schwarzwurzeln. Außerdem stand eine frische Karaffe Wein auf dem Tisch.

Jasper rückte für Clarissa einen Stuhl zurecht, bevor er selbst Platz nahm. Dann legte er sich die Serviette über den Schoß, ergriff das Weinglas und lächelte sie an. »Darf ich darauf vertrauen, dass meine Hoffnung, diese Mahlzeit bis zum Ende genießen zu können, nicht zu optimistisch gedacht ist?«

Clarissa biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte den Drang, sich zu verteidigen. Bei beiden Gelegenheiten hatte er einen Ton angeschlagen, der sie auf eine Art Besitz reduziert hatte, auf eine Person, die deutlich weniger wert war als er selbst. Sie war bereit, sein Verhalten als Unachtsamkeit hinzunehmen, die schlicht aus einer Vermutung entsprang, die er für korrekt und nachvollziehbar hielt. Natürlich hätte sie ihn gern aufgeklärt – aber das durfte sie nicht.

»Ich sehe keinen Grund, warum Sie das nicht dürften, Mylord.« Clarissa nahm sich einen Krebs und ein Stück geröstetes Brot aus dem Korb.

Jasper bediente sich ebenfalls, brach sein Brot und fragte: »Was hat Sie zu Mother Griffiths geführt, Clarissa?«

»Wie bereits erwähnt, Mylord, ich kam, um mein Glück zu machen.« Sie trank einen Schluck Wein.

»Etwas zu einfach für meinen Geschmack.« Er warf einen forschenden Blick über den Tisch. »Aber lassen Sie uns annehmen, dass es stimmt. Gab es außer dem Wunsch, Ihr Glück zu machen, noch irgendeinen Grund, der Sie vom Land fortgetrieben hat? Was sagten Sie, woher Sie stammen?« Sorgsam verteilte er die Butter auf seinem Brot, die Augen auf seinen Teller geheftet.

Clarissa überlegte rasch. Was hatte sie ihm doch gleich geantwortet? »Oh ... aus der Gegend von Bedfordshire«, murmelte sie, verbarg das Zögern durch ein Husten und griff hastig nach dem Weinglas.

»Ja, jetzt erinnere ich mich. Nun, was genau hat Sie aus Bedfordshire fortgeführt?«

Clarissa hatte sich wieder gefangen und schaute ihn an. »Die Not, Sir. Gewisse persönliche Umstände zwingen mich, mein täglich Brot selbst zu verdienen.«

»Darf ich fragen, um welche Umstände es sich handelt?«

»Nein, Mylord«, entgegnete sie. Falls auch diese Mahlzeit frühzeitig abgebrochen werden musste, dann sollte es eben so sein. Schließlich war er es, der sich wieder auf das alte Gleis begab.

Angesichts ihrer unmissverständlichen Zurückweisung zog Jasper die Brauen beinahe bis zum Haaransatz hoch. Aber er beherrschte seinen anschwellenden Zorn und dachte einen Moment nach. Aus irgendeinem verrückten Grund hatte er sich damit einverstanden erklärt, dieser Frau den Hof zu machen, bevor er mit ihr ins Bett stieg – und in diesem Augenblick stellte er sich ganz gewiss nicht besonders geschickt dabei an.

Er wechselte das Thema und schenkte ihr ein Lächeln, während er die Hand quer über den Tisch ausstreckte und auf ihre legte. »Können wir die Formalitäten nicht beiseitelassen, Clarissa? Ich habe einen Vornamen, und ich möchte, dass Sie ihn benutzen.«

Jasper«, sie nahm das Friedensangebot an, »der Name gefällt mir.«

Er lachte. »Das ist wirklich ein Glück. Darf ich Ihnen ein Stück Ente vorlegen?«

»Vielen Dank.«

Den ganzen Abend über wirbelten Clarissa die Gedanken wild im Kopf umher. Sie musste sich auf ihren Begleiter konzentrieren, dessen Gesellschaft sie überaus genoss, doch zugleich durfte sie in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen. Zudem grübelte sie angestrengt über ihre Pläne für den nächsten Tag nach, an dem sie Francis ausfindig machen wollte. Wie würde sie ihren Bruder unentdeckt aus dem Findelhaus herausbekommen? Wohin sollte sie ihn bringen? Um wie vieles einfacher wäre alles, wenn sie schon in dem Haus in der Half Moon Street wohnen würde! Immerhin würde sie dort ihre eigene Herrin sein, innerhalb gewisser Grenzen jedenfalls.

»Können Sie schon sagen, wann genau ich das Anwesen in der Half Moon Street werde beziehen können?«

Jasper blinzelte, so abrupt hatte sie das Thema gewechselt. Gerade hatte er über ein besonders interessantes Theaterstück gesprochen, das er kürzlich gesehen hatte. Natürlich war ihm nicht entgangen, dass ihre Gedanken abgeschweift waren, aber doch nicht so weit.

»Warum fragen Sie? Haben Sie es so eilig, dieses Haus zu verlassen?« Er legte sich einige Schwarzwurzeln auf den Teller. »Hier scheint es doch recht bequem zu sein.«

»Ich kann es kaum erwarten, endlich zu tun, was getan werden muss«, erwiderte sie. »Besonders nach dem heutigen Vormittag. Ich muss Ihnen gestehen, Myl... Jasper ... dass ich Ihren Onkel nicht schätze.«

»Das kann ich Ihnen nicht verdenken, meine Liebe. Es kümmert ihn nicht, ob er jemanden beleidigt. Aber nehmen Sie es sich nicht allzu sehr zu Herzen, denn er beleidigt jeden Menschen, ganz gleich, welche Stellung er innehat oder in welcher Beziehung er zu ihm steht. Außerdem glaube ich, dass er sie mag.«

»Dann hat er eine merkwürdige Art, es zu zeigen.«

»Das ist ganz sicher wahr. Und um Ihre Frage zu beantworten, das Haus steht Ihnen ab Samstag zur Verfügung.«


Kapitel 8

Jasper verabschiedete sich kurz vor Mitternacht mit einem schicklichen Kuss. Er lächelte immer noch bei dem Gedanken, dass ihm das Herauszögern der Vollendung dieser Liaison einen wohlig erregenden Schauder der Vorfreude über den Rücken jagte. Es sorgte dafür, dass er sich jünger fühlte. Und wenn er sich nicht allzu sehr irrte, betrachtete Mistress Clarissa Ordway ihn als durchaus passendes Objekt für ihr eigenes Verlangen. Er hatte ihr Zögern bei seinem ersten Kuss gespürt; ein Moment des Zauderns, als sie sich kurz zurückgezogen hatte. Es lag schon recht viele Jahre zurück, dass er die Dienste gewöhnlicher Dirnen in Anspruch genommen hatte, doch seiner Erfahrung nach war das Küssen die einzige Intimität, die sie ihren Kunden vorenthielten. Daher war Clarissas anfängliches Zögern nur natürlich.

Aber es hatte nicht lange angedauert. Und an dem erregenden Schauer, der sie durchflutet hatte, als seine Lippen auf ihre getroffen waren, war nichts Gekünsteltes gewesen. Oder an der Röte, die in ihre Wangen geschossen war, als seine Hand leicht über ihre Brüste gefahren war. Er wollte sie nackt sehen, wollte spüren, wie ihr Körper sich unter seinem bewegte, wie sie auf seine Berührungen reagierte ... was sie gewiss tun würde. Aber in der Zwischenzeit würde er seinen Appetit durch die Vorfreude steigern und seiner Einbildungskraft keine Zügel anlegen.

Wenn er Clarissa zu diesem Zeitpunkt hätte sehen können, wäre er vielleicht weniger selbstgefällig gewesen. Denn ihre Gedanken kreisten um alles Mögliche, aber ganz gewiss nicht um Jasper. Sie hatte – klug und geschickt, wie sie selbst fand – eine perfekte Entschuldigung vorgebracht, um das Unausweichliche hinauszuzögern. Und weil sie das Problem wenigstens für die nächste Zeit gelöst hatte, verbannte sie es aus ihrem Kopf und konzentrierte sich voll und ganz auf die Planung des nächsten Vormittags.

Fieberhaft dachte sie nach, als sie sich bettfertig machte. Sie würde sich um einen Transport nach Wapping kümmern müssen, sogar dringend, weil sie nicht die geringste Ahnung hatte, wohin genau sie musste. Sie wusste zwar, wo Osten war, dort ging schließlich jeden Morgen die Sonne auf, aber wenn das Londoner East End auch nur die geringste Ähnlichkeit mit dem Ort besaß, an dem sie sich jetzt aufhielt, dann handelte es sich um ein verworrenes Durcheinander enger Straßen und dunkler Gassen. Niemals würde sie sich allein zurechtfinden.

Sie tauschte den verführerischen Morgenrock gegen ihren eigenen, schlichten Morgenmantel aus warmer Wolle, und löschte die Kerzen auf dem Kaminsims, nur die Kerze am Bett ließ sie brennen. Dann zog sie die schweren Vorhänge am Fenster zurück. Morgen früh würde sie ein paar Sonnenstrahlen brauchen, die ins Zimmer drangen, denn sonst, so fürchtete sie, würde sie bis mittags schlafen. Während sie den dicken Samt zur Seite zog, kam ihr die zweite brillante Idee an diesem Abend.

Natürlich. Der Fluss. Das war der naheliegendste Weg, ihr Ziel zu erreichen. Die Flussschiffer steuerten jede erreichbare Stelle an der mächtigen Themse an, und sie wollte zu der Flusstreppe in Wapping. Die Männer würden sie direkt ans Ziel bringen. Einmal dort angekommen, würde sie sich im Eagle & Dove nach einer Frau erkundigen, die sich um Säuglinge kümmerte. Falls das Findelhaus, wie der Hausierer gesagt hatte, nicht weit von der Schenke entfernt lag, konnte es nicht schwer zu finden sein. Aber wie sollte sie sich Zugang verschaffen?

Tief in Gedanken versunken, legte sie sich ins Bett und stopfte sich die Kissen in den Rücken. Das Federbett war eine deutliche Verbesserung gegenüber der schmalen Pritsche in der Dienstbotenkammer. Einen Moment lang genoss sie den puren Luxus und kuschelte sich in die Federdecke ein. Natürlich diente die Gemütlichkeit des Bettes eher dem gesteigerten Vergnügen der Gäste des Hurenhauses als dem der Bewohnerinnen. Aber das störte ihre lustvolle Freude nicht im Geringsten, während der Widerschein des Kaminfeuers an der Zimmerdecke flackerte und die Kerze am Bett einen sanft goldenen Schimmer auf die Kissen warf.

Wie sollte sie sich Zugang zum Findelhaus verschaffen? Wer würde normalerweise zu den Frauen gehen, die solche Häuser führten? Frauen, die sich eines ungewollten Kindes entledigen wollten. Wer sonst? Sie könnte sich als schwangere Zofe ausgeben, die Angst hatte um ihre Stellung. Sie musste für die Unterbringung des Kindes nach dessen Geburt sorgen, damit sie weiter arbeiten konnte.

Es gab keine bessere Geschichte, die sie der Betreiberin eines Findelhauses hätte auftischen können. Zumindest würde es ihr damit gelingen, das Haus zu betreten. Was dann geschah, lag in Gottes Hand; aber jetzt, da sie wusste, wo Francis sich aufhielt, spürte Clarissa, wie das bedrückende Gefühl der Machtlosigkeit von ihr wich. Es war, als hätte sie die Kontrolle über ihr Leben und das ihres Bruders zurückgewonnen.

Sie blies die Kerze am Bett aus und lehnte sich in der Dunkelheit wieder in die Kissen zurück. Ihre Augen wurden schwer, und zum ersten Mal seit Wochen sank sie in einen tiefen, traumlosen und erholsamen Schlaf.

Das Geräusch des ersten Wagens, der mit eisenbeschlagenen Rädern über das Kopfsteinpflaster unter ihrem Fenster rumpelte, weckte sie auf. Der graue Morgen versprach einen frostigen und wolkenverhangenen Tag. Aber das war unwichtig. Langsam erwachte Clarissa und lauschte auf die Geräusche um sich herum; doch es gab nichts zu hören außer dem Knarren und Quietschen des schlafenden Hauses.

Wer in der King Street bei Mother Griffiths wohnte, hatte mit den frühen Morgenstunden nichts am Hut. Selten fanden die Bewohnerinnen des Hauses vor Morgengrauen ins Bett. Aus denselben Gründen fingen auch die Bediensteten erst spät mit ihrer Arbeit an.

Clarissa schwang sich aus dem Bett, setzte sich auf die Kante und schlüpfte in die Hausschuhe. Sie langte nach ihrem wollenen Morgenmantel und hüllte sich darin ein. Zuerst brauchte sie ein Frühstück. Sie verließ ihr Zimmer, betrat den verlassenen Flur und stieg die Treppe hinunter. Die heruntergebrannten Kerzen vom Vorabend flackerten noch in den Haltern an den Wänden.

Ein kalter Luftzug strömte plötzlich in die Halle, als die Eingangstür geöffnet wurde und ein Kind mit spröden Wangen und rissigen Händen hereinkam, es trug einen Eimer mit schmutzigem Wasser und einen Schrubber. Das Kind starrte Clarissa stumm an, während die Tür krachend ins Schloss fiel.

Es musste die Treppe geschrubbt haben. Clarissa empfand Mitleid mit dem kleinen Mädchen. In den abgewetzten Holzpantinen, dem verschlissenen Kittel, der schmutzigen Schürze und mit dem unter eine Mütze gestopften Haar sah es kaum älter als zehn Jahre aus. Ihm lief die Nase, was den Eindruck der Verwahrlosung nur noch verstärkte.

»Ist unten schon irgendjemand auf den Beinen?«, fragte Clarissa sanft.

Das Kind nickte. »Die Köchin und das Spülmädchen.«

»Hast du schon gefrühstückt?« Clarissa lächelte das Kind freundlich an.

Das Mädchen schüttelte den Kopf und schniefte heftig, bevor es sich die Nase am Ärmel abwischte. »Nich bevor ich die Kamine gemacht hab, Mistress.«

»Alle?« Allein in den unteren Empfangszimmern musste es mehr als ein halbes Dutzend geben.

Das Kind nickte wieder und trottete mit dem Eimer in der Hand fort in Richtung des großen Salons.

Clarissa eilte zur hinteren Treppe. Die Köchin rührte am Herd in den Töpfen, und das Spülmädchen schrubbte die Pfannen. Sonst hatte sich noch niemand blicken lassen. »Guten Morgen, Mistress.« Sie begrüßte die Frau genauso, wie sie ihre eigene Köchin zu Hause auf Astley Hall auch begrüßen würde. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir selbst ein Stück Brot und etwas Käse nehme?«

»Aye, das hab ich«, erklärte die Frau unumwunden. »Ich schick Ihnen sofort ein ordentliches Frühstück rauf und einen Becher heiße Schokolade.«

»Aber es ist noch niemand auf«, protestierte Clarissa, »und ich kann mich gerne selbst darum kümmern.«

»Nicht in meiner Küche, Mistress. Und jetzt gehen Sie zurück in Ihr Schlafzimmer. Sofort.«

Clarissa wusste, was es bedeutete, in das Territorium einer Köchin einzudringen, bedankte sich mit einem Lächeln und zog sich nach oben zurück. Sie hatte sich ihr ländliches Baumwollkleid gerade halb angezogen, als ein Kratzen an der Tür das Spülmädchen mit einem Tablett Rühreier, geröstetem Brot und einem Becher heißer Schokolade ankündigte.

»Die Köchin sagt, dass sie im Moment nicht mehr fertigbringt.« Das Mädchen stellte das Tablett auf den Tisch und eilte so rasch fort, dass Clarissa sich noch nicht einmal bedanken konnte.

Hastig frühstückte sie und fragte sich, ob ihr morgendliches Eindringen in die Küche wohl an Mistress Griffiths' Ohren gelangen würde. Es machte den Eindruck, als wäre es noch niemals vorgekommen, dass die Bewohnerinnen der oberen Stockwerke das Gebiet im unteren Teil des Hauses aufsuchten. Aber schon am Samstag würde sie diesen Ort verlassen und wieder ihre eigene Herrin sein.

Clarissa hatte ihren Hunger gestillt und betrachtete sich im Spiegel. Wie sollte sie überzeugend in die Rolle einer Zofe schlüpfen? Schwanger, mehr oder weniger verzweifelt ... Sie musste aussehen wie jemand anders, sodass Luke niemals auf seine Nichte kommen würde, falls ihm jemand die falsche Zofe beschrieb. Ihr Haar war das Auffälligste an ihr. Sie strich es aus dem Gesicht zurück, flocht sich straffe Zöpfe und steckte sie zu einem Knoten am Hinterkopf zusammen. Dann band sie sich ein Kopftuch um, sodass keine einzige rotgoldene Strähne mehr zu sehen war. Ohne den weichen Rahmen ihres Haares schienen die Augen größer zu sein. Versuchsweise tunkte sie einen Finger in die Kaminasche und zeichnete sich mit dem Schmutz große dunkle Schatten unter die Augen, die bis auf die Wangenknochen reichten. Es war eine erstaunliche Verwandlung. Aber es reichte noch nicht.

Sie schaute sich im Zimmer um, bis ihr Blick auf die kleinen, runden Kissen auf dem Ruhebett fiel. Clarissa schnappte sich eines der Kissen, eilte wieder zum Spiegel und hielt es sich in der Magengegend unter den Umhang. Das Ergebnis war ein überzeugendes kleines Bäuchlein – nicht so ausgeprägt, dass man die Schwangerschaft auf den ersten Blick erkennen konnte, aber Beweis genug für jemanden, der annahm, dass sie schwanger war. Sie hob den Rock ihres Kleides an und schob das Kissen unter das Hüftband ihres Unterrocks, zurrte die Schnüre fest und ließ den Rock fallen. Wieder betrachtete sie sich im Spiegel. Nein, sie besaß wirklich nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit sich selbst. Sie schlug die Kapuze ihres Umhangs hoch, um ihr Gesicht so gut wie möglich zu verbergen, und zog die Schultern ein wenig nach vorn, so als läge ihr daran, die beschämende Tatsache der Schwangerschaft zu verbergen. Die Verwandlung war beendet – und sie konnte sich selbst kaum wiedererkennen.

Clarissa begegnete keiner Menschenseele, als sie das Haus verließ. Die Straßen waren leer und kalt, und überall häuften sich die Abfälle der Vergnügungen der vergangenen Nacht. Sorgsam trat sie über einen Haufen Erbrochenes hinweg, hielt ihre Röcke hoch, schlug den Weg zu den Kolonnaden der Großen Piazza ein und eilte dann zum Fluss. Sie suchte sich den Weg zum Ufer und eilte von dort aus die Savoy Street hinunter bis zu den Flusstreppen am Ende der Straße.

In dieser Gegend waren mehr Leute unterwegs. Auf dem Fluss herrschte bereits geschäftiges Treiben. Schmale Ruderboote schossen zwischen den größeren, schwer beladenen Lastkähnen hin und her. Mit ununterbrochenem Pfeifen priesen die Schiffer ihre Dienste der Kundschaft auf beiden Seiten des Flusses an und ruderten in ihren Booten am Landungssteg auf und ab.

Clarissa stieg die Treppe hinunter und betrat eine kleine Plattform, die aufs Wasser hinausragte. Sofort schoss eine Jolle mit zwei Ruderern heran. Die Männer zogen die Riemen ein; der eine lehnte sich aus dem Boot und griff nach dem Seil, das an der Plattform herunterhing, dann zog er das Boot dicht an den Steg heran. Es lag ruhig im Wasser, als Clarissa einstieg.

»Wappin'-Treppe.« Ihre Stimme klang ein wenig unterdrückt, ihr Akzent nach der Gegend von Kent. Das war der Akzent, den sie ihr ganzes Leben lang gehört hatte, und sie war sicher, dass sie ihn überzeugend genug imitieren konnte, solange sie nicht zu viel sprach.

Der Schiffer nickte, schien weder an seiner Passagierin noch an ihrem Ziel etwas Außergewöhnliches zu finden. Kaum hatte sie Platz genommen, stieß der Mann das schmale Boot mit dem Ruder vom Steg ab und reihte sich in den Verkehrsstrom auf dem Fluss ein. Es war kalt auf dem Wasser. Clarissa hüllte sich fester in ihren Umhang. Ihre Nervosität stieg, je näher das Boot ihrem Ziel kam. Immer wieder spielte sie in Gedanken durch, was sie der Betreiberin des Findelhauses sagen wollte, konzentrierte sich darauf, die Vokale echt klingen zu lassen, und ermahnte sich, die letzte Silbe einiger Worte zu verschlucken. Wenn sie sprachlich sicher war, würde sie ihre Tarnung viel leichter aufrechterhalten können.

Nach beinahe einer Stunde tauchte der wuchtige Tower von London vor ihnen auf. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass die Fahrt so lange dauern würde, und vermutete inzwischen, dass sie auf dem Landweg mit Pferdestärken schneller ans Ziel gelangt wäre. Aber dafür war es nun zu spät. Die Ruderer führten das Boot dicht am Furcht einflößenden Verrätertor vorbei, einem vergitterten Durchgang, der vom Fluss direkt in die grauen Steinverliese des Towers führte. Sie schauderte bei dem Gedanken an all jene Menschen, die in der Dunkelheit verschwunden waren, ohne jemals wieder das Tageslicht zu erblicken.

Sie ließen den Tower hinter sich und endlich tauchte am nördlichen Flussufer der Anleger von Wapping auf.

Die zusammengewürfelten Gebäude am Landungssteg sahen aus wie Lagerhäuser. Die Schiffer legten mit dem Boot an einem langen Pier an, der ins Wasser ragte. Clarissa zahlte einen Schilling für die Fahrt und trat auf den Steg.

Die Umgebung wirkte fremd – und bedrohlich in ihrer Fremdheit. Lastenträger, die große Körbe auf dem Kopf balancierten, rannten am Pier hin und her, raue Schreie erfüllten die Luft; Kinder, die sich unter der Last schwerer Säcke beugten, stolperten an ihr vorbei zu den Kähnen, die am Ende des Piers darauf warteten, beladen zu werden. Zu beiden Seiten der Treppe, die vom Steg nach oben führte, ragten drohend große, steinerne Lagerhäuser in den Himmel. Clarissas einziger Trost bestand darin, dass die Leute zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt waren, um einen Blick in ihre Richtung zu werfen.

Clarissa stieg die Treppe hinauf. Am unteren Ende, das bei Flut überspült wurde, waren die mit grünem Moos bedeckten Stufen nass und glitschig. Erleichtert atmete sie auf, als sie oben angekommen war. Obwohl die Luft hier leichter und frischer war, roch es immer noch stark nach Fisch und Teer, und die gedrängt stehenden Gebäude schienen das Tageslicht aussperren zu wollen. Sie schaute sich um und suchte nach der Schenke Eagle & Dove, die sich ganz in der Nähe der Treppe befinden sollte.

Zögernd näherte sie sich einer Frau, die einen Korb voller Wäsche auf dem Kopf balancierte. »Tschuldigung, Mistress, ich such das Eagle & Dove.«

Die Frau würdigte sie kaum eines Blickes und dachte nicht daran, ihren Schritt zu verlangsamen. »Ecke Scandrett.«

Und wo oder was war Scandrett? Wieder schaute Clarissa sich hilflos um. Es musste sich um eine Straße in der Nähe handeln. Sie ging den matschigen Pfad hinter den Lagerhäusern entlang und bahnte sich den Weg um übel riechende Pfützen herum. Der aufdringliche und widerwärtige Gestank einer Gerberei raubte ihr schier den Atem, als sie an dem Gebäude vorbeiging; und ein Stück weiter hüllte sie der vertrautere und weit angenehmere Geruch eines Pferdestalls ein, hinter dem eine schmale Gasse abzweigte.

Ein Bursche mit einem kräftigen Braunen trat aus dem Stall. Clarissa sprach ihn an. »Ich such die Scandrett Street.«

Er blickte sie an, als wäre sie aus dem Irrenhaus ausgebrochen. »Da stehn Sie doch drauf.«

Clarissa schaute hinter sich die Gasse hinauf. »Die hier?«

»Aye. Wo kommen Sie her?«

»Nicht von hier«, entgegnete sie knapp. »Ich will zum Eagle & Dove.«

»Da oben.« Er deutete mit dem Finger die Gasse hinauf und setzte seinen Weg fort.

Clarissa folgte der Richtung und bog in die Gasse ein. Auf beiden Seiten standen Häuser, und die Straße war so eng, dass die Dächer sich beinahe über der Gasse berührten. Es war dunkel und klamm und der Weg übersät mit Unrat. Wie war es nur möglich, dass Francis in einer dieser verdreckten Hütten überlebte? Tief in ihrem Innern keimte Wut auf – und sie verlieh ihr Kraft. Luke würde zahlen für das, was er getan hatte, und nicht zu knapp.

Genau wie der Bursche gesagt hatte, befand sich das Eagle & Dove am oberen Ende der Gasse. Angenehm überrascht stellte Clarissa fest, dass der Weg sich zu einer Grünfläche öffnete, an deren Rand die Schenke stand. Es war, als ob sie sich plötzlich auf einem ländlichen Dorfanger befand. Sofort hob sich ihre Laune. Vielleicht war es gar nicht so, dass man Francis in diesen dreckigen Gassen begraben hatte; vielleicht hielt er sich in einer der Hütten auf, die am Rande der Wiese errichtet worden waren.

Ermutigt stieß sie die Tür zur Schenke auf, über der ein quietschendes Schild mit einem Adler hing, der seine Fänge in eine Taube gekrallt hatte. Clarissa stand direkt in einem kleinen Schankraum, es roch nach verschüttetem Bier und Meerestang, der qualmend im Kamin brannte.

Der Schankraum war leer. Sie ging zum Tresen. »Wirt?«

Ein älterer Mann schlurfte durch die Tür an der hinteren Wand und stierte sie kurzsichtig an. »Wer will was von ihm?«

»Ich. Ich such nach einer Frau, die Babys aufnimmt. Gibt's hier so eine?«

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er die sanfte Schwellung unter ihrem Umhang betrachtete. Er fing an, den verschmierten Tresen mit einem schmutzigen Lappen zu polieren. »Kommt drauf an, wer das wissen will.«

»Ich, Sir.« Clarissa beschloss, dass sie schneller ans Ziel gelangen würde, wenn sie direkt auf den Punkt kam. »Ich hab Geld und zahl dafür, wenn Sie's mir sagen.« Sie hüllte sich enger in den Umhang, drehte sich leicht zur Seite und legte sich die Hände auf den Bauch.

Der Mann musterte sie abschätzig. »Dann lassen Sie das Geld mal sehen.«

Clarissa glitt mit der Hand in die Tasche ihres Umhangs und fingerte in ihrer Geldbörse herum. Sie wagte nicht, die Börse in diesem Diebesnest offen zu zeigen. Aber genauso wenig wollte sie den Eindruck erwecken, dass sie mehr bei sich trug als nur ein paar magere Münzen. Mit den Fingerspitzen ertastete sie einen Sixpence, legte ihn auf den Tresen und ließ ihn einen Blick darauf werfen, bevor sie ihn mit der Hand zudeckte. »Wo find ich sie?«

»Dundee. Nächste Straße am Anger.« Er langte nach der Münze, aber sie hatte immer noch die Hand darüber geschlossen.

»Wie erkenn ich das Haus?«

Er brummte vor sich hin und schnäuzte sich umständlich in den schmutzigen Lappen, den er vorher für den Tresen benutzt hatte. Clarissa unterdrückte ihren Ekel und wartete. Endlich sagte er: »Drittes Haus rechts.«

Clarissa nahm die Hand von der Münze, die augenblicklich verschwand. »Gibt's nur das eine in der Gegend?« Sie warf ihm einen flehenden Blick zu, strich sich mit der Hand über ihren ausgestopften Bauch. »Bitte, Sir. Ich brauch's dringend.«

Wieder brummte er vor sich hin, schien über seine Antwort nachzudenken. »Nur Bertha inner Dundee.«

»Danke, Sir.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das, wie sie hoffte, mitleiderregend aussah, verließ den Schankraum und seufzte erleichtert, als sie wieder frische Luft schnappen konnte. Der Gestank nach schalem Bier, Tabakrauch und Meerestang hing ihr zwar immer noch in der Nase, aber immerhin war sie nun im Besitz der Informationen, die sie dringend brauchte.

Die Dundee Street hatte sie schnell gefunden, denn der Straßenname stand auf einem Holzbrett, das an der Mauer des ersten Hauses befestigt worden war. Beim dritten Haus blieb sie stehen. Ihr Herz pochte heftig. Das Haus sah aus wie alle anderen in der armseligen Straße; sein krummes Dach berührte beinahe das Dach des benachbarten Gebäudes. An der ungestrichenen Tür, die sich direkt zur Straße hin öffnen ließ, gab es keinen Klopfer, und die Fenster saßen schlecht in den verzogenen Rahmen.

Clarissa fuhr über die Kontur des Kissens und überzeugte sich, dass es fest saß. Es wäre eine Katastrophe, wenn es mitten im Gespräch plötzlich verrutschte. Dann hob sie die Hand und pochte heftig an die Tür.

Es schien lange zu dauern, bis das Geräusch eines zurückgeschobenen Riegels ihr zu verstehen gab, dass jemand ihr Klopfen gehört hatte. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein kleines Mädchen linste heraus. »Ja?«

»Ist Bertha da?«

»Wer will das wissen?«

Die Frage stellte man in dieser Gegend anscheinend stets zuerst. »Ich«, entgegnete Clarissa mit fester Stimme. »Ist sie da?«

Das Kind drehte sich halb um. »Mam, hier is wer!«, schrie es mit erstaunlicher Kraft in das dämmrige Haus hinter ihr.

»Ich weiß, du dämliches Küken. Wer isses?« Der Schrei war so laut, dass er Tote hätte aufwecken können. Clarissa zuckte zusammen. Laute Geräusche waren Francis verhasst. Noch bevor das Echo verklungen war, tauchte eine Frau hinter dem Kind auf und schlug ihm über den Kopf. »Geh rein, du Nichtsnutz. Kümmer dich ums Baby.«

Nun konnte auch Clarissa hören, dass irgendwo weiter oben ein Baby mit dünnem Stimmchen weinte. Die Frau stand in der Tür und trocknete sich die Hände an einer schmutzigen Schürze ab, während sie ihre Besucherin einer gründlichen Musterung unterzog. Der Blick blieb auf der Schwellung des Bauches hängen. »Dann kommen Sie mal besser rein«, meinte sie schließlich, drehte sich von der Tür fort und überließ es Clarissa, ihr zu folgen. »Machen Sie die Tür zu, is keine Scheune hier.«

Hastig gehorchte Clarissa und fand sich in einem engen dämmrigen Durchgang wieder. Jetzt konnte sie die Geräusche der Kinder hören, Schreie, Weinen, Gemurmel, und alles kam aus dem Bereich über ihrem Kopf. Ja, sie konnte die Kinder durch die Decke hören, wo der Lichtschein durch die Spalten in den Dielen nach unten drang. Im Durchgang war es kalt, feucht und zugig. Die Frau war schon nach hinten geeilt, und Clarissa folgte ihr, während sie sich fragte, ob sie Francis wohl unter den Kindern im Obergeschoss entdecken würde.

Immerhin war es in der Küche wärmer, obwohl es nach Kochwäsche und gebratenen Zwiebeln roch. In einem Schaukelstuhl am Herd saß ein Mann in Hemdsärmeln, hielt einen Krug in der Hand und hatte die bestrumpften Füße auf den Feuerbock gestellt. Mit unverhohlener Neugier betrachtete er die Besucherin. »Bring mir noch 'n Becher Gin, Nancy«, brummte er.

»Jem sagt, er will drei Pence, sonst gibt er dir nix mehr.« Aus der schattigen Ecke trat ein Mädchen, es war älter als das Kind, das die Tür geöffnet hatte. Das Mädchen trug ein Baby an ihrer Schulter.

»Eh, Alte, gib dem Gör das Geld«, verlangte der Mann von Bertha.

»Gib's ihr doch selber«, erwiderte sie. »Ich hab's satt, für deine Sauferei zu zahlen.«

Im Nu war der Kerl aus dem Schaukelstuhl gesprungen, hatte die Fäuste geballt und war bei ihr. Die Frau wich zurück. »Schon gut, schon gut. Reg dich nich auf. Und ich mach es nur, damit du die Flaschen für die Babys nich anrührst. Nancy, nimm drei Pence aus dem Schrank und dann los. Höchste Zeit, die Meute oben zu versorgen. Sonst schreien die noch den ganzen Nachmittag.«

Das Mädchen reichte das Baby an die Frau weiter, schnappte sich die Kanne von der Kommode und verschwand durch die Hintertür nach draußen, vermutlich zum Eagle & Dove.

Bertha setzte sich an den großen Tisch, das Baby hatte sie an ihre Schulter gelehnt. »So, was kann ich für Sie tun? Stecken in Schwierigkeiten, stimmt's?« Sie schaukelte hin und her, als das Baby zu weinen begann.

Clarissa nickte und achtete darauf, ihre Schultern die ganze Zeit über nach vorne zu ziehen und das Gesicht ein wenig seitlich zu drehen. »Aye. Ich hab gehört, dass Sie helfen können. Ich kann das Baby nicht behalten. Jemand muss sich drum kümmern, wenn's soweit ist.« Sie behielt die Hand auf dem Kissen unter ihrem Rock.

Bertha nickte. »Aye, dachte ich mir schon. Wann sind Sie dran?« Das weinende Baby schrie jetzt gellend. Mit einem unterdrückten Fluch stand die Frau auf. Sie holte eine braune Flasche und einen Löffel von der Kommode, dann setzte sie sich mit dem Baby im Arm wieder an den Tisch. Sie goss die klare Flüssigkeit in den Löffel und stieß ihn dem Baby zwischen die Lippen.

Der aufdringliche Geruch von Schnaps stieg Clarissa in die Nase. Eine Welle des Ekels durchflutete sie, sodass sie sich den Handrücken auf den Mund pressen musste. Sie hatte gehört, dass arme Mütter ihre Babys manchmal mit Schnaps füttern mussten, weil sie sich die Milch nicht leisten konnten – aber diese Frau wurde dafür bezahlt, dass sie sich um die Kinder kümmerte. Du lieber Himmel, flößte sie Francis etwa auch Schnaps ein?

»Also, wann sind Sie fällig?«, fragte die Frau wieder, als das Baby still und schlaff in ihrem Arm hing.

»Weiß nicht genau. Noch fünf Monate. Bisschen mehr oder weniger.« Clarissa versuchte, ihrer Stimme einen verzweifelten Klang zu verleihen, obwohl sie immer noch gegen ihr Entsetzen kämpfte. Sie bekam kein Kind. Aber wie mussten sich all diese Frauen fühlen, die keine andere Wahl hatten als ihre eigenen Babys der schnapsgetränkten Gnade dieser Frau auszuliefern? »Darf meine Stellung nicht verlieren. Weil es ist eine gute. Meine Herrin ist gut, aber sie wird mich nicht behalten, wenn sie das mit dem Kind rauskriegt.«

»Bald kann den Bauch jeder sehen«, konstatierte Bertha nüchtern. »Wie wollen Sie das verstecken?«

»Muss ich nicht. Meine Herrin verreist für 'n halbes Jahr, und ich muss nicht mit. Ich werd auf den Landsitz geschickt, wo meine Mam Haushälterin ist. Da kann ich das Kind kriegen und dann hierherbringen, wenn wir wieder in London sind. Dann kann ich's ab und zu besuchen.« Clarissa lächelte gleichzeitig mitleiderregend und hoffnungsvoll.

»Ach, das sagen alle«, erwiderte Bertha mit einem gewissen Zorn. »Aber aus den Augen, aus dem Sinn. Das is bei Ihnen auch nich anders, denken Sie an meine Worte.«

Clarissa musste die Wut in ihrem Innern bekämpfen, als sie merkte, dass die Frau sie für derart herzlos hielt. Sie atmete tief durch. »Werden Sie's nehmen?«

»Aye. Is Platz genug. Macht Sixpence die Woche. Können Sie sich das leisten?« Ihr Blick wurde schärfer.

Clarissa nickte. »Geht gerade so. Hab auch ein bisschen was auf die hohe Kante gelegt. Ich wollte fragen ... machen Sie auch ... nehmen Sie auch größere Kinder, genau wie Babys? Ich hab eine Freundin, die braucht jemanden, der ihren Jungen nimmt. Zehn Jahre alt. Sie hat ein gutes Angebot von einem guten Mann, der will aber nicht das Kind von einem anderen durchfüttern.«

Bertha nickte. »Aye. Hab 'nen zehnjährigen Bengel da oben. Macht nix als Ärger.« Sie stand auf und legte den inzwischen stillen Säugling in einen Korb am Kamin und murmelte: »Jetzt herrscht Ruhe. Für 'ne Stunde oder so.«

»Wo halten Sie denn die älteren?« Clarissa ließ den Blick neugierig durch die Küche schweifen.

»Die geben wir immer schnell irgendwo inne Lehre«, meinte Bertha, »gleich, wenn einer 'nen Bengel oder 'n Mädchen braucht. Meistens ham wir was Passendes. Die Jungs werden Kaminfeger, die Mädchen gehen als Spülmagd oder unten ins Waschhaus.«

Clarissa konnte sich lebhaft an das Mädchen erinnern, das heute Morgen die Stufen in der King Street geschrubbt und noch ein Dutzend Kamine zu putzen hatte, bevor es frühstücken durfte. Wieder schoss die Wut in ihr hoch, aber sie zwang sich zur Ruhe und nickte. Ganz so, als entspräche das, was sie gehört hatte, genau dem, womit sie gerechnet hatte.

»Der Junge, der jetzt hier ist ... wird der auch in die Lehre gehen? Meine Freundin will, dass ihrer was Ordentliches lernt.« Sie lächelte so einschmeichelnd, als wüsste sie nicht, dass ein Kind bei einem Kaminkehrer zu einer elenden Existenz und einem frühen Tod verdammt war – wenn es Glück hatte.

Bertha warf ihr einen scharfen Blick zu. »Geht Sie nix an, Mistress. Das Kostgeld is bezahlt, gibt keinen Grund, ihn bald inne Lehre zu stecken. Aber wenn Ihre Freundin das Beste für ihren Jungen will, sollse herkommen und selber mit mir reden.«

»Ja, natürlich.« Clarissa lächelte beschwichtigend. »Ich geh jetzt besser. Werd meiner Freundin ausrichten, dass sie selber herkommen soll. Mein Baby bring ich, sobald es da ist.«

Bertha nickte. »Man kann's auch abbrechen«, ergänzte sie beiläufig.

»Was abbrechen?«

»Die Schwangerschaft. Ich kenn 'ne Frau, die weiß, wie man's macht. Is todsicher. Kostet aber 'ne Kleinigkeit.«

Plötzlich fühlte Clarissa sich dem Kissen merkwürdig verbunden. »Nee, so viel Geld hab ich nicht, Mistress.« Sie ging zur Tür. »Ich find selber raus.« Als sie an der Tür angekommen war, drang von oben ein lautes Kreischen an ihr Ohr, gefolgt von einem umstürzenden Möbelstück.

Bertha erhob sich schwerfällig. »Verdammte Bengels, sind immer am Streiten. Ich werd's ihnen schon beibringen.« Sie schnappte sich einen Besenstiel und stob im Durchgang an Clarissa vorbei.

Clarissa folgte ihr und hielt sich ein paar Stufen hinter der Frau, die sich am wackligen Geländer hochschleppte. Bertha war so konzentriert auf ihren Einsatz, dass sie ihre Begleiterin gar nicht bemerkte.

Drei Stufen vor dem Ende der Treppe blieb Clarissa stehen, hatte aber trotzdem uneingeschränkten Blick in die enge Dachkammer, die mit Unrat und Matratzen übersät war. Drinnen herrschte ein misstönendes Durcheinander aus grölenden Kinderstimmen und schrillen Schreien sich prügelnder Jungen.

Sie erblickte Francis. Er stand auf einem Kasten und hatte die Arme verschränkt, als wollte er sich vor dem Chaos schützen, das um ihn herum zu explodieren drohte. Francis sah blass und kränklich aus und hatte abgenommen. Aber er war auf den Beinen, und in dem Blick, mit dem er das Geschehen um sich herum abschätzte, funkelte dieselbe flinke Klugheit wie immer.

Clarissa verharrte regungslos. Nein, jetzt durfte sie ihn nicht herausholen. Denn gegen die furchterregende Bertha und den Trunkenbold in der Küche hatte sie im Handgemenge keine Chance. Aber ihr Herz schwoll an vor Erleichterung, als sie den Jungen sah. Er war noch weit davon entfernt, der tödlichen Falle zu erliegen, in die er verschleppt worden war. Und es bestand keine Gefahr, dass man ihn schon bald zu einem Kaminkehrer in die Lehre geben würde. Ganz bestimmt nicht bis Ende der Woche. Aber sie wollte wenigstens, dass er sie bemerkte. Dass er sie sah und wusste, dass sie da war.

Sie wagte eine vorsichtige Handbewegung, um seinen wachsamen Blick wenigstens für ein paar Sekunden von dem Chaos abzulenken und auf sich zu ziehen. Nur so viel, wie er brauchte, um zur Treppe zu schauen. Und es geschah. Er tat es. Francis schaute quer durch den Raum, ohne seine schützende Körperhaltung aufzugeben, blickte über Bertha hinweg – deren Besenstiel seine verheerende Wirkung tat und die weinenden Kinder in die Ecke des Dachbodens jagte – und sah Clarissa.

Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er sie verständnislos an. Dann flog ein unsicherer Ausdruck über sein Gesicht. Er legte die Stirn in Falten und schürzte die Lippen. Schockiert wurde ihr bewusst, dass er sie nicht erkannte. Sie langte hoch, zog sich das Tuch ein kleines Stückchen vom Kopf und blickte ihm direkt in die Augen. Sein Gesicht erhellte sich.

Hastig presste sie einen Finger auf die Lippen. Wieder veränderte sich seine Miene. Sein wissender, aber zurückhaltender Blick trieb ihr die Tränen in die Augen. Am liebsten hätte sie geweint, wenn sie daran dachte, was ihm angetan worden war. Er starrte sie immer noch an, hatte die Stirn krausgezogen, aber die Hoffnung war aus seinem Blick verschwunden. Sie versuchte, ihm beruhigend zuzulächeln, obwohl sie Angst hatte, dass Bertha sich unversehens umdrehen und sie oben an der Treppe zur Dachkammer entdecken könnte.

Plötzlich klärte sich Francis' Gesichtsausdruck. Er presste ebenfalls einen Finger auf die Lippen, die sich zu einem zittrigen Lächeln verzogen. Clarissa nickte heftig, als wollte sie auf eine unausgesprochene Frage antworten. Das Kind schluckte schwer und nickte ebenfalls.

Zögernd wandte sie sich ab und stieg so lautlos und schnell wie möglich die Treppe hinunter, während sie sich das Tuch wieder zurechtzupfte. Bertha prügelte die Kinder immer noch mit dem Besenstiel und schrie herum, während sie einen Hauch von Ordnung in das Chaos brachte. Clarissa öffnete die Eingangstür selbst und verließ das Haus.

Ohne einen Blick zurück hastete sie durch die Gassen hinunter zur Treppe am Wasser. Unterwegs befeuchtete sie einen ihrer Finger und wischte sich die Asche unter den Augen fort. So zerlumpt konnte sie unmöglich in der King Street auftauchen.

Francis hatte sie gesehen. Das war der Strohhalm, an den sie sich klammerte. Jetzt wusste er, dass sie kommen und ihn dort herausholen würde. Dieses Wissen würde ihm die Kraft verleihen, die Hölle noch ein paar Tage länger zu überleben. Am Sonntag würde sie ihn sicher bei sich haben.


Kapitel 9

Jasper richtete die Rubinnadel in der schneeweißen Spitze seiner Halsbinde, während der Kammerdiener an seinem Ellbogen herumzupfte. »Findet das Ihre Zustimmung, Simmons?«, fragte der Earl und schüttelte die Spitze an den Handgelenken nach unten.

»Selbstverständlich, Mylord. Wie immer, Mylord.« Der Kammerdiener verbeugte sich und trat zurück. »Dürfte ich vielleicht einen Vorschlag ... die schwarz gestreifte Weste mit dem roten Seidenrock?«

»Sie dürfen, Simmons.« Jasper trat vom Spiegel zurück und gestattete seinem Kammerdiener, ihm in die gestreifte Weste und den Rock aus dunkelroter Seide zu helfen. Zärtlich strich der Diener die silbrige Spitze glatt, die den weiten Aufschlag der Ärmel umkränzte. Der Mann nahm die äußere Erscheinung seines Herrn erheblich ernster als dieser selbst.

Jasper interessierte sich genau so lange für sein Äußeres, wie es dauerte, sich morgens anzukleiden; danach verschwendete er keinen weiteren Gedanken mehr daran. An diesem Morgen konzentrierte er sich bereits auf die Frage, wie er Clarissa weiter den Hof machen sollte. Clarissa, die ständig vor ihm zu flüchten schien. Am Abend zuvor hatte er sich vor dem Besuch bei ihr mit dem Dekorateur getroffen. Die Arbeiten in der Half Moon Street sollten heute Vormittag beginnen. Er wollte persönlich im Haus vorbeischauen und sich davon überzeugen, wie die Arbeiten voranschritten. Danach wollte er Clarissa aufsuchen und hören, wie ihr vormittägliches Treffen mit der Putzmacherin verlaufen war.

Er saß beim Frühstück, als der Butler sich mit einer Verbeugung näherte und erklärte, dass der Kutscher ihn in einer dringlichen Angelegenheit zu sprechen wünschte.

Stirnrunzelnd hob Jasper den Blick von den scharf gewürzten Bohnen auf seinem Teller. Es war bereits elf Uhr, und der Kutscher hatte vormittags Arbeiten zu erledigen, die ihn eigentlich bis weit nach der Mittagszeit beschäftigen sollten. »Ich komme sofort.«

Der Kutscher verbeugte sich bereits in der Tür, drückte den zerknautschten Hut fest an seine livrierte Brust. »Verzeihen Sie, dass ich eindringe, Mylord, aber die junge Lady war nicht da.« Jasper legte Messer und Gabel ab. »Mistress Ordway hat sich nicht in der King Street aufgehalten, als Sie dort waren?«

»Nein, Mylord.«

»Wo war sie?« Er griff nach seinem Ale.

»Nun, das schien niemand zu wissen, Sir.« Der Mann sah so elend aus, als wollte man ihm die Abwesenheit von Mistress Ordway höchstpersönlich zum Vorwurf machen.

»Niemand?« Jasper stellte das Ale wieder ab und tupfte sich mit der Serviette über die Lippen. »Mistress Griffiths war über den Verbleib von Mistress Ordway nicht unterrichtet?«

»Aye, Mylord. Und sie schien, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Sir, reichlich verärgert über die Abwesenheit der Lady.«

»Ja, das kann ich mir gut vorstellen.« Nachdenklich betrachtete Jasper den Becher mit Ale. »Um welche Uhrzeit waren Sie in der King Street?«

»Punkt zehn, Mylord.«

»Und Mistress Ordway hatte das Haus bereits verlassen?« Es war eine rein rhetorische Frage. »Danke, Baker. Ich werde Sie erst heute Abend wieder brauchen.«

»Mylord.« Der Kutscher verbeugte sich und verschwand.

Jasper beendete in Ruhe sein Frühstück. Warum sollte er überstürzt in die King Street eilen? Entweder hatte Clarissa den Vertrag gebrochen und war verschwunden – oder sie hatte irgendeine Erklärung dafür, warum sie seinen Kutscher versetzt hatte. Und die konnte er sich auch nach dem Frühstück anhören.

Eine Stunde später bestellte er seinen offenen Zweispänner und fuhr in die King Street. Zur Begrüßung überflutete Nan Griffiths ihn mit Rechtfertigungen und Entschuldigungen. »Ich könnte mir denken, dass Clarissa einige Besorgungen zu erledigen hatte, Jasper. Darf ich Ihnen ein Glas Bordeaux anbieten, einen besonders feinen Bordeaux?« Lächelnd drängte sie ihn in den Salon. »Ich glaube, sie hat das Haus schon in aller Frühe verlassen ... ja, in der Tat, es war noch niemand auf den Beinen.« Sie lachte. »Welche Energie, welche Vitalität! Sie ist sogar in die Küche gegangen und wollte ihr Frühstück selbst zubereiten. Kaum zu glauben, nicht wahr?«

Jasper hingegen konnte es sehr wohl glauben. »Ist bekannt, wohin sie zu so früher Stunde verschwunden ist? Hat sie eine Sänfte benutzt? Oder eine Kutsche?«

»Unglücklicherweise hat niemand bemerkt, wie sie das Haus verlassen hat, Mylord.« Nan wedelte heftig mit ihrem Fächer. »Aber es gibt auch gute Nachrichten. Sie hat all ihren Besitz zurückgelassen.«

»Nun, dann können wir wohl annehmen, dass sie nicht beschlossen hat, den Vertrag zu brechen.« Jasper lehnte sich zurück, überkreuzte die Füße und betrachtete die Silberschnallen an seinen Schuhen. »Oder vielleicht auch nicht. Ist es möglich, dass sie nur das zurückgelassen hat, was sie unterwegs nicht unbedingt braucht?«

Nans Fächer arbeitete noch heftiger. Der Earl of Blackwater wusste nichts über die Umstände von Clarissas Ankunft in der King Street, und er ahnte ebenso wenig, welche Vereinbarung sie mit Nan getroffen hatte. Er hatte nicht den geringsten Schimmer, dass das Mädchen als unschuldige Mieterin schlicht auf der Suche nach einer Unterkunft gewesen war, für deren Kosten sie aufkommen konnte. Nan hielt es durchaus für möglich, dass Clarissa, immer noch im Besitz einer gewissen Unabhängigkeit, beschlossen hatte, sich nicht weiter um den Vertrag zu kümmern. Außerdem keimte in Nan der Verdacht auf, dass Jasper in der vergangenen Nacht – die er mit seiner Geliebten allein verbracht hatte – irgendetwas getan hatte, was Clarissa so abstieß, dass sie wortlos verschwunden war.

»War gestern Abend alles in Ordnung, Jasper?«

Ein Schatten huschte über seine Augen. »Was meinen Sie, Nan?«

Sie ließ den Fächer zuschnappen. »Nun, ich meine nur, dass irgendetwas geschehen sein könnte, was Clarissa ... erschreckt hat. Vielleicht hat es sie geängstigt.«

Jasper lachte. Er empfand es als überaus amüsant, dass Nan vermutete, er habe ausgerechnet der Frau Gewalt angetan, die ihm verkündet hatte, dass er ihr mit aller nur denkbaren Kunstfertigkeit den Hof machen müsse, um sie für sich zu gewinnen.

»Nein, Nan. Gestern Abend ist nichts geschehen, was sie hätte erschrecken können. Nichts, was sie hätte ängstigen können.«

Nan blickte ihn neugierig an. »Sie haben nicht ...?«

»Nan, es gibt Dinge, über die man besser schweigt.« Er lachte immer noch, als er sich erhob. »Nun, lassen Sie uns abwarten, was geschieht, sobald Mistress Ordway wieder auftaucht. Wo auch immer sie stecken mag.«

Nan erhob sich ebenfalls. »Sie sind sehr nachsichtig, Jasper. Ich bezweifle, dass Clarissa solche Nachsicht verdient hat.«

Jasper schüttelte den Kopf. »Es steckt viel mehr in Mistress Clarissa Ordway, als man auf den ersten Blick erkennt, Nan.« Just in dem Moment, in dem er in die Halle ging, wurde die Eingangstür geöffnet. Kalte Luft wehte herein, als Clarissa mit geröteten Wangen die Halle betrat und die behandschuhten Hände aneinanderrieb.

»Ah, da haben wir ja unsere Bummlerin.« Er schwenkte seinen Hut mit einer angedeuteten Verbeugung. »Mistress Clarissa, wir haben Sie vermisst.«

Nan schoss nach vorn. Ihre Wangen waren vor Empörung gerötet. »Wo haben Sie gesteckt, Clarissa? Sie wussten doch, dass Seine Lordschaft Ihnen die Kutsche schickt. Wie können Sie es wagen, im Morgengrauen ohne ein Wort das Haus zu verlassen?«

Clarissa hielt der Tirade stand, hatte sich leicht nach vorn gebeugt und die Arme um ihren Körper geschlungen, als wollte sie sich wärmen. Natürlich versuchte sie nur, die Wölbung des Kissens unter dem Umhang zu verbergen. Denn sie hatte nicht die geringste Ahnung, welche Geschichte sie auftischen sollte, wenn ihre Verkleidung aufflog. Sie schaute Jasper an und entdeckte Neugier in seinem Blick, aber keinen Ärger. »Bitte verzeihen Sie, Mylord, aber ich muss gestehen, dass ich unsere Verabredung vergessen habe«, entschuldigte sie sich, als Nan kurz Atem schöpfte.

»Wie in aller Welt konnten Sie eine solch wichtige Verabredung vergessen?«, wollte Nan wissen. »Seine Lordschaft ist so großzügig, Sie mit einer Garderobe auszustatten, und Sie verschwinden einfach ohne ein Wort?«

»Ich besitze meine eigene Garderobe«, schnappte Clarissa zurück, als sie für einen Sekundenbruchteil die Beherrschung verlor. »Ich brauche keine andere. Und wenn ich es vorziehe, dieses Haus zu verlassen, Madam, dann werde ich es tun. Zu jeder Zeit.« Sie ging einen Schritt in Richtung Treppe, sie musste das Kissen loswerden, bevor es unliebsame Aufmerksamkeit erregte.

Nan sah schockiert aus. Niemand hatte es je gewagt, in diesem Ton mit ihr zu sprechen. Jasper sprang in die Bresche. »Nan, ich glaube, es ist alles gesagt. Die Angelegenheit geht allein Mistress Clarissa und mich etwas an. Ich möchte Sie bitten, es dabei zu belassen.« Lächelnd deutete er auf die Treppe, die zu ihrem eigenen kleinen Heiligtum führte.

Nan warf Clarissa einen vernichtenden Blick zu und nickte kurz. »Wie Sie wünschen, Mylord«, meinte sie zu Jasper und hastete an Clarissa vorbei die Treppe hinauf.

Clarissa, immer noch halb der Treppe zugewandt, zupfte an ihren Handschuhen. »Ich muss den Umhang ablegen, Mylord. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«

»Was um alles in der Welt ist das eigentlich unter dem Umhang?«, fragte er, als sie einen Schritt auf die unterste Stufe setzte. »Diese Wölbung da?«

»Ach, das ... das ist nur ein Extrapolster, um die Kälte abzuhalten«, improvisierte sie verzweifelt, merkte aber selbst, wie unglaubwürdig es klang. »Wenn Sie mich für einen Augenblick entschuldigen wollen ...« Sie flüchtete die Treppe hinauf.

Kaum hatte sie sich in ihrem Zimmer vorübergehend in Sicherheit gebracht, das Kissen herausgezogen und auf das Ruhebett geworfen, wurde die Tür ohne Klopfen geöffnet, und der Earl trat mit irritiertem Blick ein.

Hastig kehrte sie ihm den Rücken zu, knöpfte den Umhang auf und strich sich gleichzeitig die zerzausten Röcke glatt. Erst dann drehte sie sich um und schaute ihn an. »Nun, Mylord?« Sie bemerkte, dass sie zurückhaltend, aber auch provozierend klang.

»Nun, Mistress Clarissa?« Jasper zog die Brauen hoch. In seinen Mundwinkeln hing ein spöttisches Lächeln. »Was war denn so wichtig, dass Sie unsere Verabredung vergessen haben?«

»Nichts, worüber Sie sich den Kopf zerbrechen müssten, Sir.« Reichlich verspätet erinnerte sie sich an das Kopftuch und ihre strenge Frisur darunter. Sie knotete das Tuch auf, ging zum Spiegel und zog die Nadeln aus den Zöpfen, die sie zu einem strengen Knoten gebunden hatte. Mit den Fingern fuhr sie durch die gelösten Zöpfe, entwirrte sie und drehte das dichte Haar dann zu einem vollen und lockeren Knoten im Nacken, den sie flüchtig feststeckte. Ein paar Strähnen fielen ihr weich um das Gesicht.

Jasper beobachtete sie mit einer Mischung aus Erheiterung und Verwirrung. Warum zum Teufel hatte sie es darauf angelegt, sich so unattraktiv zu machen, obwohl sie eine so natürliche Schönheit besaß?

Clarissa war zufrieden, dass ihre äußere Erscheinung wieder in Ordnung war, und gewann ihre Haltung zurück. Die Qualen, die Francis erleiden musste, hatten ihre Wut über Nans Schelte nur noch mehr befeuert. Aber schließlich hatte sie kühlen Kopf behalten. Um ihres Bruders willen musste sie die Maskerade aufrechterhalten. Nur noch zwei Tage, dann würde sie mit aller Kraft, die sie nur aufbieten konnte, in diese armselige Hütte eindringen, ermutigt von der Macht des Earl of Blackwater, die dieser ihr ohne sein Wissen gewährte. Und Francis würde in Sicherheit sein.

»Mag sein, dass ich mir darüber nicht den Kopf zerbrechen muss, aber ich würde es trotzdem gern wissen.« Jasper sprach ruhig und gleichmäßig, aber sein Blick war scharf. »Ich kann nur schwerlich glauben, dass zwischen Mitternacht und Morgengrauen irgendetwas so Bedeutendes geschehen ist, dass Sie meinen Kutscher um zehn Uhr vollkommen vergessen haben.«

»Nun, es war aber so«, behauptete sie schlicht. »Und es tut mir sehr leid. Aber die Gründe gehen nur mich etwas an. Ich bedaure sehr, dass ich Ihrem Kutscher Ungelegenheiten bereitet habe. Aber ich bin niemandem eine Erklärung schuldig.« Herausfordernd schaute sie ihn quer durch das Zimmer an.

Jasper verschränkte die Arme und nickte langsam, doch er sah sie immer noch fragend an. Sein Schweigen verunsicherte Clarissa, aber sie widerstand dem Drang, es mit ausgeklügelten Erklärungen zu füllen. Endlich ließ er die Arme sinken. »Nun, dann lassen Sie uns jetzt gehen«, meinte er schulterzuckend. »Meine Kutsche wartet draußen. Ich will meine Pferde nicht über Gebühr in der Kälte stehen lassen.«

Er griff nach ihrem Umhang, den sie über einen Stuhl gehängt hatte. »Welches Extrapolster haben Sie benutzt, um die Kälte in Schach zu halten? Eine bemerkenswerte Maßnahme gegen den Wind.«

Clarissa verwünschte ihre Ausrede. »Nur einen Schal um die Hüfte«, erwiderte sie ausweichend. »Schlagen Sie vor, dass wir jetzt die Putzmacherin aufsuchen?«

»Ja. Ich würde es allerdings nicht einen Vorschlag nennen.« Jasper legte ihr den Umhang um die Schultern, drehte sie um, sodass sie ihn anschaute, und schloss die Schnalle an ihrem Hals. »Ich verspüre ein gewisses Bedürfnis, mich ausnahmsweise einmal durchzusetzen ... es sei denn, es gibt weitere dringende Geschäfte, deren Erledigung nicht noch ein paar Stunden warten kann?« Eine Augenbraue zuckte.

Clarissa schüttelte den Kopf. Einen Moment lang hing ihr Blick an seinem Mund. Noch nie zuvor hatte sie seine volle Unterlippe bemerkt. Oder den ungemein attraktiven Schwung seiner Mundwinkel. Wahrscheinlich lächelte er sehr häufig. Und dann küsste er sie. Sämtliche Gedanken schwanden aus ihrem Kopf, und sie verlor sich in der puren Sinnlichkeit seines Mundes ... seiner Lippen, die fest, aber doch geschmeidig waren, des Duftes seiner Haut, des Gefühls seiner Handfläche auf ihrer Wange. Als er schließlich von ihr abließ, fühlte sie sich wie beraubt und hätte nichts lieber getan, als ihn wieder zu sich hinunterzuziehen.

Er lächelte sie an und zeichnete die Konturen ihres Mundes zart mit dem Daumen nach. »Ich finde diese Sache mit der Werbung ziemlich ansprechend.« Er schob sie zur Tür und legte einen Arm auf ihre Schultern, während er sie hinausdrängte.

Der Bursche führte die Pferde die Straße auf und ab und versetzte sie in einen leichten Trab, als er seinen Herrn erblickte. Jasper half Clarissa auf den Zweispänner hinauf und schwang sich auf den Sitz neben ihr. »Lass sie laufen, Tom.«

Der Bursche trieb die Tiere an und sprang hinten auf das Gefährt, nachdem es sich in Bewegung gesetzt hatte. Clarissa betrachtete sich selbst als eine gute Wagenlenkerin. Ihr Vater, der fürs Kutschieren ebenso viel Talent gehabt hatte wie für die Jagd, hatte es ihr beigebracht; neugierig ließ sie den Blick auf Jaspers Händen ruhen. Als er einem entgegenkommenden Jagdwagen scharf und doch federleicht auswich, musste sie eingestehen, dass sie sich in meisterliche Hände begeben hatte. Sie lehnte sich zurück und genoss die Fahrt.

»Ich freue mich zu sehen, dass Sie sich entspannen können.« Jasper lachte leise, nahm den Blick aber keine Sekunde von der Straße. »Bis eben hatte ich den Eindruck, dass meine Befähigung an den Zügeln doch stark angezweifelt wird.«

Clarissa beschloss, dass eine Antwort zu gefährlich war. Wahrscheinlich wunderte er sich schon genug über eine Prostituierte, die mit ebenso kritischem wie anerkennendem Blick seine Fahrkünste begutachtete. Ängstlich wartete sie darauf, dass er sie mit weiteren Fragen bedrängte. Aber zu ihrer Erleichterung verlor er kein Wort mehr darüber, obwohl ihm immer noch ein Lächeln um die Lippen spielte. Mehr und mehr beschlich sie das Gefühl, dass ihr nur vorübergehend Ruhe vergönnt war.

Vor einem eleganten Gebäude mit gebogenen Fenstern in der Mount Street brachte er die Kutsche zum Stehen. Über der Tür prangte ein unscheinbares Schild mit der Aufschrift MADAME HORTENSE, MODISTE. Er warf seinem Burschen die Zügel zu, schwang sich von der Kutsche und reichte Clarissa die Hand, um ihr auf die Straße zu helfen. Sie trat neben ihn und ließ den Blick neugierig auf und ab schweifen. Bis jetzt beschränkten sich ihre Erfahrungen in der Stadt auf Covent Garden mit seinen liederlichen Ausschweifungen, die nüchternen Viertel rund um Ludgate Hill und die schmutzige, stinkende Anlegestelle in Wapping. Während der Kutschfahrt hatten sie Straßen durchquert mit prächtigen Häusern und leuchtenden Fenstern ... blank polierte, mit Eisengittern eingefasste Stufen führten zu breiten Eingangstüren hinauf, an denen glänzende Türklopfer aus Messing prangten. In der Mount Street war es nicht anders.

»Tom, halten Sie die Pferde in Bewegung. In ungefähr einer Stunde sind wir zurück.«

»In Ordnung, Mylord.« Tom sprang auf den Kutschbock und schnalzte mit der Zunge. Langsam setzten sich die Pferde in Gang.

Jasper begleitete Clarissa zur Tür und zog an der Klingelschnur an der rechten Seite. Sofort öffnete ihnen ein Dienstmädchen, knickste und trat beiseite, um sie in die Halle einzulassen. »Werden Sie von Madame Hortense erwartet, Sir?«

»Madame hat bereits früher mit Mistress Ordway gerechnet«, erläuterte Jasper, zog sich die Kutscherhandschuhe aus und legte sie zusammen mit der Peitsche auf eine Bank neben dem Eingang. »Bitte richten Sie Mistress Ordways Entschuldigung für unser verspätetes Eintreffen aus. Sollte es Madame Hortense nicht möglich sein, uns zu empfangen, habe ich selbstverständlich vollstes Verständnis.«

Das Dienstmädchen eilte fort. Clarissa schaute sich in der Halle um und ignorierte seine Bemerkung, die eindeutig einen unausgesprochenen Tadel enthalten hatte. Sicherlich war Jasper, der die Verabredung mit der Modistin vereinbart hatte, zu solchem Tadel berechtigt, denn ihre Verspätung ging schwerlich auf sein Konto.

Das Dienstmädchen kehrte beinahe schneller wieder zurück, als es verschwunden war, und knickste wieder. »Madame Hortense ist höchst erfreut, dass Sie die Verabredung einhalten konnten, Mylord. Sie wird der jungen Lady gleich zur Verfügung stehen.«

Jasper nickte. »Danke.« Er winkte Clarissa, die sich ein Gemälde an der gegenüberliegenden Wand angeschaut hatte und ihn nun über die Schulter ansah, mit gekrümmtem Finger zu sich heran. »Sollen wir reingehen? Oder uns lieber noch ein wenig mehr verspäten?«

Clarissa starrte ihn an, bemerkte aber, dass er lachte. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf, als sie zu ihm ging. Im Grunde genommen hätte sie ihn gern gefragt, worüber er sich denn so köstlich amüsierte; aber sie wollte nicht erneut darüber diskutieren, wo sie am Morgen gewesen war oder was sie getan hatte. Also biss sie sich auf die Zunge und gestattete ihm, sie sanft vor sich her in den großen Salon mit den Doppeltüren zu schieben.

Falls es sich tatsächlich um einen Laden handelte, so war er anders als die Läden, an die Clarissa gewöhnt war. Sie fand sich in einem geschmackvoll eingerichteten Zimmer wieder, und die Frau, die sie begrüßte, war eine elegant gekleidete Erscheinung in einer modischen Robe aus lavendelfarbener Seide, die mit dunkelgrünen Samtbögen verziert war. Das nicht gepuderte Haar schmiegte sich sanft an ihren Kopf. Ein paar Locken verteilten sich über die Stirn. Trotz der Schminke schätzte Clarissa das Alter der Frau auf ungefähr Ende vierzig; aber in ihrer Erscheinung lag keinerlei matronenhafte Gesetztheit.

»Herzlich willkommen, Mylord.« Madame Hortense knickste; der Lord drückte sich den Hut an die Brust und verbeugte sich geschmeidig.

«Hortense, entzückend wie immer. Sie sehen bezaubernd aus.«

»Eine andere Frau würde Sie jetzt vielleicht der Schmeichelei bezichtigen«, meinte die Putzmacherin, »aber wie Sie wissen, bin ich für Schmeicheleien unzugänglich. Außerdem glaube ich, dass Sie ohnehin nichts als die Wahrheit sagen.«

Clarissas Herz erwärmte sich sofort für die Frau. Sie beobachtete, wie Jasper und Madame Hortense ein wissendes Lächeln austauschten, und fragte sich, ob die beiden früher einmal eine Affäre gehabt hatten.

»Nun, Hortense, ich möchte, dass Sie Mistress Ordway einkleiden.« Jasper deutete auf Clarissa. »Ihr gegenwärtiger Aufzug ist für die Stadt viel zu ländlich.« Während er sprach, zog er Clarissa den Umhang von den Schultern.

Madame Hortense ließ ihren Blick über Clarissa schweifen, aus dem das sachliche Interesse einer Putzmacherin an ihrer Kundin sprach. Clarissa entspannte sich. Die Modistin kümmerte sich nicht darum, welches Verhältnis ihre Kundin zu ihrem früheren Liebhaber pflegte – falls sie überhaupt eine Affäre gehabt hatten –, sondern nur darum, ihre Arbeit so gut wie möglich zu erledigen.

Die Putzmacherin spazierte langsam um Clarissa herum. »Jasper, sie ist wundervoll«, meinte sie dann, »es wird mir ein Vergnügen sein, sie einzukleiden. Ich nehme an, wir reden über gesellige Anlässe, über die Oper, die Ballsäle der oberen Zehntausend und all das, was damit zu tun hat?«

»So ist es.«

»Ein Kleid für die Ausfahrt, ein Spazierkleid. Ballkleider, Abendroben«, zählte sie an den Fingern ab. »Reiten?«

Clarissa fühlte sich mehr und mehr wie eine leblose Puppe. »Ja. Unbedingt«, warf sie ein.

Jasper schaute sie an. »Wie gut können Sie reiten?«

Beinahe hätte sie ihm gestanden, dass ihr Vater sie schon auf den Rücken eines Ponys gesetzt hatte, bevor sie laufen konnte, und dass sie mühelos über die schwierigsten Geländestrecken in Kent gejagt war. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich zügeln. »Ganz ordentlich.«

»Reicht es für einen gemütlichen Trab im Hyde Park?«

Sogar für einen Galopp durch ein Gelände Ihrer Wahl. »Ich bin mir sicher, dass ich das bewältigen kann.«

Er nickte. »Einverstanden, Hortense. Auch ein Reitkleid. Ich werde ein lammfrommes Pferd für die Lady besorgen.« Er bemerkte, wie Clarissa bei seinen Worten das Gesicht verzog, und runzelte die Stirn. Falls sie tatsächlich reiten konnte – wie hatte sie es gelernt? Oder, besser gefragt, wo?

Madame Hortense klingelte mit der Handglocke, die auf einem kleinen Tisch lag. Zwei junge Mädchen in schlichten schwarzen Kleidern betraten den Salon. »Mistress Ordway, das sind Bella und Amanda. Wenn Sie die beiden begleiten möchten, können wir mit den nötigen Maßnahmen für Ihre neue Garderobe beginnen. Mylord, darf ich Ihnen ein Glas Madeira anbieten? Oder ziehen Sie einen Bordeaux vor?«

»Danke, lieber Bordeaux.« Er begleitete sie zum Sofa am Kamin, während Clarissa mit den beiden jungen Frauen das Zimmer verließ.

Die Frauen führten sie in einen kleineren und sehr aufgeräumten Salon, in dem ein helles Feuer im Kamin loderte. »Wenn Sie bitte das Kleid ausziehen wollen, Mistress Ordway?« Bella nahm das Maßband zur Hand.

Clarissa gehorchte und entkleidete sich bis auf das Unterhemd und die Strümpfe, damit die Lehrmädchen sorgfältig maßnehmen konnten. Die beiden gingen äußerst akribisch vor, was für Clarissa vollkommen neu war. Die Schneiderin zu Hause im Dorf erledigte ihre Arbeit auch sehr gut, aber sie nahm nicht im Entferntesten so akkurat oder so ausgiebig Maß wie Bella und Amanda. Aus irgendeinem Grund war der Umfang der Fußknöchel, der Handgelenke und des Halses ebenso bedeutsam wie die übrigen Maße.

»Wenn Sie bitte diese Robe de chambre anziehen wollen, Mistress Ordway.« Amanda streckte ihr einen silberfarbenen Morgenrock entgegen. »Wir kehren in den Salon zurück, dort wird Madame Hortense Ihnen die Muster und Stoffe zeigen.« Bella stellte ihr ein Paar bestickte Slipper vor die Füße.

Clarissa fügte sich und konnte nicht leugnen, dass das Geschehen sie vollkommen faszinierte. Sie hatte all ihre Bedenken beiseitegeschoben und einem Mann die Erlaubnis gegeben, ihr eine neue Garderobe zu kaufen – allerdings nur, weil diese Garderobe notwendig war für die Rolle, die sie spielen sollte. Sie hatte nicht die geringste Absicht, die Kleider zu behalten, wenn alles vorüber war; es handelte sich um eine Scharade, um ein Theaterstück, nicht mehr. Nur wenn sie auf der Suche nach ihrem kleinen Bruder war, fühlte sie sich nicht wie in einer Traumwelt. Obwohl ihr jene grauenhafte Wirklichkeit fast vorkam wie ein Albtraum.

Jasper und Madame Hortense standen nebeneinander und begutachteten die prächtigen Stoffe, die inzwischen auf dem langen Tisch unter dem Fenster ausgebreitet worden waren. Nur ein Blinder könnte übersehen, dass zwischen den beiden eine intime Verbindung bestand, dachte Clarissa, als sie mit den Lehrmädchen in den Salon zurückkehrte. Es war die unbefangene Art, mit der sie so nahe beieinanderstanden, dass sie sich fast berührten, die Art, wie sie die Köpfe zusammensteckten, aus der eine tiefe und angenehme Vertrautheit sprach. Plötzlich tauchte der Gedanke in ihr auf, ob Jasper und Madame Hortense wohl immer noch in eine Affäre verstrickt waren. Und irgendwie gefiel ihr dieser Gedanke nicht. Andererseits, was ging es sie an? Schließlich musste sie sich in dieser Scharade nur um ihre Rolle kümmern. Clarissa wusste, wie es in der Welt zuging; es war unausweichlich, dass Jasper Geliebte gehabt hatte, und in höchstem Maße wahrscheinlich, dass er immer noch welche hatte.

Madame Hortense drehte sich um und musterte Clarissa mit dem gleichen sachlichen Blick wie zuvor. Jasper nahm sein Glas Bordeaux mit zu dem Lehnsessel am Kamin, setzte sich und beobachtete neugierig, wie es weiterging.

Die Modistin schürzte die Lippen und nickte versunken. »Nun, meine Liebe, ich denke, wir sollten größtenteils leichte Stoffe verarbeiten, weil Sie von zierlicher Statur sind. Die Kälte vertreiben wir mit wollener Unterwäsche oder Unterröcken, die aus schwererem Stoff gearbeitet sind. Für das Reitkleid könnten wir einen leichten Samt benutzen, auch für das Spazierkleid, aber wir wollen keinesfalls Ihre Figur verbergen. Und alles muss zu Ihrem wundervollen Haar passen ... was für eine ungewöhnliche, lebendige Farbe.« Sie schaute zu Jasper hinüber. »Finden Sie nicht auch, Lord Blackwater?«

»Das wissen Sie am besten, Hortense«, meinte er lächelnd. »Und ich bin überzeugt, auch Mistress Ordway weiß, dass sie sich in fachkundigen Händen befindet.«

»Ja, allerdings«, murmelte Clarissa und fuhr mit der Hand über einen Ballen bestickten elfenbeinfarbenen Damast. »Das hier ist aber schön.«

»Ja, und es passt wunderbar zu Ihrer Haarfarbe.« Madame Hortense hielt einen Zipfel des Stoffes an Clarissas Haar. »Vielleicht über einem rosafarbenen Unterkleid.« Sie schlenderte am Tisch entlang und wählte Stoffe aus. »Hieraus können wir ein wundervolles Reitkleid schneidern«, meinte sie und berührte die grüne Wolle. »Gesäumt mit goldener Spitze und mit einer cremefarbenen Weste.«

Clarissa folgte ihr, hörte zu, nickte und widersprach nur einmal, als ein fließender Musselin für ein Nachmittagskleid ausgewählt wurde. »Dieser gelbe Farbton gefällt mir nicht. Er lässt mich bleich aussehen.«

Madame Hortense warf ihr einen interessierten Blick zu. »Ach, meinen Sie? Nun, ja, lassen Sie uns sehen.« Sie langte nach einer Ecke des Stoffes und hielt ihn an Clarissas Gesicht. »Sie haben so recht, meine Liebe. In der Tat, ich vermute, dass Gelb überhaupt nicht Ihre Farbe ist.«

»Ich meide Gelb, wo ich kann«, bestätigte Clarissa.

Jasper nippte an seinem Bordeaux und überlegte beiläufig, welche Umstände es Mistress Ordway wohl erlaubt hatten, sich die Farben ihrer Garderobe selbst auszusuchen.

Schließlich war Madame Hortense zufrieden und schob den letzten Stoffballen beiseite. »Ich werde alles nach der letzten Mode arbeiten lassen. Natürlich an Mistress Ordways Figur angepasst. Einige Erscheinungen des vorherrschenden Geschmacks dürften an ihr überhaupt nicht gut aussehen. Aber ich wage zu hoffen, Mylord, dass Sie und Mistress Ordway zufrieden sein werden.«

Jasper nickte. »Daran zweifle ich nicht. Aber bevor wir Sie wieder verlassen, Hortense, haben Sie vielleicht etwas zur Hand, was Mistress Ordway sofort anziehen könnte?«

»Ihr eigenes Kleid ist leider aus der Mode«, meinte Madame Hortense zustimmend. Stirnrunzelnd betrachtete sie Clarissa, die immer noch den geliehenen Morgenrock trug. »Ja, ich glaube, ich habe ein perfekt passendes Stück. Bella, bitte bringen Sie mir die apfelgrüne Robe à l'anglaise ... Sie wissen schon, das Kleid im englischen Stil, das wir für die kleine Heron-Erbin gemacht haben, bevor sie mit dem Fähnrich durchgebrannt ist.«

Bella verschwand, und Clarissa fragte sich, wie sie es verhindern konnte, wieder einmal ein Kleid aus zweiter Hand zu tragen. Trotzdem gestattete sie Madame Hortense, ihr das blassgrüne Kleid überzuziehen, das sich vorn über einem rosafarben gestreiften Unterrock öffnete. Nach einigen kleineren Änderungen am Ausschnitt ließ man von ihr ab; Clarissa betrachtete sich im Spiegel und war überrascht.

Noch nie hatte sie ein Kleid getragen, das so modisch war und so perfekt zu ihrem Teint passte, zu jeder Rundung und jeder Kurve ihres Körpers. Größere Änderungen schienen vollkommen überflüssig, so locker umschmeichelte sie der Stoff. Nur ihre Schuhe waren ein wenig zu robust für solch ein prächtiges Kleid, aber sie mussten reichen. Jetzt kam es ihr vor, als wäre sie wahrhaft in eine andere Welt eingetreten; in die Welt der glanzvollen Kurtisanen, der prächtigen Kleider und opulenten Abendunterhaltungen.

»Nun, Mylord?« Sie drehte sich zu Jasper, knickste flüchtig und merkte eine Sekunde zu spät, dass sie ihn so ausgesucht höflich behandelte, wie es nur jemand tun konnte, der in dieser Kunst gut ausgebildet worden war.

Er lächelte. Clarissa fing langsam an, diesem Lächeln zu vertrauen. Der Earl of Blackwater war kein Dummkopf. Aber wenn sie in ihrer Rolle glänzen konnte, würde er sie vielleicht nicht mit Fragen herausfordern.

»Es ist großartig, Clarissa«, bestätigte er und griff nach ihrem Umhang. »Vielen Dank, Hortense. Wie immer haben Sie sämtliche Erwartungen übertroffen.« Er legte Clarissa den Umhang um die Schultern. »Schicken Sie alles in die Half Moon Street, sobald es fertig ist.«

Madame Hortense begriff und nickte. Der Earl hatte also seine Geliebte ausgetauscht. »Ich nehme an, dass es eine Woche dauert, Mylord.«

Jasper nickte ebenfalls. »Perfekt. Mistress Ordway wird ab Samstag dort wohnen. Und sie wird Ihnen sicher zur Verfügung stehen, falls sie noch für Anproben gebraucht wird.« Er schaute Clarissa an, während er sprach.

»Selbstverständlich«, murmelte sie und zog sich die Handschuhe an. Sie lächelte der Putzmacherin zu und knickste flüchtig. »Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geschenkt haben, Madame Hortense. Wenn ich nun meine eigenen Kleider zurückbekommen könnte ...«

»Natürlich. Amanda holt sie Ihnen.« Madame Hortense nickte dem Mädchen zu, das verschwand und ein paar Minuten später mit einem sauber verschnürten Paket wieder auftauchte, das sie Clarissa reichte.

Auf der Fahrt zurück in die King Street sprach Jasper kaum, sondern hatte den Blick stur auf die Straße gerichtet. Außerdem summte er irgendeine nette Melodie vor sich hin, die, wie Clarissa an dem zarten Lächeln auf seinen Lippen vermutete, genau zu seinen Gedanken zu passen schien. Aber das vergrößerte nur ihre Verunsicherung.

»Sind Madame Hortense und Sie ein Liebespaar?«, platzte sie abrupt heraus, weil sie ihn ablenken wollte.

Das war ihr gelungen. Er hörte auf zu summen und warf ihr einen scharfen Blick zu. »Warum fragen Sie?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich hatte nur so das Gefühl«, meinte sie betont lässig, »als ich Sie mit ihr gesehen habe. Die Madame und Sie schienen sich sehr nahe zu sein.«

Er nickte. »Wir waren uns nahe ... sehr nahe ... in der Vergangenheit.«

»Aber jetzt nicht mehr?«

»Wir sind Freunde. Sehr gute Freunde.«

»Wie lange waren Sie ein Liebespaar?«

Stirnrunzelnd blickte er sie an. »Warum so neugierig?«

Clarissa spürte, wie sie errötete. »Keine Ahnung. Nur so. Sie ist eine sehr attraktive Frau.«

»Oh, ja, das ist sie ganz bestimmt.« Ein versonnenes Lächeln spielte über seine Lippen.

»Es scheint, als wäre sie viel älter als Sie.« Clarissa fragte sich, warum sie so hartnäckig blieb. Aber nachdem sie einmal angefangen hatte, konnte sie unmöglich wieder aufhören.

Wieder nickte Jasper. »Das grenzt ja an ein Verhör«, meinte er und blickte spöttisch zu ihr hinüber. »Aber ja, es stimmt. Hortense ist älter als ich. Sie hat mir viel über Lust und Liebe beigebracht, und dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.«

»Ich nehme an, das gilt für Ihre anderen Geliebten auch.«

Jasper lachte. »Sollten wir es nicht lieber dabei bewenden lassen? Sonst könnten Sie plötzlich knietief in einem Sumpf von Vertraulichkeiten versinken.«

Clarissa gehorchte. Plötzlich hatte sie es eilig, das Thema zu wechseln. Jasper hielt den Blick weiterhin auf die Straße gerichtet und sagte nichts mehr. Aber in Gedanken war er sehr beschäftigt. Was um alles in der Welt hatte es mit ihrer Unschuld auf sich? Handelte es sich nur um ein belangloses Spiel – oder war diese Unschuld tatsächlich echt?


Kapitel 10

»Wer ist gekommen?« Mit gelblichen Augen starrte Luke seinen Diener an. Die lange Nacht am Spieltisch und Brandy im Übermaß hatte ihn mit einem schmerzhaften Pochen in den Schläfen, mit verschwommener Sicht und vernebeltem Verstand aufwachen lassen. »Rede schon, Mann.«

Der Diener war mit den Launen seines Herrn vertraut und vorsichtshalber in der Tür zu Lukes Schlafzimmer stehen geblieben. Seine Hand ruhte auf dem Türknauf, damit er falls nötig schnell die Flucht ergreifen konnte. Luke hatte sich im Bett aufgerichtet. Das wächsern bleiche Gesicht war ein weiterer Beweis seines Zustands.

»Ein gewisser Master Danforth, Sir. Anwalt, wie er sagt. Wünscht Sie in einer dringlichen Angelegenheit zu sprechen, Sir.«

Luke schien noch mehr zu erbleichen, obwohl das kaum möglich war. »Was zum Teufel will er?«

»Eine dringliche Angelegenheit, sagte er, Sir«, wiederholte der Diener. Hinter dem Rücken zog er den Türriegel hoch, während er sich auf den unausweichlichen Zornesausbruch gefasst machte.

»Richte ihm gefälligst aus, dass ich unpässlich bin ... und zurzeit keinen Besuch empfange.« Luke starrte den Mann an. »Verschwinde endlich. Worauf wartest du?«

Der Diener schlüpfte rückwärts durch die Tür nach draußen, und Luke ließ sich wieder in die Kissen sinken. Was konnte Danforth von ihm wollen? Er kannte den Mann doch gar nicht, war ihm nur ein einziges Mal begegnet, als das Testament eröffnet worden war. Ging es etwa um das Testament? Um eine Klausel, die bei der Eröffnung übersehen worden war? Um irgendein entscheidendes Vermächtnis, das zu erwähnen der Anwalt versäumt hatte?

Was auch immer, es ließ nichts Gutes erahnen. Luke unterhielt keine geschäftlichen Verbindungen zu Danforth, dem ältesten Freund seines verstorbenen Bruders, und für einen freundschaftlichen Besuch gab es keinen Grund. In Lukes Kopf pochte es noch heftiger. Eine Welle der Übelkeit durchflutete ihn.

Er griff nach dem Glas Brandy, das er für dringliche Fälle am Morgen bereithielt. Seine Hand zitterte so stark, dass seine Zähne am Glas klapperten, als er einen ausgiebigen Schluck nahm. Es beruhigte seine Hand, und die Übelkeit verschwand. Aber der Kopfschmerz ließ nicht nach, und die Sicht war immer noch verschwommen, als er auf die gesteppte Tagesdecke starrte und versuchte, das verworrene Muster scharf zu sehen. Anfangs hatte ihm das Muster gefallen. Aber inzwischen hatte es zu viele Morgenstunden wie diese gegeben, die ihn die hellroten, blauen, grünen und goldenen Farben der Vögel und die üppige Flora hatten verfluchen lassen.

»Was ist los?«, brummte er, als es wieder klopfte.

Der Diener trat ein. »Sir, Master Danforth sagt, er wird Sie auch gern in Ihrem Schlafgemach aufsuchen. Oder unten warten, bis Sie bereit sind, ihn zu empfangen.«

Einen Moment lang schloss Luke die Augen. »Richte Master Danforth aus, dass ich in einer knappen Stunde bei ihm bin.«

»Ja, Sir. Soll ich dem Besucher eine Erfrischung anbieten?«

»Natürlich, du Dummkopf.«

»Soll ich Ihnen das Frühstück heraufbringen, Sir?«

Der Gedanke an Essen ließ die Übelkeit wieder in ihm aufsteigen. »Nein. Fülle nur die Karaffe mit Brandy auf und bringe mir heißes Wasser.«

Der Diener schnappte sich die leere Karaffe und hastete aus dem Zimmer. Luke schob die Decke zurück und schwang mühevoll die Beine aus dem Bett. Stöhnend manövrierte er sich über die Bettkante. Das Zimmer schien sich um ihn zu drehen. Er war auf den Beinen, zwar wacklig, aber immerhin aufrecht, als der Diener mit dem heißen Wasser zurückkehrte und die Karaffe mit Brandy auffüllte.

»Soll ich Sie rasieren, Sir?« Der Diener blickte wissend auf die zittrigen Hände seines Herrn.

»Mach schon, Mann.« Luke setzte sich an den Waschtisch. »Aber schenk mir ein Glas Brandy ein, bevor du anfängst. Es beruhigt meine Nerven.«

Es waren wohl kaum die Nerven, die Beruhigung brauchten, dachte der Diener und brachte seinem Herrn das Glas. Dann griff er nach dem bereitliegenden Lederriemen und schärfte die Rasierklinge.

Luke schloss die Augen und ließ den Mann seine Arbeit tun. Das warme Wasser und die besänftigenden Züge des Rasiermessers stellten sein körperliches Wohlbefinden in gewissem Maße wieder her. Und als er angekleidet war, war sein Kopf wieder klar genug, um dem Besuch gegenüberzutreten.

Dennoch ließ er sich das Halstuch von seinem Diener binden, denn er war sich nicht sicher, ob seine Hände ruhig genug waren für diese delikate Aufgabe. Er war zufrieden, als er einen Blick in den Spiegel warf. Seine große, dünne Gestalt strahlte zweifellos eine gewisse natürliche Eleganz aus, die durch den verschwenderischen Brokat, den goldenen Besatz und die riesigen Knöpfe, die Luke bevorzugte, noch betont wurde. Seine dürren Beine kamen in den langen Strümpfen, wie sie zurzeit in Mode waren, nicht besonders gut zur Geltung. Aber das war nur ein unwichtiges Detail. Auch ein Mann musste schließlich mit der Mode gehen. Er griff nach dem Fächer aus bemalter Hühnerhaut mit Elfenbeinstreben, zupfte seine Halsbinde ein letztes Mal zurecht und eilte hinunter in den Salon.

Danforth war ein geduldiger Mann und hatte sich, während er auf seinen Gastgeber wartete, in dem Zimmer umgesehen, in das der Diener ihn geführt hatte. Die Bücher und Zeitschriften hielt er für belanglos, nur für modebesessene Gecken von Interesse, die sich bemüßigt fühlten, in den Salons der eleganten Welt über den neusten Tratsch zu diskutieren. Die Gemälde waren von durchschnittlicher Qualität, die wenigen Kunstobjekte ebenso. Es schien, als hätte der gegenwärtige Bewohner das Haus mit ein paar Restposten aus einer Versteigerung möbliert. Auf Danforth machte es jedenfalls diesen Eindruck. Die Lage des Hauses, so hatte der Anwalt es empfunden, befand sich bemerkenswert weit außerhalb der wirklich eleganten Stadtteile, außerhalb jener fünf Quadratmeilen, in denen das aristokratische London wohnte. Daraus hatte er geschlossen, dass Master Astley ein vergleichsweise mittelloser Mann war. Andererseits war er der jüngere Bruder gewesen, sodass der Befund kaum überraschte. Aber auch für die jüngeren Söhne gab es Möglichkeiten, ihr Einkommen aufzubessern. Meistens heirateten sie eine wohlhabende Erbin, und es gab nichts in Master Astleys Stammbaum, was ihn an einer passenden Partie hindern könnte.

Als die Tür hinter ihm geöffnet wurde, stellte er die kleine Figurine ab, die er gerade begutachtet hatte, und begrüßte seinen Gastgeber mit einer Verbeugung. »Master Astley. Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen. Ich bedaure die Störung, falls Sie unpässlich sind. Aber die Angelegenheit ist von einiger Dringlichkeit.«

»So ist es wohl, Master Danforth.« Luke klang ein wenig gereizt, als er die Verbeugung erwiderte. »Hat mein Diener Ihnen eine Erfrischung gereicht?«

»Ich habe ihn um Kaffee gebeten, Sir, und er war so pflichtbewusst, mir eine Kanne zu servieren.« Danforth deutete auf die Kaffeekanne auf der Anrichte.

»Ich bitte Sie inständig, Sir, setzen Sie sich und verraten Sie mir, was ich für Sie tun kann. Hat es irgendetwas mit dem Letzten Willen meines Bruders zu tun?« Luke nahm Platz und schlug sich mit dem geschlossenen Fächer gegen das Knie.

Der Anwalt zog es vor, vor dem Kamin stehen zu bleiben, breitbeinig und mit vorgebeugten Schultern. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Clarissa Sie und Ihren Bruder aufgesucht hat«, behauptete er.

Luke spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn. Er lächelte unverbindlich, schlug den Fächer auf und fächelte sich gemächlich Luft zu.

»Aber Ihrem Diener zufolge hält sie sich nicht unter Ihrem Dach auf«, betonte Danforth. »Clarissa hat berichtet, dass Sie Francis in die Obhut eines Lehrers gegeben haben. Könnte es sein, dass sie sich dort aufhält?«

Ein paar Sekunden lang schenkte Luke der Frage keine Beachtung. »Ich hielt es für angemessen«, antwortete er schließlich, »dass der Junge eine Erziehung erhält, die seinem Stand angemessen ist, und sich in der Gesellschaft anderer Jungen aus gutem Hause bewegt.« Nichts an seiner beherrschten Miene ließ darauf schließen, dass in seinem vernebelten Hirn alles drunter und drüber ging.

»Ja, soweit würde ich Ihnen zustimmen. Das würden wir alle.« Danforth hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und wippte leicht auf den Absätzen auf und ab. »Ich denke, bis zu diesem Punkt würde Ihnen noch nicht einmal Clarissa widersprechen.«

Wieder setzte Luke ein unverbindliches Lächeln auf, während er auf ein paar Worte des Anwalts wartete, die ihm verraten würden, wie er die Lage einschätzen sollte.

»Vor mehr als einer Woche hat Clarissa ihr Zuhause verlassen. Sie hat erklärt, dass sie zu Ihnen reist, um Francis zu besuchen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihre Briefe an ihn unbeantwortet geblieben sind.« Danforth wippte immer noch auf und ab und hatte den durchdringenden Blick auf seinen Gastgeber geheftet.

»Ich habe meiner Nichte erklärt, dass ihre Briefe an Francis ihn aufregen. Sein Lehrer hat mir zugestimmt, dass es das Beste wäre, die Schreiben von ihm fernzuhalten, bis er sich eingewöhnt hat.« Man nahm also an, dass Clarissa sich bei ihm aufhielt? Und wo verbarg sie sich tatsächlich?

Danforth nickte bedächtig. »Ich würde Clarissa sehr gern sehen. Sie ist sehr überstürzt aufgebrochen. Außer ihrem Personal hat sie niemanden benachrichtigt. Ihre Freunde sind ein wenig in Sorge, denn so ein gedankenloses Benehmen sieht ihr gar nicht ähnlich. Sie muss doch wissen, dass wir uns Sorgen machen.«

»Ich wage die Vermutung, dass sie nur Francis im Kopf hatte«, meinte Luke und gewann langsam wieder Vertrauen in sich selbst. »Bei ihrer Ankunft war sie recht aufgeregt ... in der Tat, beinahe hätte sie mir den Vorwurf nicht erspart, dass ich ihren Bruder schlecht behandle und ihn absichtlich von ihr fernhalte.« Er lächelte gütig. »Selbstverständlich habe ich verstanden, dass die Aufregung eines kürzlich seiner Familie beraubten Mädchens nur natürlich ist, und mich nicht beleidigt gefühlt. Sie hat Francis besucht, und ich habe ihnen beiden die Erlaubnis erteilt, Francis' Lehrer mit dessen Familie und den anderen Schülern zu einem Unterrichtsausflug nach Bath zu begleiten. Römische Geschichte gilt als höchst wichtiger Bestandteil der traditionellen Erziehung, wenn ich mich recht erinnere.«

Der Anwalt kratzte sich am Kopf, dann an der Nasenspitze. Er konnte nichts Unrechtes daran finden; unerklärlicherweise fühlte er sich dennoch unbehaglich. Es sah Clarissa überhaupt nicht ähnlich, keinen Gedanken daran zu verschwenden, dass ihre Freunde sich sorgen könnten. Sie hatte eine zu gute Erziehung für ein derart unhöfliches Betragen genossen. Selbst wenn sie den alten Freunden ihres Vaters keine besondere Zuneigung entgegenbrachte, würde sie sie mit Respekt behandeln. Und Master Danforth wusste nur zu gut, in welchem Maße Clarissa ihn und Doktor Alsop schätzte. Sie nahmen den Platz ihres geliebten Vaters ein, obwohl der Anwalt natürlich bereitwillig eingestehen würde, dass er und sein Freund nicht mehr als ein unzulänglicher Ersatz sein konnten.

Das Band zwischen Vater und Tochter war außergewöhnlich stark gewesen, stärker als das zwischen Clarissa und ihrer Mutter. Lady Lavinia war zu sehr darauf bedacht gewesen, dass ihre Tochter eine Ehe schloss, die der Enkelin eines Earls würdig war, um ihre Tochter richtig kennenzulernen. Wenn sie ihre Tochter wirklich gekannt hätte, grübelte Danforth, dann hätte sie aufgehört, sie nach ihrem eigenen Bilde formen zu wollen. Clarissa hatte immer schon ihren eigenen Kopf gehabt.

Vielleicht hatten er und Doktor Alsop versagt, weil sie Clarissas Sorge um Francis nicht ernst genommen hatten. Aber ganz bestimmt wäre ihr Drängen noch stärker gewesen, wenn sie fester überzeugt gewesen wäre, dass irgendetwas nicht stimmte. Wieder ließ er den Blick durch den Salon schweifen, musterte auch seinen Gastgeber, konnte aber keinen Mangel entdecken – wenn man davon absah, dass man in diesem Haus mehr oder weniger von der Hand in den Mund lebte, wie man an der alles andere als makellosen Livree des Dieners erkennen konnte, an dem schalen Kaffee und der bescheidenen Nachbarschaft von Ludgate Hill.

»Wann erwarten Sie die Kinder zurück, Master Astley?«

Luke wedelte lässig mit dem Fächer. »In die Erziehung meiner Mündel mische ich mich nicht ein, Master Danforth.« Es war unverkennbar, dass er die Worte »meiner Mündel« betonte, eindeutig in der Absicht, den Anwalt daran zu erinnern, wer über die beiden zu bestimmen hatte. »Wie Sie wissen, hat mein Bruder mir auch die Fürsorge für Clarissa anvertraut.« Er lachte. »Aber ich würde es nicht für richtig halten, ihr die Freiheit zu beschneiden, die mein Bruder ... ihr Vater ... ihr zugestanden hatte. Mag sein, dass ich mit dem Ausmaß nicht ganz einverstanden bin, aber«, er zuckte die Schultern, »in weniger als zehn Monaten wird sie ihre eigene Herrin sein.«

»Allerdings.« Danforth betrachtete seine Schuhspitzen. »Nun, dann muss ich Sie um Vergebung bitten, dass ich Sie gestört habe, Sir. Ich hoffe, Sie verstehen die natürliche Sorge der Freunde Ihres Mündels.« Er erlaubte sich, das Wort »Freunde« ebenfalls leicht zu betonen. Master Astley sollte ruhig wissen, dass man ihn im Auge behalten würde.

»Aber selbstverständlich.« Luke erhob sich und begleitete seinen Besucher zur Tür. »Sobald Clarissa zurückkehrt, werde ich dafür sorgen, dass sie begreift, welch überflüssige Reise sie Ihnen durch ihre Gedankenlosigkeit aufgenötigt hat.«

»Ich möchte Sie bitten, keine große Sache daraus zu machen«, wischte Danforth die Angelegenheit vom Tisch, während er rasch zur Haustür gedrängt wurde. »Ich hatte ohnehin geschäftliche Dinge in der Stadt zu erledigen.«

Der Diener wartete an der Tür und hatte sie bereits geöffnet, als Danforth ankam. Der Anwalt trat hinaus, verbeugte sich mit höflich gezogenem Hut vor seinem Gastgeber.

Luke verbeugte sich ebenfalls und trat zurück. Erst nachdem die Tür geschlossen war, erlaubte er sich einen tiefen Seufzer der Erleichterung. Allerdings war die Erleichterung nur vorübergehend. Es war ihm zwar gelungen, den ärgerlichen Anwalt loszuwerden. Aber wo zum Teufel steckte Clarissa? An seiner Tür war sie bisher nicht aufgetaucht, hatte ihm seit Wochen nicht mehr geschrieben ... er konnte sich tatsächlich nicht mehr erinnern, wann er den letzten Brief von ihr erhalten hatte. Er hatte ihre Schreiben umstandslos dem Feuer anvertraut, sowohl diejenigen, die an ihn gerichtet waren, als auch die an ihren Bruder. Ihm blieben weniger als zehn Monate, um sicherzustellen, dass er das Vermögen und das Anwesen der Astleys erben würde. Aber wenn das verdammte Mädchen irgendwo herumschnüffelte ...

Wo mochte Clarissa stecken? Sie kannte London doch gar nicht. Ausgeschlossen, dass sie in dieser Stadt selbst auf sich achtgeben konnte; ebenso lag es aber auch auf der Hand, dass sie ihre Freunde weder um Unterstützung noch um Schutz gebeten hatte. Falls es ihr also gelungen war, die Reise ohne Schaden zu überstehen, war sie irgendwo in den Abgründen der Stadt verloren gegangen. Und wenn es sich so verhielt, konnte sie ihm keinen Ärger machen. Bestimmt lag sie mit durchgeschnittener Kehle in irgendeiner Gasse ... oder sogar noch Schlimmeres.

Luke fühlte sich ein wenig gestärkt. War überzeugt, dass er mit dem Anwalt richtig umgegangen war. Unwahrscheinlich, dass Clarissa Schwierigkeiten machte. Falls sie doch noch auf seiner Türschwelle auftauchen sollte, würde er schon einen Weg finden, mit ihr fertig zu werden. Sie konnte einfach spurlos verschwinden ... jeder würde annehmen, dass ihr in den Gassen und Straßen dieser gefährlichen Stadt ein Unfall zugestoßen war. Um auch die letzten nagenden Zweifel zu vertreiben, brüllte er nach seinem Diener, sobald er sich wieder im Salon befand.

»Schick eine Nachricht zum Stall oben auf dem Hügel und sorg dafür, dass der Stallknecht Ed zu uns kommt. Er muss etwas für mich erledigen ... oh, und richte der Köchin aus, dass sie das Frühstück für mich zubereiten soll ... Roastbeef, Brot, Eier.«

»Aye, Sir.«

Mit dem Fuß stieß Luke ein heruntergefallenes Holzscheit zurück in den Kamin.

Als der Diener den Stallknecht Ed eine halbe Stunde später in das Esszimmer führte, saß Luke beim Frühstück. »Sie ham nach mir verlangt, Sir.«

»Ja, allerdings.« Er strich sich Butter auf eine Scheibe Brot. »Bedien dich mit dem Ale.« Er deutete auf den Krug auf der Anrichte.

»Danke, Sir.« Ed schenkte sich einen Becher ein und trank einen ordentlichen Schluck. Der Mann war noch ziemlich jung und hatte breite Schultern und riesige Hände wie ein Preisboxer. Die Muskeln seiner Oberschenkel schwollen unter der Lederhose an, und das Lederwams spannte sich straff über seiner Brust.

»Ich will, dass du das Haus in Wapping aufsuchst ... sieh nach dem Jungen. Finde heraus, wie es ihm geht. Du hattest mir versichert, dass er nicht länger als einen Monat durchhalten wird. Ich muss wissen, wie lange es noch dauert.«

Der Stallknecht nickte bedächtig. »Wenn's zu lange dauert, Sir, können Sie ihn immer noch die Schornsteine raufjagen.«

Luke schüttelte den Kopf. Das durfte er nicht; das Risiko war zu groß. Ja, es stimmte, Schornsteinfegerjungen starben ständig. Aber umgekehrt schwebte man auch ständig in der Gefahr, dass der Tod eines Kindes eine gerichtliche Untersuchung nach sich zog, wenn er im Hause eines zu gutherzigen Menschen aus Adelskreisen geschah. Unter Umständen könnte man die Spur bis zu ihm zurückverfolgen; nun, alles in allem war es zwar unwahrscheinlich, lohnte das Risiko aber nicht. Wohingegen der stille Tod an einer Infektion oder wegen Unterernährung dem Vormund nicht angelastet werden konnte. Denn er würde den Deckel über dem Sarg geschlossen haben, bevor jemand Fragen nach der Todesursache stellen konnte. Für die Familie würde er ein aufwändiges Begräbnis veranstalten, und schon wäre alles vorüber.

Aber wo zum Teufel steckte Clarissa? Solange er darüber nicht Bescheid wusste, würde er nicht zur Ruhe kommen. Er trank einen Schluck Ale und bemerkte mit einem Bissen Roastbeef im Mund: »Höre dich um. Sperre Augen und Ohren auf, ob irgendjemand Ungewöhnliches in der Gegend aufgetaucht ist. Ob jemand herumgeschnüffelt hat. Kapiert?«

»Aye, Sir. Hab's kapiert.« Ed stellte den Becher ab. »Aber ich brauch das Fahrgeld. Is nich billig bis nach Wapping, selbst auf'm Wasser. Ich brauch 'nen Schilling.«

Luke verzog das Gesicht. »Ein Schilling. Das ist Wucher.«

»Das is so teuer.« Ed starrte ihn unverwandt an, bis Luke einen Schilling aus seiner Tasche fummelte und ihn auf den Tisch legte. Der Stallknecht nickte und steckte sich die Münze in die Tasche. »Ich komm später wieder rein.«

»Das kann ich dir nur raten.« Luke tunkte ein Stück Brot in den Eidotter und winkte den Mann unmissverständlich aus dem Zimmer.

Nach ihrem Besuch bei der Putzmacherin begleitete Jasper Clarissa bis vor die Tür in der King Street. »Ich bin um drei Uhr zurück, Clarissa. Das ist die Stunde, in der das elegante London im Park ausfährt und spazieren geht. Schließlich muss man sich mindestens einmal am Tag sehen lassen.«

In seiner Stimme hatte ein Hauch Bitterkeit durchgeklungen. Aber als sie ihn neugierig anschaute, fuhr er ohne Umschweife fort: »Wir werden uns der Menge also für eine Spazierfahrt durch den Hyde Park anschließen. Aber wir werden weder für eine Plauderei anhalten, noch um Sie vorzustellen, ganz gleich, wie sehr die Leute uns auch dazu drängen. Diese Übung dient nur dazu, die Neugier und den Klatsch anzufachen.«

»Deshalb mein neues Kleid«, murmelte Clarissa.

»Ganz genau«, stimmte er zu. »Und es steht Ihnen ausgezeichnet, meine Liebe, wie Sie vermutlich wissen.« Er lächelte bei dieser Bemerkung, und unwillkürlich erwiderte sie sein Lächeln.

»Es ist ein außergewöhnlich schönes Kleid. Ich danke Ihnen, Sir.«

»Oh, Sie sind den Preis wert«, meinte er beiläufig, »daran habe ich keinen Zweifel.«

Clarissa zog die Brauen hoch und gab trocken zurück: »Ich kann Sie zu Ihrem Vertrauen nur beglückwünschen, Mylord.«

Er lachte und drückte ihr einen schnellen Kuss auf das angehobene Kinn, während der Diener in der geöffneten Tür wartete. »Punkt drei Uhr. Nicht vergessen.«

»Ich werde fertig sein.« Sie eilte am Diener vorbei und lächelte zum Dank, als er die Tür hinter ihr schloss. Clarissa befand sich bereits in ihrem Zimmer und kämpfte sich gerade mit dem Spitzenbesatz ihres neuen Kleides ab, als es an der Tür klopfte. Allerdings verspürte sie nicht die geringste Lust auf Besuch, schon gar nicht auf den von Nan Griffiths, und eilte mit einer Entschuldigung auf den Lippen zur Tür. Maddy und Emily standen auf der Schwelle, hinter ihnen eine Gruppe junger Frauen.

»Wir wollen die ganze Geschichte hören ... oh, was für ein wunderschönes Kleid.« Maddy stürmte ins Zimmer, und die Übrigen folgten ihr auf dem Fuße. »Mother Griffiths will uns kein Sterbenswörtchen verraten, obwohl sie für gewöhnlich nur zu gern darüber schwatzt, wenn ein Mädchen sein Glück gefunden hat.« Sie zwängte sich auf die Bettkante und schlenkerte mit den Füßen, die in Slippern steckten. »Komm schon, Clarissa, erzähl uns alles. Wie ist er, der Earl? Ist es gut? Sanft ... oder ruppig? Was verlangt er für Sachen?«

Clarissa schüttelte verwirrt den Kopf. Wie sollte sie darauf antworten? Die Mädchen untersuchten ihr Kleid, betasteten den Stoff und sprachen darüber, als würde das Kleid an einer Schneiderpuppe hängen und nicht an einem lebendigen Menschen.

»Ausgeschlossen, dass du die Geschichte vor uns verheimlichst, Clarissa«, warf Emily ein. »Wie ist der Earl im Bett?«

Clarissa atmete tief durch. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie sich so schnell eine Beschreibung einfallen lassen sollte, die Emily und Maddy zufriedenstellen würde – zusammen mit diesen Frauen, die alles wussten, was es über Männer und deren Vorlieben zu wissen gab. »Keine Ahnung«, erwiderte sie wahrheitsgemäß, »bis jetzt ist es noch nicht passiert.« Die Mädchen schwiegen erstaunt, starrten sie ungläubig an. »Du ... du hast dich ihm verweigert?«, hakte schließlich ein Mädchen nach.

»Nein ... eigentlich nicht. Ich habe ihn gebeten, eine Weile zu warten ... und mir den Hof zu machen.« Das klang selbst in ihren Ohren so unglaubwürdig, dass sie nicht überrascht war, als die Mädchen in lautes Gelächter ausbrachen.

»Oh, hör schon auf, Clarissa«, rief Emily lachend, »natürlich hast du das nicht. Los, sag uns die Wahrheit!«

»Das habe ich bereits«, bekräftigte Clarissa ruhig, »würdet ihr mir bitte mit diesen Schnüren helfen?«

Ein blasses Mädchen trat aus der Gruppe nach vorn und knüpfte ihr rasch das Kleid auf. Clarissa zog es aus und schüttelte die Falten glatt. »Es ist hübsch, nicht wahr?«, meinte sie und lächelte verschmitzt.

»Viel zu hübsch für das Geschenk eines zurückgewiesenen Liebhabers«, verkündete eine andere junge Frau. »Wir spielen hier keine Spielchen, meine Liebe. Du bist neu bei uns, und natürlich nehmen wir Rücksicht. Aber es gibt auch Regeln. Und eine dieser Regeln lautet, dass wir uns gegenseitig erzählen, was wir über unsere Gäste wissen. Das verleiht uns allen einen gewissen Schutz. Je mehr du über einen Mann weißt, desto besser bist du in der Lage, mit ihm und seinesgleichen zurechtzukommen. Und nun sag uns die Wahrheit.«

Clarissa fragte sich, ob aus der Aufforderung eine gewisse Warnung herauszuhören war. Die Frau wirkte wie eine Amazone, sie war stämmig, hatte Sommersprossen und zupackende Hände. Bevor Clarissa etwas erwiderte, schlüpfte sie in ihren Morgenmantel und gab sich vollkommen unbeeindruckt von ihrem Publikum. »Zufällig entspricht es der Wahrheit. Ich habe beschlossen, dass ich das Interesse des Earls noch mehr fesseln kann, wenn ich ihn warten lasse. Wenn ich ihm einerseits den kleinen Finger reiche, ihn andererseits ein Weilchen schmoren lasse, ihm aber ständig verspreche, dass es sich am Ende lohnen wird.«

»Und er war einverstanden?« Die Mädchen starrten sie mit aufgerissenen Augen an.

»Allerdings«, bestätigte Clarissa ruhig.

»Bestimmt kann er nicht mehr«, warf die Amazone aufs Geratewohl ein. »Kein heißblütiger Mann würde mit Mother Griffiths einen Vertrag über die Dienste eines Mädchens abschließen und sie dann nicht in Anspruch nehmen. Wahrscheinlich will er darüber hinwegtäuschen, dass sein Degen nicht mehr so scharf ist wie früher. Deshalb gibt er vor, sich eine Geliebte zu halten.«

Clarissa fragte sich, wie Jasper wohl reagieren würde, wenn er diesem nüchternen Gespräch über seine Männlichkeit lauschen könnte. Im Grunde genommen fühlte sie sich sogar so, als hätte sie ihn in mancher Hinsicht hintergangen. Was natürlich völlig absurd war.

»Ich habe nicht den Eindruck«, widersprach sie, »mir scheint er recht heißblütig zu sein. Ich glaube vielmehr, dass er das Spiel sogar genießt ... die Spannung. Heute Nachmittag fahren wir zusammen aus.«

»Nun, wenn du ihn zappeln lässt, solltest du's lieber nicht zu weit treiben«, riet die Amazone, »es könnte eine hässliche Sache daraus werden ... mit einer schlimmen Wendung. Das haben wir alle schon mal durchgemacht.«

»Ich bin auf der Hut«, meinte Clarissa, »aber trotzdem danke für den Rat. Ich habe alles im Griff. Versprochen.« Die Frau nickte zufrieden.

»Weiß Mother Griffiths, welches Spiel ihr spielt?«, fragte Maddy.

»Ich habe es ihr nicht erzählt«, gestand Clarissa, »und bin der Meinung, dass es sie auch nichts angeht. Falls Lord Blackwater es ihr erzählt, geht es wiederum mich nichts an.«

»Hoffentlich hält er den Mund«, meinte das blasse Mädchen, »sonst gibt's ordentlich Ärger. Mother Griffiths nimmt's nicht gut auf, wenn wir unsere eigenen Regeln machen.«

»Nur zu wahr«, meinte die Amazone, »du spielst mit dem Feuer, meine Liebe. Denk an meine Worte.« Sie war bereits auf dem Weg zur Tür. »Wir müssen unser Kartenspiel noch zu Ende bringen.« Bis auf Emily und Maddy verließen die Mädchen das Zimmer.

»Sie scheint mir ziemlich einschüchternd zu sein«, bemerkte Clarissa, setzte sich an die Frisierkommode und bürstete sich das Haar.

»Oh, kümmere dich nicht um Trudy. In der harten Schale steckt ein weicher Kern«, beschwichtigte Emily, »du glaubst gar nicht, wie viele Männer es schätzen, wenn sie ein bisschen schikaniert werden. Trudy besorgt's ihnen richtig gut, sie schimpft mit ihnen und behandelt sie wie kleine Kinder, bis sie nicht mehr wissen, wo ihnen der Kopf steht. Sie lieben's ... und kommen wieder, weil sie gar nicht genug davon kriegen. Mother Griffiths hält große Stücke auf Trudy.«

Verwundert zog Clarissa die Bürste in gleichmäßigen Strichen durch ihr Haar. Anscheinend gab es immer noch etwas Neues zu lernen über die Welt der Liebesdienerinnen.

»Soll ich dir Locken eindrehen, bevor du mit Seiner Lordschaft ausgehst?«, bot Emily an. »Dauert nur eine Minute.«

»Das würdest du tun?« Clarissa lächelte dankbar. »Wirklich sehr freundlich.«

»Ach, überhaupt nicht«, erwiderte Emily fröhlich und holte eilig die Brennschere.

Die junge Frau hatte Clarissa halb fertig frisiert, als Mother Griffiths ohne anzuklopfen das Zimmer betrat. Unter dem Arm trug sie eine Hutschachtel und ein eingewickeltes Paket. Sie tat so, als würde sie eine abgebrochene Unterhaltung wieder aufnehmen, während sie ihre Last auf das Bett legte. »Oh, das ist gut, Emily«, begann sie, »ein paar Löckchen verfehlen nie ihre Wirkung. Die Gentlemen mögen das.« Nachdenklich ließ sie den Blick über Clarissa schweifen. »Ja, die Locken lassen Ihr Gesicht weicher erscheinen, meine Liebe. Schauen Sie, was eben für Sie abgegeben worden ist.«

»Von wem?« Nachdem Emily ihre Arbeit beendet hatte, drehte Clarissa sich auf dem Stuhl um.

»Ich glaube, es war Lord Blackwaters Diener.« Rasch schnürte Nan die Bänder um die Hutschachtel auf, hob den Deckel ab und nahm einen cremefarbenen Strohhut mit schwarzem Samtband heraus. »Oh, sehr modisch.« Sie hielt ihn hoch. »Seine Lordschaft hatte schon immer einen ausgesuchten Geschmack. Probieren Sie ihn auf, meine Liebe. Emily kann die Löckchen rund um Ihre Ohren arrangieren. Sie werden bezaubernd aussehen.«

Emily hatte sich den Hut geschnappt, bevor Clarissa zugreifen konnte. Sie drehte ihn in den Händen, untersuchte ihn sorgfältig. »Der Hut ist wirklich wundervoll, und der schwarze Samt hebt sich toll von deinem Haar ab.« Sie setzte Clarissa den Hut auf den Kopf und zupfte die Locken unter der Krempe hervor, damit sie einen Rahmen um ihre Wangen bildeten. Die Samtbänder knüpfte sie unter Clarissas Kinn zusammen, trat ein paar Schritte zurück und nickte zufrieden.

»In der Tat, wundervoll«, verkündete Nan und wickelte das zweite Paket aus, das ein Paar dunkelgrüne halbhohe Stiefel aus Ziegenleder und passende Handschuhe enthielt.

Der Hut, die Stiefel und die Handschuhe passten großartig zu dem apfelgrünen Kleid von Madame Hortense. Wider Willen war Clarissa beeindruckt. Offenkundig hatte Jasper gründlich darüber nachgedacht, wie sie für ihren ersten Auftritt in der eleganten Welt kostümiert sein sollte. In Sachen Mode kannte er sich überraschend gut aus, obwohl ... vielleicht war es gar nicht so überraschend. Madame Hortense hatte ihm bestimmt noch mehr beigebracht, als nur ein guter Liebhaber zu sein. Sie nahm das Kleid aus dem Schrank und legte es neben die Stiefel und die Handschuhe auf das Bett.

»Sehr hübsch.« Nan nickte zustimmend. »Clarissa, ich hoffe, dass Ihnen klar ist, wie glücklich Sie sich schätzen können, dass ein so ehrenwerter und großzügiger Beschützer sich für Sie interessiert.«

»Oh, glauben Sie mir, Madam, ich bin mir meiner Lage nur zu bewusst«, murmelte Clarissa und knotete die Hutbänder wieder auf. »Um drei Uhr bin ich mit Seiner Lordschaft zu einer Ausfahrt im Park verabredet. Vermutlich will er sicherstellen, dass ich angemessen gekleidet bin, damit ich ein möglichst gutes Licht auf ihn werfe.«

Nan riss die Augen auf. Es sollte sich also zu einer öffentlichen Affäre entwickeln! In ihrem Gewerbe kam das nur selten vor und war strikt für Herzensangelegenheiten reserviert, hingegen ganz gewiss nicht für rein geschäftliche Verbindungen, wie sie in ihrem Haus geschlossen wurden. Nein, es war ausgeschlossen, dass Jasper sich in das Mädchen verliebt hatte. Nicht in so kurzer Zeit. Er wusste viel zu genau, wie es in der Welt zuging, um so etwas geschehen zu lassen.

»Achten Sie darauf, dass Sie so gut aussehen wie nur irgend möglich. Und lassen Sie Seine Lordschaft nicht warten.« Mit dieser Bemerkung segelte sie aus dem Zimmer.

»Klopft sie eigentlich niemals an, bevor sie ein Zimmer betritt?«, fragte Clarissa.

»Nur wenn ein Mann zu Gast ist«, erwiderte Maddy. »Wenn wir allein sind, stürmt sie rein, wie's ihr in den Kram passt.«

»Schließlich ist es ihr Haus«, betonte Emily.

»Aber das ist keine Entschuldigung für ihre Unhöflichkeit«, hielt Clarissa dagegen.

Die beiden Frauen blickten sie an, als hätte sie vollkommen den Verstand verloren. Seit wann spielte Höflichkeit eine Rolle – in dem Leben, das sie führten? »Wo warst du eigentlich, bevor du zu uns gekommen bist?«, fragte Maddy.

»Auf dem Land, ich habe für eine Familie gearbeitet«, improvisierte Clarissa. »Sie haben mich ganz ordentlich behandelt, bis ihr jüngster Sohn seine Liebe zu mir gestanden hat und mich heiraten wollte. Deshalb haben sie mich rausgeschmissen. Danach habe ich mich in London herumgetrieben und versucht, mir so gut es geht, meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Bis ich hier gelandet bin.« Immer wieder staunte sie über ihren Erfindungsreichtum.

»Dann hast du großes Glück gehabt«, behauptete Emily. »Du hättest an viel schlimmeren Orten stranden können.«

Clarissa nickte nur und wechselte das Thema, bevor die beiden ihr noch unangenehmere Fragen stellen konnten. »Seit dem Morgengrauen habe ich nichts in den Magen bekommen und bin schrecklich hungrig.«

»Dann klingel doch einfach.« Auf dem Weg zur Tür zog Emily an der Kordel. »Die Diener sind's gewohnt, zu jeder beliebigen Tageszeit aufzutragen. Ich hatte mal einen Kerl, der morgens um drei unbedingt dinieren wollte ... jawohl, ein echtes Dinner, drei Gänge, jeder einzelne serviert von einem livrierten Lakaien.« Sie grinste. »Wir saßen nackt am Tisch, wie der Herrgott uns erschaffen hat. Mit nichts am Leib als der Serviette auf den Knien.«

Sie lachte und Maddy mit ihr. Clarissa stimmte ein. In der Art, wie diese beiden Frauen auf ihr Leben blickten, lag etwas Unbezwingbares. Anstatt sich als die Sklavinnen zu betrachten, die sie tatsächlich waren, gekauft und verkauft, um die Bedürfnisse der Männer zu befriedigen, brachten sie es fertig, auch die guten Dinge zu sehen – den Segen in einer wenig segensreichen Lage.

Emily legte die Hand auf den Türknauf. »Komm schon, Maddy. Du hast versprochen, mir zu helfen, den verschlissenen Volant an meinem roten Kleid wieder anzunähen. Ich brauch's heute Abend.

Der junge Mann kommt, von dem ich dir erzählt hab. Der, der anfängt zu schluchzen, bevor er zum Höhepunkt kommt. Er ist immer schon fast fertig, bevor's überhaupt richtig angefangen hat. Und das rote Kleid regt ihn immer so sehr an, dass ich ihn umso schneller wieder los bin. Bis später, Clarissa.« Die beiden traten schwatzend auf den Flur, und die Tür schloss sich hinter ihnen.


Kapitel 11

Pünktlich um drei Uhr fuhr Jaspers offener Zweispänner vor Mother Griffiths Etablissement vor. Clarissa hatte im Salon gewartet und auf die Straße hinausgeschaut. Sobald sie ihn erblickt hatte, war sie in die Halle geeilt. Der Diener öffnete ihr die Tür.

Leichtfüßig sprang Jasper von der Kutsche. »Pünktlichkeit weiß ich sehr zu schätzen«, meinte er lächelnd. »Und ich freue mich, dass ich mit dem Hut richtig lag. Sitzt perfekt.«

»Ich kann Ihren Geschmack nur loben, Sir.« Sie reichte ihm die behandschuhte Hand, als sie in den Zweispänner stieg. »Ich vertraue darauf, dass es nicht zu kühl wird. Vermutlich würden Sie es nicht schätzen, wenn ich meinen kostspieligen Putz unter einem Umhang vor den neugierigen Blicken versteckte. Sie sehen, ich bin darauf eingerichtet, für Ihr Wohlgefallen zu zittern.« Sie machte es sich auf dem Sitz bequem und glättete ihre Röcke, während sie in spöttischem Tonfall mit ihm sprach und ihm ein verschmitztes Lächeln zuwarf.

»Um aufrichtig zu sein, Madam, ich empfinde kein Vergnügen dabei, Sie leiden zu sehen«, erwiderte er mit ebenso spöttischem Ernst und glänzenden Augen. Er langte unter den Sitz und zog eine pelzbesetzte Decke hervor, die er ihr um die Beine wickelte. »Bitte sehr. Sie sollten wissen, Madam, dass Ihr Wohlergehen stets mein erstes Ansinnen ist.«

Clarissa brach in ein unfreiwilliges Gelächter aus. Sein Tonfall war so scheinheilig, seine Miene so bitterernst, dass sie einfach nicht widerstehen konnte. Er reagierte unmittelbar auf ihre Stimmungen, war mehr als bereit, ihr den Ball zurückzuspielen, wenn der Impuls zu einer provozierenden Bemerkung sie überkam. Und plötzlich stellte sie fest, dass sie sich mit ihm wohler fühlte als jemals zuvor mit irgendeinem anderen Menschen außerhalb ihrer Familie.

Die Erkenntnis erschreckte sie, und ihr Gelächter erstarb. Jasper warf ihr einen schnellen, fragenden Blick zu. Irgendetwas hatte sie überrascht. Er beobachtete, wie sie die behandschuhten Finger angelegentlich in ihrem Schoß faltete, als gäbe es keine packendere Beschäftigung.

Clarissa schaute auf und bemerkte seinen Blick. Auf ihren Wangenknochen zeigte sich eine schwache Röte. »Ist irgendetwas, Mylord?«

»Nein. Allerdings habe ich schon einmal erwähnt, dass ich einen Namen besitze und es begrüßen würde, wenn Sie ihn benutzen wollten«, bemerkte er in trockenem Tonfall. Er nahm die Zügel in die Hand und knallte leise mit der Peitsche. Die Pferde setzten sich in Trab, während der Bursche hinten auf den Kutschkasten sprang.

»Manchmal kommt mir Mylord viel natürlicher über die Lippen.« Sein trockener Tonfall machte es Clarissa möglich, das Gleichgewicht wiederzufinden und ihre absurden Gedanken zu verbannen – oder doch wenigstens in Schach zu halten. »Es scheint mir der wahren Natur unserer Verbindung auch angemessener.«

Jasper presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, doch er wollte dieses Mal nicht mit ihr streiten. Sie schwiegen, während sie den Piccadilly hinunterfuhren und in den Park einbogen. Ein breiter Weg mit festem Boden, auf dem die Reiter ihre Pferde und sich selbst zur Schau stellten, führte neben dem geschotterten Fahrweg für Kutschen entlang: Die Fußgänger schlenderten über den grasbewachsenen Streifen zwischen dem Kutschenweg und dem Reitpfad.

Fasziniert betrachtete Clarissa den Schauplatz. Es handelte sich eindeutig um eine Parade ... um ein Spektakel. Die Ladys trugen die neueste Mode und wagten nur zarte Schrittchen in ihren hochhackigen Schuhen, begleitet von Galanen mit duftenden Riechkugeln und schwingenden, goldbeschlagenen Spazierstöcken. Der Earl of Blackwater hatte kaum Ähnlichkeit mit diesen Modepuppen. Clarissa warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Nichts an seiner Erscheinung zog die Aufmerksamkeit auf sich; aber vielleicht war es genau das, was ihn vor den anderen auszeichnete. Eine gewisse dezente Eleganz, eine gewisse Sorglosigkeit in der Art, wie er die Kutsche lenkte, ganz so, als hegte er nicht das geringste Interesse daran, eine Rolle in dem Theaterstück zu bekleiden, das um ihn herum aufgeführt wurde. Sie betrachtete seine langen, schmalen Hände, in denen die Zügel ruhten, die kaum merklichen Bewegungen, mit denen er die Pferde lenkte, und hörte den Knall der langen Peitsche.

»Jasper ... Jasper, wage es nicht, an mir vorbeizufahren, als existierte ich überhaupt nicht«, rief eine empörte Stimme vom Reitweg. Ein Reiter auf einem protzigen Kastanienbraunen schloss zu ihnen auf.

Jasper ergab sich mit einem spöttischen Seufzer. »Ah, mein lieber Bruder, wie könnte ich dich nur übersehen?« Mit hochgezogenen Brauen musterte er das Pferd. »Wie viel hast du für den Gaul bloß bezahlt? Viel zu viel, da gehe ich jede Wette ein.«

»Nun, du irrst dich, lieber Bruder. Das Tier gehört mir nicht. Ich habe keinen Penny gezahlt. Ich reite ihn nur, um einem Freund einen Gefallen zu tun ... das Pferd geht sozusagen bei mir in die Lehre. Obwohl ich langsam daran zweifle, dass es den Ärger lohnt.« Abschätzig ließ er den Blick über das Tier schweifen. »Nun, es lässt sich nicht ändern. Man tut, was man kann. Jedenfalls für gute Freunde.«

Er verbeugte sich im Sattel, als sein Blick auf Clarissa fiel. »Ich bin sehr erfreut, unsere Bekanntschaft zu erneuern, Madam. Halten Sie meinen Bruder für einen guten Kutscher?«

»Mehr als gut.« Lächelnd versuchte Clarissa sich zu erinnern, welchen der Zwillingsbrüder sie vor sich hatte.

»Ich bin Sebastian.« Er lächelte komplizenhaft. »Sie müssen kein schlechtes Gewissen haben, Madam. Nur wenige Menschen können Perry und mich auseinanderhalten.«

Clarissa fand ihn auf Anhieb sympathisch. »Ihr Mitgefühl ist wirklich sehr freundlich, Sir.«

»Ganz und gar nicht.« Er lächelte verständnisvoll. »Darf ich mir die Bemerkung erlauben, dass Ihnen der Hut ganz ausgezeichnet steht?«

»Sie dürfen, Sir. Aber das Kompliment gebührt eigentlich Ihrem Bruder«, erwiderte sie ebenfalls mit einem Lächeln. »Er ist für meine Garderobe verantwortlich, sowohl für die Auswahl als auch für die Kosten. Ich habe nichts damit zu tun.«

Sebastian riss die Augen auf, so schnell hatte sie geantwortet. Mit einem Blick auf Jasper stellte er fest, dass sein Bruder sich mehr oder weniger in sein Schicksal zu fügen schien. Er lachte. »Jasper, mein Freund, du hast ein sehr gutes Blatt auf der Hand.« Er verbeugte sich nochmals vor Clarissa und lupfte den Hut. »Gratulation, Mistress Clarissa Ordway.«

»Was hat er damit gemeint?«, fragte Clarissa und schaute zu, wie der junge Mann sein Pferd über den Reitweg lenkte. »Was für ein Blatt haben Sie auf der Hand?«

Jasper trieb das Gespann wieder an. »Offensichtlich ist mein Bruder davon überzeugt, dass Sie geeignet sind, das Spiel bis zum Ende zu spielen«, erklärte er bedächtig. »Natürlich weiß er nicht, dass Sie eine Rolle übernommen haben. Ich möchte Sie nochmals darum bitten, ihn in jedem Fall in diesem Glauben zu lassen.«

»Selbstverständlich«, stimmte sie zu, »aber warum ist das so bedeutungsvoll?«

»Weil ich ein falsches Spiel treibe«, behauptete Jasper. Ein Ausdruck des Missfallens huschte über sein Gesicht. Seit frühester Kindheit hatte man ihm beigebracht, die geringste Andeutung einer Betrügerei zu verachten. Ein Gentleman betrog nicht; genauso wenig, wie er seine Spielschulden nicht beglich. Aber in dieser Angelegenheit hatte er beschlossen, dass der abscheuliche Handel seines Onkels nach einer ebenso abscheulichen Entgegnung verlangte.

»In welcher Hinsicht?« Unschwer erkannte sie den Ausdruck des Widerwillens, der sich allein bei dem Gedanken an ehrloses Verhalten auf seinem Gesicht zeigte. Schließlich hatte sie die gleiche Erziehung genossen. Ihr Vater hätte einen Betrug mit der Peitsche bestraft.

Jaspers Erwiderung war denkbar knapp. »Damit die Vereinbarung als erfüllt gelten kann, müssen die fraglichen Frauen aus Liebe gerettet werden.«

»Frauen?«

»Ja. Um das Erbe unseres Onkels anzutreten, müssen auch meine Brüder eine verlorene Seele auf wundersame Weise zur Umkehr bewegen«, meinte er sarkastisch.

Clarissa ließ seine Worte auf sich wirken. »Was hindert sie daran, auf denselben Gedanken zu verfallen wie Sie?«

»Nichts. Das hoffe ich jedenfalls«, sagte er, »denn ich empfinde den Gedanken geradezu als Beleidigung, dass einer von uns sich dem obszönen Spielchen unseres Onkels beugen könnte. Darauf kann es nur eine Antwort geben, wir müssen ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen. Sehen Sie, da kommt uns eine Kutsche mit drei Ladys entgegen. Bitte halten Sie den Blick streng geradeaus gerichtet, während ich mich verbeuge und vorbeifahre.«

»Sehr wohl.« Clarissa hielt den Blick in die Ferne gerichtet, als die Kutsche sie erreichte, spürte aber trotzdem, wie die drei Augenpaare sie abtasteten, obwohl die Damen Jaspers Verbeugung mit einem Lächeln hinter dem Fächer erwiderten.

»Nun, warum durfte ich sie nicht anblicken?«

»Geheimnis, meine Liebe. Das Geheimnis wird den Klatsch anregen. Schon heute Abend werden die Spekulationen über Ihre Identität ins Kraut schießen. Sie werden das Gesprächsthema sein an den Dinnertafeln in der ganzen Stadt.«

»Sind die Leute so sehr an Ihrem Tun und Lassen interessiert?« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Sind Sie eine so bedeutende Persönlichkeit?«

»Falls Sie mich mit dieser Bemerkung brüskieren wollten, dann haben Sie Ihr Ziel weit verfehlt«, entgegnete er. »Ich selbst halte mich nicht für besonders bedeutend. Aber ein Mann meines Alters, meiner Abstammung und meines mutmaßlichen Reichtums ist eine wünschenswerte Partie, jedenfalls in den Augen einer Lady im heiratsfähigen Alter und ihrer Mutter. Sobald sie mich zusammen mit einer Frau sehen, fragen sie sich, welcher Konkurrenz sie sich stellen müssen. Glauben Sie mir, ich bin froh, wenn unsere Verlobungsanzeige in der Gazette erscheinen wird.«

Clarissa runzelte die Stirn. »Ich dachte, Sie wären nicht reich. Deshalb müssen Sie sich doch auf das Spiel Ihres Onkels einlassen.«

»Stimmt. Ohne meinen Anteil an den Ländereien von Viscount Bradley können die Ländereien der Blackwaters nicht überleben. Aber dessen sind sich nur wenige Leute bewusst. Mit Ausnahme meiner Brüder gilt das auch für den größten Teil meiner eigenen Familie, die ständig irgendein Zubrot von mir erwartet. Die meisten Leute starren nur auf den Titel, auf das Haus in London, auf die Ländereien, auf den beeindruckenden Familiensitz in Northumberland, der in einem erbärmlichen Zustand ist, und nehmen an, dass es ein Vermögen zu gewinnen gibt.«

»Sobald Sie die Vorstellungen der Leute zurechtrücken, werden Sie nicht länger von heiratswütigen Mamas und ihren debütierenden Töchtern geplagt«, betonte Clarissa.

Jasper lachte kurz. »Was für ein naives Gänschen Sie doch sind. Wenn die Wahrheit über mein fehlendes Vermögen herauskäme, meine Liebe, würde sich jeder einzelne der vielen Gläubiger, die ich von meinem Vater geerbt habe, an meine Fersen heften. Und ich fände mich vor Anbruch der Nacht im Schuldturm wieder.«

Es gefiel Clarissa ganz und gar nicht, sich als naive Gans beschimpfen zu lassen. Aber in diesem Fall waren ihr die nackten Tatsachen der Realität anscheinend wirklich nicht bewusst gewesen. »Haben Sie denn nie mit dem Gedanken gespielt, sich zu verheiraten?«

Er warf ihr einen scharfen Seitenblick zu. »Ich habe nie das Bedürfnis verspürt, einer Frau ein Leben in aristokratischer Armut aufzunötigen – noch dazu einer Frau, die ich so sehr schätze, dass ich mein Leben mit ihr verbringen möchte.«

»Das ist sehr nobel.«

Er zuckte die Schultern. »Nicht im Geringsten. Glauben Sie mir, mein liebes Mädchen, ich habe niemals unter der Ermangelung einer Ehefrau gelitten. Es gibt Ersatz. Sehr charmanten Ersatz.«

»Meinen Sie eine Geliebte?«

»Genau das meine ich.«

Clarissa bildete sich ein, dass sie einen warnenden Tonfall aus seiner Stimme heraushören konnte. Das Gespräch war beendet. Sie hielt ihre Zunge im Zaum, und sie verbrachten die restliche Fahrt damit, auf die zahllosen Verbeugungen, das Winken und die freundlichen Grüße anderer Parkbesucher zu reagieren. Jasper erwiderte die Begrüßungen mit einer halben Verbeugung vom Fahrersitz und lächelte unverbindlich, Clarissa hielt ihre Augen stur geradeaus gerichtet und hütete ihre Zunge.

Als sie eine Stunde später den Park verließen, bemerkte Jasper beiläufig: »Wir werden zusammen zu Abend essen. Ich möchte meine Werbung ein wenig vorantreiben.«

Clarissa schluckte. Vorantreiben? Wie weit? Aber sie konnte ihm das gemeinsame Abendessen nicht verweigern, selbst wenn sie es gewollt hätte. In dieser Hinsicht war sie nicht mehr als eine Leibeigene unter Vertrag, genau wie die anderen Frauen unter Mistress Griffiths' Dach. Ihre Gesellschaft war gekauft und bezahlt. »Wie Sie wünschen, Sir.«

»Oh, ich wünsche es mir sehr.« Stirnrunzelnd blickte er sie an. »Sie nicht, Clarissa?«

Natürlich war es auch ihr Wunsch. Und in ihrer eigenen Welt hätte sie sich kein größeres Vergnügen vorstellen können. Abgesehen davon, dass sie in ihrem kleinen Dorf auf dem Land niemals die Aufmerksamkeit eines Jasper Sullivan, dem fünften Earl of Blackwater, hätte auf sich ziehen können. Niemals hätte sie in seine Sphäre eindringen können.

Wenn ihre Mutter noch am Leben gewesen wäre, hätte es vielleicht anders ausgesehen. In der Hoffnung, dass ihre Tochter einen guten Ehemann finden würde, hätte Lady Lavinia bestimmt darauf bestanden, sie während der Saison ganz formal einzuführen. Aber nach ihrem Tod hatte der Squire nur ein einziges Mal über eine solche Saison nachgedacht, und als Clarissa den Vorschlag beiseite gewischt hatte, hatte er erleichtert gewirkt; bald darauf hatte sie die Angelegenheit vergessen.

Mit der Sorge um den Haushalt und um Francis hatte sie mehr als genug zu tun gehabt. Von ihrem Vater hatte sie die Leidenschaft für das Leben auf dem Land geerbt, für das Jagen, das Reiten, sogar für die Falknerei. Und sie hatte geglaubt, dass sie mit der ländlichen Gesellschaft zufrieden war. Inzwischen zweifelte sie an dieser Zufriedenheit. Im Nachhinein gewann sie vielmehr den Eindruck, dass sie in einer Art Trance gelebt hatte, als wäre sie sich des ruhenden Zustands ihres Lebens gar nicht bewusst gewesen.

Irgendwie musste sie einen Weg finden, ihr wachsendes Vergnügen an dem Spiel, auf das sie sich eingelassen hatte, von ihrem wahren Ziel zu trennen. Ein Ziel, das sie keine Sekunde lang aus den Augen verlieren durfte.

»Wo essen wir?«, fragte sie möglichst sachlich. Es sollte gleichgültig klingen, obwohl sie wider besseres Wissen hoffte, dass er einen anderen Ort als das Bordell für das Rendezvous aussuchen würde. Irgendeinen Ort, wo sie weniger privat waren, ein Zimmer, das sie weniger stark an das erinnerte, was sonst noch unter dem Dach von Mistress Griffiths geschah.

»Heute Abend essen wir bei mir. Jetzt, da wir uns in der Öffentlichkeit gezeigt haben, ist es an der Zeit, dafür zu sorgen, dass Sie nicht mit der King Street in Verbindung gebracht werden. Ich werde Sie dort nicht mehr besuchen. Am Samstag ziehen Sie in die Half Moon Street. Ihre Stellung als meine Geliebte wird dann ein offenes Geheimnis sein.«

Bei ihm zu Hause? War das nun schlimmer oder besser als in der King Street? Clarissa hatte keine Ahnung. Aber immerhin war ihr klar, dass sie es schon sehr bald herausfinden würde.

Als Ed zurückkehrte, saß Luke am Kamin und döste den letzten Rest Kopfschmerz fort, bevor er sich in das nächste nächtliche Spektakel stürzen wollte. Der Mann stand in der Tür und drehte die Mütze in seinen fleischigen Händen hin und her. »Der Junge is immer noch da, Sir.«

Luke seufzte erleichtert. Obwohl es nahezu unmöglich war, hatte ihn den ganzen Tag der Gedanke gequält, Clarissa könnte ihren Bruder gefunden haben und mit ihm verschwunden sein. »Wie geht es ihm?«

»Ziemlich abgemagert.«

»Krank?« Sein Herz machte einen Hüpfer.

»Nich unbedingt, Sir. Aber nich mehr lange, und er liegt flach. So geht's allen.«

Luke nickte. »In Ordnung.« Er winkte den Stallburschen fort, als er sich an etwas erinnerte. »Haben sich Fremde in der Gegend herumgetrieben? Irgendjemand, der Fragen gestellt hat?«

Ed schüttelte den Kopf. »Nee, Sir. Keiner, der da nix verloren hätte. Beim Wirt im Eagle & Dove war 'ne Frau ...«

»Was für eine Frau?« Luke setzte sich abrupt auf.

»So 'ne schwangere Zofe, Sir. Hat wen gesucht, wo sie das Kind lassen kann, weil sonst geht ihre Stellung flöten. Bertha hat sich nix gedacht. Kommen alle naselang zu ihr, so Mädchen, die im Schlamassel stecken.«

Luke biss sich in den Daumennagel und starrte ins Feuer. Das klang nicht im Entferntesten nach Clarissa. Wer noch einigermaßen bei Verstand war, konnte nicht ernsthaft annehmen, dass Clarissa als Hausangestellte arbeitete. Außerdem war sie nicht schwanger. Und wie um alles in der Welt hätte sie draußen auf dem Land in Kent erfahren sollen, dass es in Wapping ein Findelhaus gab? Sie führte ein äußerst wohlbehütetes Leben und ahnte höchstwahrscheinlich noch nicht einmal, dass solche Einrichtungen überhaupt existierten.

Nein, beschloss er, unmöglich, dass die Beschreibung auf sie zutraf. Es war nicht Clarissa, die man in Wapping gesehen hatte. Er spie ein Stück seines Daumennagels ins Feuer und starrte Ed an, der immer noch in der Tür stand. »Wann verschwindest du endlich?«, herrschte er den bulligen Kerl an.

»Hat mich drei Stunden gekostet, Sir, das für Sie rauszukriegen.« Ed rührte sich nicht von der Stelle. Er kannte Luke seit einiger Zeit und wusste genau, wie geizig der Mann war. Wenn man Gerechtigkeit wollte, musste man dafür kämpfen.

Luke seufzte schwer und hievte sich aus dem Sessel. Er schloss die Schublade auf und betastete die Geldbörse mit den Münzen. »Hier«, er warf einen Schilling quer durch das Zimmer. »Für die Umstände, die du dir gemacht hast.«

Ed fing die Münze geschickt auf, prüfte sie eingehend und grunzte verächtlich, als er sie einsteckte. Dann ließ er die Tür krachend ins Schloss fallen und verschwand.

Luke blieb einen Moment im Zimmer stehen und nagte an seiner Unterlippe. Er konnte es sich nicht leisten, seinen Komplizen gegen sich aufzubringen. Der kräftige Ed konnte ihn in Sekundenschnelle überwältigen; also würde er ihn wesentlich besser bezahlen müssen. Wenn er heute Abend am Spieltisch gewann, hätte er vielleicht eine ausreichend große Summe beisammen, um sich endgültig von Ed zu trennen ...

Die Kutsche hielt vor einem großzügigen Anwesen in der Upper Brooke Street. Laternen beleuchteten die Treppenstufen, die zur Doppeltür hinaufführten. Auch in den breiten Fenstern zu beiden Seiten der Türen schimmerte ein Lichtschein, genauso wie im Oberlicht über der Tür. Jede Menge Licht, überlegte Clarissa, das ist eine teure Angelegenheit. Das Märchen, das der Earl ihr über seine Armut aufgetischt hatte, war wirklich schwer zu glauben.

Sie trat auf den Gehsteig und ließ den Blick an dem hübschen Gebäude hinaufschweifen. »Es ist sehr groß, Mylord.«

»Demnach ein angemessener Wohnsitz für einen Earl?« Fragend zog Jasper die Brauen hoch.

»Bestimmt. Aber auch angemessen für einen verarmten Earl?«

»Ich führe das Leben, das man von mir erwartet«, verkündete er erhaben. »Wenn ich Sie hereinbitten darf, Mistress Clarissa.«

Noch bevor sie die letzte Stufe erklommen hatten, öffnete ein Butler die Tür. Sie betraten eine Halle mit Marmorfußboden, die von einem massiven Kronleuchter erhellt wurde. Die tropfenförmigen Anhänger aus Kristall glitzerten und tanzten im Licht der unzähligen Kerzen. In der Mitte der Halle erhob sich ein reich verzierter Treppenaufgang und schwang sich in einem würdevollen Bogen nach oben.

»Ich denke, Champagner ist genau das Richtige.« Jasper händigte einem wartenden Lakaien den Kutscherumhang aus. »Bringen Sie ihn in die Bibliothek, Crofton. Wir werden in einer Stunde im kleinen Esszimmer speisen.«

»Sehr wohl, Mylord.« Mit gemessenem Schritt durchquerte der Butler die Halle und öffnete eine Doppeltür am anderen Ende. Der Raum dahinter wurde von Kerzen erleuchtet und war mit Büchern angefüllt; das bequeme, ein wenig abgenutzte Mobiliar erweckte einen heimeligen Eindruck, und im Kamin brannte ein helles Feuer.

Der Raum ähnelte auf angenehme Weise der Bibliothek von Astley Hall, und Clarissa empfand ihn sofort als beruhigend. Nichts erinnerte an die frostige Großartigkeit, die von der Fassade des Hauses ausgegangen war.

»Das sieht wirklich gemütlich aus.« Auf dem Weg zum Kamin zog sie sich die Handschuhe aus und bückte sich, um die Hände an den Flammen zu wärmen. »Ich hatte mit einer etwas formelleren Einrichtung gerechnet.«

»Oh, solche Räume gibt es auch.« Jasper nahm ihr die Handschuhe ab und legte sie beiseite. Langsam löste er die Bänder ihres Hutes und legte ihn neben die Handschuhe. Er glättete ihr Haar und wickelte sich nachdenklich eine Locke um den Finger. Dann wich die Nachdenklichkeit in seinem Blick einem Glitzern, und er nahm ihre Hände in seine.

»Ich nutze nur die Bereiche des Hauses, die ich benötige. Für einen verarmten Earl ist das der einzige Weg, ein sparsames Leben zu führen, wenn er seine Umstände nicht in alle Welt hinausposaunen will. Das Mobiliar der meisten Empfangszimmer ist mit Staubhussen überzogen. Abgesehen vom alljährlichen Frühjahrsputz erblickt es nie das Tageslicht.«

»Ein Jammer, will mir scheinen«, meinte Clarissa leichthin und versuchte, ihre Hände aus seinen zu lösen. »Ich bin mir sicher, dass es sehr schöne Möbel sind.«

»Ja, so ist es.« Er verstärkte den Druck seiner Finger. »Versuchen Sie nicht, sich mir zu entziehen, Clarissa.« Jasper lächelte, aber aus seinem dunklen Blick sprach unmissverständlich Entschlossenheit. »Ich habe der Werbung zugestimmt, und ich werde meinem Versprechen alle Ehre machen. Aber Sie sollten Ihres ebenfalls in Ehren halten.«

Sie erwiderte nichts und ließ die Hände schlaff in seinen ruhen; sein Blick verdunkelte sich noch mehr. Plötzlich klang seine Stimme unwirsch. »Falls Sie mich als abstoßend empfinden, falls die Vorstellung, sich von mir berühren zu lassen, Sie ekelt, dann sagen Sie es jetzt.«

Clarissa schüttelte den Kopf. »Nein ... nein, daran liegt es nicht.«

»Woran liegt es dann? Falls Sie mit Ihrem Spielchen den Preis hochtreiben wollen, dann lassen Sie sich gesagt sein, dass Ihre Rechnung nicht aufgehen wird. Wie oft hat Ihresgleichen schon vers...« Er brach ab, als er ihren entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Daran liegt es auch nicht, nicht wahr?«

»Natürlich nicht. Wie können Sie das nur glauben?« Clarissa nutzte seine augenblickliche Verwirrung und riss ihre Hände los. »Wie abscheulich muss eine Person sein, die so etwas ...«

»Oh, Sie wären überrascht«, entgegnete er trocken, »aber lassen Sie uns einfach übereinkommen, dass Sie nicht aus diesem Holz geschnitzt sind.« Er drehte sich um, als der Butler hereinkam. Es raschelte leise, die Champagnerflasche wurde geöffnet, es wurde eingeschenkt, und das Geräusch beruhigte Clarissas angespannte Nerven.

Crofton verließ das Zimmer so diskret, wie er es betreten hatte. Jasper reichte Clarissa ein Glas des perlenden Weins. »Lassen Sie uns noch mal von vorn anfangen.« Er hob das Glas zu einem Toast, trank einen Schluck, setzte sich dann auf ein abgewetztes, gepolstertes Sofa am Kamin und klopfte mit der Handfläche auf den freien Platz neben sich.

Sie setzte sich ebenfalls. Jasper schlang einen Arm um ihre Schulter und zog sie zu sich heran. Aus irgendeinem Grund empfand Clarissa ihre Lage als überaus wohltuend und nicht im Geringsten bedrohlich, sodass sie sich an ihn schmiegte und den Kopf auf seiner Schulter ruhen ließ. Seine Hand fand den Weg zu ihrer Brust, und mit dem Finger spielte er zart an den Knospen unter dem Seidenkleid. Einen Moment lang war es ihr peinlich, dass ihre Knospen sich sofort zusammenzogen, sich hart an ihr Mieder pressten. Aber dann, als er mit den Lippen an ihrem Ohr spielte, mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen knabberte, verflüchtigte sich das Gefühl der Peinlichkeit, und ihr Körper schien sich einem ganz eigenen Rhythmus hinzugeben.

Jasper küsste sie. Seine forschende Zunge verlangte Einlass, und ihre Lippen öffneten sich mit einem unfreiwilligen Seufzer der Lust ... sie spürte die Süße auf seiner Zunge, sie spürte, wie er ihren Mund erkundete, mit ihrer Zunge tanzte, an ihren Zähnen entlangfuhr, an ihren weichen Wangen, sie schmeckte. Ihre Knospen richteten sich beharrlich und steif auf. Clarissa drehte sich halb um, sodass sie seitlich über seiner Brust lag und zu ihm aufschaute.

Er fuhr mit der Hand unter sie, schob sie noch weiter auf seinen Schoß und drehte ihren Oberkörper zu sich, sodass sich ihre Brüste fest an seine Brust pressten. Er küsste sie noch leidenschaftlicher. Sie spürte seine Härte unter sich, einen merkwürdigen Druck an der Hüfte und ein noch merkwürdigeres Gefühl in ihrem Unterleib, ein warmes, lockendes Ziehen, ebenso lustvoll wie fremd.

Plötzlich traf sie die Wirklichkeit wie ein Eimer mit eisigem Wasser. Wenn sie nicht sofort aufhörte, würde das Unausweichliche geschehen. Einerseits war der Augenblick so intensiv, dass sie keinen Pfifferling darauf gab, ob sie ihre Jungfräulichkeit verlor oder nicht; andererseits warnte sie eine leise Stimme im Hinterkopf, die der puren körperlichen Lust noch nicht verfallen war, dass er begreifen würde, dass sie gelogen hatte, sobald sie es geschehen ließ. Sie war eine Jungfrau, und ihr war zu Ohren gekommen, dass es eine blutige und schmerzhafte Angelegenheit war, die Jungfräulichkeit zu verlieren. Sie würde ihren Zustand nicht vor ihm verbergen können – und mit einer Jungfrau konnte Lord Blackwater nichts anfangen. Schon durch ihre jetzige Vereinbarung betrog er seinen Onkel, und es war ihm verhasst. Niemals würde er seinen Betrug derart ausdehnen und seinem Onkel eine Jungfrau als geläuterte Prostituierte unterschieben. Draußen liefen genug Dirnen herum, die für ihn die Scharade spielen würden.

Clarissa stieß sich von seiner Brust ab und rutschte wieder auf das Sofa. Ihr Blick war immer noch in unbestimmte Ferne gerichtet, die Wangen waren gerötet, die Locken wirr; doch sie setzte sich auf und bemühte sich um Fassung. »Ich würde es vorziehen, den Schluss noch hinauszuzögern, Sir. Könnten wir es vielleicht ein wenig langsamer angehen?«

Er schürzte die Lippen, als er nach seinem Champagnerglas griff. »Ich habe eingewilligt, dass Sie die Geschwindigkeit vorgeben. Im Moment jedenfalls.« Er trank einen Schluck, schaute sie einigermaßen verwirrt an. »Aber Sie waren ebenso eifrig wie ich, Clarissa. Warum ist es Ihnen so wichtig, das Unausweichliche hinauszuzögern?«

»Wie ich gehört habe, ist das Vergnügen umso größer, je länger man es aufschiebt«, erwiderte sie und wunderte sich über ihren Mut. Denn sie hatte nichts dergleichen gehört. Zu ihrer Erleichterung schien er ihre Worte jedoch nicht für Unsinn zu halten. Sie griff nach ihrem Glas. Die Perlen stiegen ihr in die Nase, sodass ihr augenblicklicher Triumph in einer peinlichen Suche nach ihrem Taschentuch endete.

Jasper beobachtete ihre Bemühungen verwirrt. Irgendetwas stimmte hier absolut nicht. Aber was? Er konnte einfach nicht den Finger darauflegen. Sie war nur einen Wimpernschlag davon entfernt gewesen, sich ihm hinzugeben. Ihr Körper war weich gewesen, geschmeidig, bereit für die Liebe ... und vor der letzten Hürde war sie zurückgeschreckt wie ein panisch steigendes Pferd.

Aber sein eigenes Bedürfnis drängte ihn nicht länger. Jasper hatte Zeit. Schon bald würde er auf den Grund des Geheimnisses blicken. In der Zwischenzeit genoss er ihre Gegenwart nach Kräften, sofern sie sich nicht einem Hustenanfall oder einem Nieser oder zu großer Ausgelassenheit hingab. Ihre Zunge war zu flink, ihr Verstand zu scharf für das, was sie zu sein vorgab. In der Geschichte, die Mistress Clarissa ihm aufgetischt hatte, gab es zu viele offene Enden, zu viele Widersprüche.

Dirnen konnten nicht reiten, verstanden sich nicht darauf, die Kutscherkünste eines Mannes kritisch einzuschätzen, knicksten nicht so perfekt und höflich wie eine Debütantin im Empfangssalon der Königin.

Und am allerwenigsten legten Dirnen die Haltung und die gelegentliche Arroganz einer Frau an den Tag, die genau wusste, welchen Platz in der Gesellschaft sie einnahm. Einen Platz, an dem sie niemandem unterworfen war.

Was also hatte sie in die Hurerei geführt? Wenn Clarissa Ordway tatsächlich so wohlerzogen war, wie er annehmen musste, wie hatte sie dann in Mother Griffiths' Hurenhaus landen können?


Kapitel 12

Jasper bedrängte sie nicht weiter. Er würde der Verführung – vorerst – ihren eigenen Lauf lassen. Das Dinner verlief freundschaftlich, und er versuchte, so viel wie möglich über Clarissas Vergangenheit herauszufinden. »Sind Sie in Bedfordshire aufgewachsen?« Er stellte die Frage beiläufig, während er ihr einen Teller mit Artischocken reichte. »Stammt Ihre Familie auch aus der Gegend?«

Clarissa nahm sich von dem Gemüse. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Jetzt war die Zeit gekommen, mit einer Geschichte aufzuwarten, einer überzeugenden Geschichte ihres Lebens, die ihre Berufswahl und ihre Anwesenheit in der King Street erklären würde. Krampfhaft überlegte sie, was sie über Bedfordshire wusste, eine Grafschaft, die sie nie besucht hatte. Bedford war der Verwaltungssitz, so viel war ihr immerhin bekannt.

»Meine Eltern besaßen einen kleinen Hof, als ich noch ein Baby war. Ich kann mich kaum noch daran erinnern. Der Hof lag auf dem Land, außerhalb der Stadt. Und dann ist irgendetwas passiert, ich weiß nicht was, und mein Vater hat seinen Hof verloren.« Sie zerschnitt die Brust des Kapauns auf ihrem Teller und schenkte ihm ein, wie sie hoffte, trostloses Lächeln. »Meine Eltern sind nach Bedford gezogen, weil mein Vater dort Arbeit finden wollte. Aber dann wurde das Land von der Pest heimgesucht, und beide sind gestorben.«

»Wie alt waren Sie?« Er reichte ihr eine Schüssel mit kross gebratenen Kartoffeln und behielt sie dabei genau im Blick.

Sie zuckte die Schultern, nahm sich von den Kartoffeln und hoffte, dass es die Schmerzlichkeit ihrer Geschichte nicht trüben würde, wenn sie sich ihrem Appetit hingab. »Drei oder vier ... Ich wurde der Pfarrei übergeben und in ein Arbeitshaus gesteckt. Die ganz kleinen Kinder haben sie dort nicht arbeiten lassen. Erst mit fünf oder sechs mussten wir in die Küche und ins Waschhaus. Ab und zu sind hübsch angezogene Frauen vorbeigekommen, und wir mussten uns vor ihnen aufstellen. Wenn ein Mädchen nach ihrem Geschmack war, haben sie es als Zofe eingestellt.«

Jasper ließ den Blick nicht eine Sekunde von ihr. »Ist das mit Ihnen geschehen?«

»Ja, ziemlich bald. Ich kam zu der Familie eines Anwalts in Bedford. Die Frau wünschte eine neue Zofe, die ihr für sämtliche Arbeiten zur Verfügung stehen sollte.« Während Clarissa ihre Geschichte spann, hielt sie sich das Bild jenes kleinen Mädchens vor Augen, das mit seinen rissigen Händen an einem kalten Morgen ohne Frühstück die Stufen geschrubbt hatte. »Es gab eine Haushälterin, die recht freundlich war. Aber die Mistress war hart.«

»Wer hat Sie das Lesen gelehrt?«

Erschrocken starrte Clarissa ihn an. Das war eine Frage, mit der sie nicht gerechnet hatte. Aber eine Frau mit der Lebensgeschichte, die sie sich gerade ausdachte, musste natürlich Analphabetin sein. Ja, ihm war klar, dass sie ihren eigenen Namen schreiben konnte. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie die Kunst des Lesens und Schreibens umfassend beherrschte. »Woher wissen Sie, dass ich es kann?«

Er lachte kurz und schüttelte den Kopf. »Wofür halten Sie mich eigentlich, Clarissa?«

»Jedenfalls nicht für einen Dummkopf«, erwiderte sie und dachte sich in Windeseile eine überzeugende Erklärung aus.

Langsam bezweifelte Jasper, dass sie recht hatte, drängte sie aber trotzdem weiter. »Dann beantworten Sie die Frage.«

»Es gab einen Sohn, der war fünf Jahre älter als ich. Er hatte mich ins Herz geschlossen. Anfangs hat er mich verspottet, weil ich nicht lesen und schreiben konnte. Aber dann hat er angeboten, es mir beizubringen.« Clarissa erwärmte sich mehr und mehr für ihre Geschichte, und ihr wurde immer klarer, welche Richtung sie einschlagen wollte. Es sollte eine Ausschmückung dessen werden, was sie Bertha, der Wärterin im Findelhaus, und Emily und Maddy aufgetischt hatte. »Die meiste Zeit war er krank, sodass sie ihn nicht in die Schule geschickt haben. Aber er hatte einen Lehrer. Nach einer gewissen Zeit hat er seinen Unterricht mit mir geteilt.«

Sie lehnte sich zurück, trank einen Schluck Wein und staunte wieder einmal, wie fruchtbar ihre Einbildungskraft doch war. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie sich eine solch überzeugende Geschichte ausdenken konnte. Ein schneller Blick auf ihren Zuhörer gab nicht zu erkennen, dass er diesem Durcheinander von Lügen misstraute. Allerdings gab es auch keinerlei Hinweise dafür, dass er ihr glaubte. Seine Miene gab nichts zu erkennen.

Clarissa aß noch ein Stück Kapaun, der mit einer köstlichen Orangensoße serviert worden war. »Es mag sein, dass Sie ein verarmter Edelmann sind, Sir, aber Sie pflegen eine ausgezeichnete Küche.« Sie goss ein wenig mehr Soße auf das gebratene Geflügel.

Er lächelte und tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab. »Ihr Kompliment gebührt der Respekt einflößenden Mistress Hogarth. Sie regiert die Küche mit eiserner Hand. Sie hat schon für unsere Eltern gekocht, und wehe mir oder meinen Brüdern, wenn wir ihre kulinarischen Kreationen nicht gebührend würdigten.« Er schaute auf ihren inzwischen leeren Teller und zog amüsiert die Brauen hoch. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Mistress Hogarth wird Sie sofort ins Herz schließen.«

Clarissa errötete ein wenig. »Ich habe schon immer einen guten Appetit gehabt«, meinte sie entschuldigend, »vielleicht weil ich in meiner Kindheit ständig hungrig war.« Geistesblitz. Wer könnte schon der Bedrängnis eines hungrigen Kindes widerstehen?

»Zweifellos.« Jasper schenkte ihr Weinglas wieder voll. »Bitte fahren Sie mit Ihrer Geschichte fort.«

»Oh ... nun, es fällt mir schwer, darüber zu sprechen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Jasper trocken. Er lehnte sich zurück, drehte den Stiel seines Weinglases zwischen den Fingern und hatte sie immer noch genau im Blick. »Was hat Sie nach London geführt, Clarissa?«

Sie nagte an ihrer Unterlippe und betrachtete eingehend ihren Teller. »Ich dachte, dass der jüngere Sohn ... dass er mein Freund ... eines Nachts hat er ...«

»... Ihnen Gewalt angetan«, führte er ihren Satz nüchtern und sachlich fort. Es war nichts anderes als die offensichtliche Schlussfolgerung aus ihrer Geschichte. Er bemerkte, dass Enttäuschung in ihm aufflammte, weil sie sich nichts Klügeres ausgedacht hatte.

Clarissa nickte und griff nach ihrem Weinglas. »Ich wurde schwanger ... sie haben mich aus dem Haus geworfen. Natürlich galt es als mein Fehler, nicht als der ihres geliebten Sohnes.« Langsam begann sie, ihre eigene Geschichte zu glauben. Die Bitterkeit in ihrer Stimme klang zutiefst wahrhaftig. Und ihr wurde klar, dass viele Frauen diese Geschichte genau so erlebt hatten; es war, als würde sie in diesem Moment durch die Augen dieser Frauen auf sich selbst zurückblicken. »Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte, hatte niemanden, an den ich mich wenden konnte. Der Junge hat mir ein wenig Geld zugesteckt, aus Schuldgefühlen, wie ich annehme. Daher war ich eine Zeit lang nicht in Not.«

»Was ist mit dem Kind geschehen?«

»Ich habe es verloren ... es war für uns beide ein Glück.« Rasch schaute sie ihn an und fragte sich, ob er wohl schockiert war. Aber seine Miene war so ruhig und ausdruckslos wie zuvor.

»Ich habe mich in die Postkutsche nach London gesetzt und ein billiges Zimmer gefunden. Aber dann verlor ich das Kind und war ein paar Wochen lang krank. Das Geld war schnell ausgegeben, für den Arzt und die Medizin, und ich hatte nichts mehr, womit ich meine Unterkunft bezahlen konnte oder mein Essen oder irgendetwas anderes.« Sie hielt inne, weil sie das Gefühl hatte, dass jede weitere Ausschmückung die Glaubwürdigkeit ihrer Erzählung erschüttern würde.

»Eine traurige Geschichte«, meinte er, »aber nicht unbedingt ungewöhnlich. Umso größer das Mitgefühl.« Der Butler und ein Lakai traten ein, und Jaspers Blick glitt zur Tür.

Erleichtert begrüßte Clarissa die Unterbrechung. Es kam ihr vor, als wäre ihr sämtliche Energie ausgesaugt worden, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihre Einbildungskraft an diesem Abend noch weiter strapazieren konnte. Sie nippte an ihrem Wein und beobachtete, wie der Hauptgang abgetragen wurde und die Diener eine Schüssel mit Weincreme sowie eine Platte mit Apfeltörtchen und kleinen Quarksoufflés auf den Tisch stellten.

»Mistress Ordway wünscht, Mistress Hogarth ihre Komplimente zu überbringen«, meinte Jasper zu Crofton.

»Ja, in der Tat. Bitte richten Sie Mistress Hogarth meinen Dank und mein Kompliment aus, Crofton. Selten habe ich ein Dinner so genossen.« Clarissa benahm sich ganz natürlich und nahm gar nicht wahr, welche Wirkung ihr warmes Lächeln und ihr würdevoller Tonfall auf den Butler ausübten. Crofton war noch nie zu Ohren gekommen, dass ein leichtes Mädchen sich mit einer so gepflegten Natürlichkeit auszudrücken wusste, wie sie sonst nur einer Lady anstand. Er sah zu seinem Herrn hinüber, der den Blick ungerührt erwiderte.

»Es ist mir ein Vergnügen, Madam.« Er verbeugte sich und winkte dem Lakaien, der hastig vor ihm das Zimmer verließ.

»Was darf ich Ihnen vorlegen?« Jasper deutete auf die Schüsseln, als sie wieder allein waren.

Clarissa probierte einen Löffel Quarksoufflé. »Erzählen Sie mir etwas über das Haus in der Half Moon Street.«

»Es ist klein, aber elegant, wie ich annehme. Die Köchin, die auch das Haus führt, wird sich um Ihre täglichen Bedürfnisse kümmern. Ihre Zofe heißt Sally. Soweit ich weiß, ist sie mit der Nadel und dem Plätteisen recht geschickt und kennt sich mit der neuesten Frisurenmode gut aus.«

»Wann haben Sie dieses Mädchen eingestellt?«

»Vor einiger Zeit.« Er biss in ein Apfeltörtchen.

Clarissa runzelte die Stirn. »Wie das? Wir sind uns doch erst vor sehr kurzer Zeit begegnet. Wie kann es sein, dass Sie eine Zofe für mich engagiert haben, noch bevor wir uns kennengelernt haben?«

Er lächelte halb, als er sie anschaute. »Das Haus hat bereits andere Bewohnerinnen gesehen«, erklärte er sanft, »ich hoffe, das bereitet Ihnen keinen Kummer, Clarissa.«

Natürlich. Wie dumm sie doch war. In dem Haus in der Half Moon Street hielt er sich seine Geliebten, und zwar genau so lange, wie die Affäre jeweils dauerte. Die Dienerschaft kümmerte sich einfach um die Mistress, der er gerade seine Gunst gewährte.

»Natürlich nicht«, behauptete sie und nippte an ihrem Wein. »Ich habe nicht gründlich genug nachgedacht.«

»Stimmt«, bestätigte er, »aber Sie dürfen versichert sein, dass das Haus speziell für Ihre Bedürfnisse eingerichtet worden ist. Es gibt dort keine ... keine unglücklichen Erinnerungen an die vorherige Bewohnerin. Und meine Bediensteten sind gut geschult. Sie stehen nur mir und der Lady des Hauses zur Verfügung.«

Clarissa gelang ein Lächeln, das aber nicht besonders begeistert aussah.

»Morgen ist das Haus für Sie bereit. Meine Kutsche wird Sie abholen und dorthin bringen. Ich darf annehmen, dass Sie nur wenige Dinge Ihr eigen nennen?« Er zog eine Braue hoch.

»Einen Handkoffer mit ein paar Habseligkeiten. Nichts Schweres.«

Er nickte. »Nun, ich schlage vor, dass wir uns an den Kamin der Bibliothek zurückziehen, sofern Sie mit dem Essen fertig sind.« Er erhob sich und rückte Clarissas Stuhl ab, als sie ebenfalls aufstand.

»Vielleicht sollte ich jetzt lieber in die King Street zurückkehren und mich auf den morgigen Umzug vorbereiten«, meinte sie zögerlich und eilte vor ihm zur Tür.

»Alles zu seiner Zeit«, lehnte Jasper rundheraus ab. »Es ist überaus unhöflich, in Gesellschaft zu dinieren und gleich darauf die Flucht zu ergreifen, meine Liebe. Obwohl mir scheint, dass Sie sich genau das zur Gewohnheit gemacht haben.«

»Nein, das stimmt nicht«, behauptete sie, »oder besser, das gilt nur für Ihre Gesellschaft, Mylord. Mir ging nur gerade durch den Kopf, um wie vieles schneller wir in der Half Moon Street vereint sein können, wenn ich morgen zeitig für den Kutscher bereit bin.«

Er lachte ungläubig. »Oh, Sie sind einfach unerhört, Mistress Clarissa. Wie können Sie es nur wagen, mich so anzuschwindeln? Für wie tölpelhaft halten Sie mich?« Er legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie vor sich her durch die Halle in die Bibliothek. »Das verlangt nach einer Buße, Madam.«

Clarissa musterte ihn ängstlich. Aus seinem Blick sprach immer noch Erheiterung. Aber es lag noch mehr darin, eine wachsende Eindringlichkeit, die sie ebenso sehr alarmierte wie erregte, und sie spürte, dass ihr Unterleib mit der nun schon bekannten Wärme darauf reagierte, mit hitziger Haut und heißem Blut, das ihr durch die Adern pulsierte.

Er trat näher zu ihr, ergriff sie bei den Schultern und schaute ihr tief in die Augen. »Ich frage mich, wer Sie wirklich sind«, murmelte er in der Sekunde, bevor er sie küsste.

Der Kuss war langsam und bedächtig und so innig, als läge die Antwort auf seine Frage in dem Geschmack ihres Mundes, in dem Duft ihrer Haut, in der Sanftheit ihres Körpers. Seine Hände waren überall, strichen an ihrem Rücken hinunter und drückten sie eng an sich, gegen die Härte, die sie jetzt an seinem Unterleib aufsteigen fühlte.

Clarissa atmete zittrig, und wie von selbst begannen ihre Hände sich zu bewegen, schlüpften unter seinen Rock und spürten die Wärme seines Körpers durch das feine Gewebe des Hemdes. Sie glitten an seinen Rücken, zeichneten die harte Spur seiner Wirbelsäule nach, strichen über die Muskeln seiner Schultern und nach vorn über seinen straffen Bauch. Die Vertraulichkeit und Intimität ihrer Erkundung raubte ihr den Atem, aber sie wollte trotzdem nicht aufhören. Sie hatte die Augen geschlossen und lernte ihn durch ihre Hände kennen, durch die Fingerspitzen, und sie wollte mehr. Sie wollte seine Haut, seinen Körper auf ihrem spüren.

Diesmal war es Jasper, der zuerst zurücktrat. Mit der Fingerspitze fuhr er über ihre vom Kuss geröteten Lippen, und in seinen Augen glänzte ein wissendes Lächeln. Er legte die Handfläche auf ihre Wange und strich mit der Spitze des kleinen Fingers so kitzlig über die Ohrmuschel, dass ihre Haut prickelte. »Sieh an, sieh an«, murmelte er, »welche Abgründe der Leidenschaft in dir schlummern, meine Süße. Es scheint in der Tat so zu sein, als würde die Vorfreude das Vergnügen noch steigern.«

Clarissa war zu erschüttert, zu sehr verloren in ihren Empfindungen, um ihm zu antworten. Er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft auf die Lippen. »Vielleicht sollte ich dich wirklich nach Hause schicken. Ich denke, dass wir den letzten Schritt weit mehr auskosten können, wenn er nach allen Regeln der Kunst inszeniert wird. Morgen Abend, Clarissa.«

Er öffnete die Tür. »Crofton, schicken Sie nach einer Kutsche. Mistress Ordway fährt nach Hause. Oh, und sorgen Sie für einen heißen Stein und eine Schoßdecke.«

»Sofort, Mylord.« Croftons Miene ließ nichts von seinem Erstaunen erkennen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass Seine Lordschaft früher schon einmal eine Liebesdienerin hatte nach Hause fahren lassen, bevor er ihre Dienste zu seiner Zufriedenheit in Anspruch genommen hatte.

Clarissa atmete tief und gleichmäßig durch. »Mein Hut ... die Handschuhe?«

»In der Halle. Henry wird sie Ihnen reichen.« Mit dem Arm um ihre Taille führte er sie hinaus. Tatsächlich stand der Lakai an der Tür; Hut und Handschuhe hielt er bereits in der Hand.

»Darf ich?« Jasper setzte ihr den Hut auf und lächelte sanft, als er die Krempe zurechtrückte und ihr die Bänder unter dem Kinn band. »Was für eine absolut bezaubernde Kopfbedeckung.«

Clarissa zog sich die Handschuhe an und bemerkte, dass ihre Hände leicht zitterten. Fest schloss sie die Finger und lächelte Jasper an. »Um welche Uhrzeit darf ich Ihren Kutscher morgen erwarten?«

»Um welche Zeit wäre es Ihnen denn recht?«, fragte er vollkommen ernst zurück.

»Spät am Vormittag wäre ich wohl bereit.« Er eilte zur Tür und legte den Arm abermals um ihre Schultern. Henry öffnete. Kaum waren sie vor die Tür getreten, fuhr die Kutsche vor. Der livrierte Kutscher sprang vom Bock und öffnete hastig den Kutschenschlag, klappte den Tritt hinunter und verbeugte sich, als Jasper sie die Treppe hinunterführte.

»Vielen Dank für den wundervollen Abend, Mylord.« Clarissa reichte ihm die Hand. »Wir sehen uns morgen.«

»Oh, ja, da können Sie ganz sicher sein.« Er führte ihre Hand an die Lippen und trat zurück, damit sie in die Kutsche steigen konnte. »Schlafen Sie gut, Clarissa.«

Clarissa fiel auf die Schnelle nicht ein, was sie darauf hätte antworten können. Daher beschränkte sie sich auf ein Lächeln, winkte, als die Tür geschlossen wurde, und sank in die willkommene Dunkelheit der geschlossenen Kutsche. Zu ihren Füßen lag ein heißer Stein und auf dem gepolsterten Ledersitz neben ihr eine warme Schaffelldecke, die sie sich über die Beine legte. Dann lehnte sie sich in die Polster zurück und schloss die Augen. In Gedanken beschäftigte sie sich mit dem Sumpf, in dem sie zappelte.

Entweder flüchtete sie morgen früh aus der King Street und sorgte dafür, dass weder Mistress Griffiths noch der Earl of Blackwater sie jemals wieder zu Gesicht bekamen – oder sie schenkte Jasper ihre Jungfräulichkeit. Entweder gab sie den narrensicheren Plan auf, mit dem sie ihren Bruder in Sicherheit bringen konnte, oder sie bezahlte für den Schutz des Earls mit ihrer Jungfräulichkeit.

Keine leichte Wahl. Aber im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass es gar nichts zu wählen gab. Davon abgesehen wünschte sie es auch gar nicht. Die Welle der Lust und der Leidenschaft, die sie an diesem Abend eingehüllt hatte, hatte sie zutiefst erstaunt, aber auch mit großer Freude erfüllt. Im Lichte dieser Gefühle schien das Jungfernhäutchen vollkommen unbedeutend, und da sein Verlust die Sicherheit ihres Bruders garantierte, war es das Beste, den Verlust zu akzeptieren und sich zu überlegen, wie die Angelegenheit über die Bühne gebracht werden konnte, ohne dass der Earl die Jungfräulichkeit seiner Bettgenossin bemerkte.

»King Street, Madam.«

Erschrocken stellte Clarissa fest, dass die Kutsche längst stillstand und der Kutscher bereits den Schlag geöffnet und den Tritt heruntergelassen hatte. »So schnell ... vielen Dank.« Sie schälte sich aus der Decke, nahm die Füße zögernd von dem heißen Stein und stützte sich auf die Hand des Mannes, als sie auf das Pflaster trat. Wie immer war das Haus hell erleuchtet. Die Eingangstür wurde geöffnet und gab den Blick auf ein paar sichtlich berauschte Gentlemen frei, Musik und Gelächter drangen auf die Straße.

Sie lächelte den Kutscher an, wünschte ihm eine gute Nacht und eilte zur Tür. Der Diener ließ sie ein. Hastig stieg sie in ihr Zimmer hinauf und rechnete fest damit, dass es kalt und dunkel sein würde. Aber stattdessen war das Feuer entzündet, die Kerzen brannten hell, und das Bett war einladend aufgeschlagen. Vermutlich ging man in diesem Haus davon aus, dass ein Gentleman seine Lady jederzeit in ihr Boudoir begleiten konnte.

Clarissa warf ihren Hut beiseite und setzte sich auf die Bettkante. Sie brauchte Rat. Wer hätte ihr besser helfen können als Emily und Maddy oder irgendeine der anderen Frauen, die in diesem Haus arbeiteten? Sie zog an der Klingelschnur.

»Was kann ich für Sie tun, Mistress?« Die Zofe stand in der Tür und vermied stur den Blick auf das Bett.

»Sind Emily oder Maddy im Moment mit Gentlemen beschäftigt?«

»Mistress Ein nicht. Sie ist im Salon. Mistress Maddy ist beschäftigt.«

Seit sie in der King Street wohnte, hatte Clarissa gelernt, dass ein Mädchen, das nicht mit einem Gentleman in ihrem Zimmer war, sich im Salon aufhielt. Dorthin kamen die Herren, die eher zufällig von der Straße hereinschneiten und kein besonderes Mädchen im Sinn hatten; dort tranken sie ein Glas Wein, unterhielten sich oberflächlich und wählten sich dann eines der zur Verfügung stehenden Mädchen als Begleiterin aus.

»Können Sie Emily eine Nachricht zukommen lassen?«

Die Zofe blickte sie zweifelnd an. »Kann sein.«

»Fragen Sie Emily, ob sie heute Nacht noch Zeit hat, mich hier zu besuchen ... und Maddy auch, falls sie später frei ist.«

»Mistress Griffiths schließt die Eingangstür nicht vor vier Uhr«, meinte die Zofe.

»Ja, ich weiß. Aber würden Sie nachfragen, ob eine der beiden zu mir kommen kann, falls sie zufällig für eine Weile frei ist? Es ist sehr wichtig.«

Das Mädchen zuckte die Schultern. »Ja, mache ich, falls ich die Gelegenheit habe. Noch etwas?«

Clarissa schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

Das Mädchen verschwand, und Clarissa zog sich langsam aus. Nackt stand sie vor dem Spiegel und fragte sich, was ein Mann wohl sehen würde, wenn er sie so erblickte. Würde er das sehen, was sie sah? Eine schmale Frau mit unscheinbaren Brüsten, mageren Schenkeln und langen, dünnen Füßen. Nichts an meinem Körper ist üppig, nichts wirklich erregend, dachte sie. Aber vielleicht konnte ein Mann etwas an ihr entdecken, was ihrem Blick verborgen blieb.

Sie hüllte sich in ihr Nachtgewand und legte sich ins Bett. Warum nicht ein bisschen schlafen, bis Emily oder Maddy frei waren? Aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Sie lag da und beobachtete die Flammen, deren Schatten oben an der Decke flackerten, lauschte dem Zischen und Knacken des Feuers. Welche Gefühle würden sie morgen Abend um diese Zeit durchfluten? Ihr Körper war mit solch ruheloser Energie erfüllt, dass ihre Beine zuckten. Schließlich stand sie wieder auf, setzte sich auf die breite Fensterbank und beobachtete das Geschehen unten auf der Straße. Die meisten Nachtschwärmer waren friedlich. Manchmal gab es eine Rauferei; hin und wieder erhob sich die schrille Pfeife eines Wachmannes über den Lärm des bunten Treibens.

Ob ihr kleiner Bruder wohl schon schlief? Befand er sich in einem schnapstrunkenen Dämmerzustand, zitternd vor Kälte auf dem frostigen Dachboden, mit knurrendem Magen vor Hunger? Erst am Sonntag konnte sie wieder bei ihm sein. Das war übermorgen. Sie musste einen Platz haben, an dem sie ihn sicher unterbringen konnte. Irgendwo, wo es warm und trocken war und er zu Kräften kommen konnte, bis er wieder aussah wie ihr kleiner Bruder und nicht wie das verwahrloste Kind, das man aus ihm gemacht hatte. Ihr Herz schwoll an vor Hass auf ihren Onkel. Sie würde ihn glatt umbringen, wenn sie nur den Hauch einer Chance gegen ihn hätte. Aber das Wichtigste zuerst. Francis würde noch ein paar Tage überleben. Er musste einfach.

Clarissa hatte sich so sehr in ihre ängstliche Grübelei vertieft, dass sie gar nicht gehört hatte, wie Emily eingetreten war. »Ist irgendwas nicht in Ordnung, Clarissa?«

»Oh, nein ... eigentlich nicht.« Erschrocken kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, sprang vom Fensterbrett herunter und eilte Emily mit ausgestreckten Händen entgegen. »Danke, dass du gekommen bist, Emily. Ich brauche dringend deinen Rat, und zwar in einer heiklen ...«, sie lachte ein wenig beschämt, als sie Emilys Hände ergriff und sie zum Feuer zog, »... in einer heiklen Angelegenheit. Ziemlich schwierig zu erklären.«

Emily blickte verwirrt drein, setzte sich aber bereitwillig. »Raus mit der Sprache.«

Clarissa zögerte. »Kann ich dir vielleicht ein Glas Wein anbieten? Ja, ich glaube, ich möchte auch eins.« Auf dem kleinen Tischchen an der gegenüberliegenden Wand stand ein Tablett mit Karaffe und Gläsern. Sie schenkte zwei Gläser Madeira ein und brachte sie zum Kamin.

Lächelnd nahm Emily ihr ein Glas ab. »Und jetzt raus mit der Sprache«, wiederholte sie.

Clarissa atmete tief durch. »Es hört sich wahrscheinlich sehr merkwürdig an, aber ich muss noch heute Nacht meine Jungfräulichkeit verlieren.«

Beinahe hätte Emily ihr Glas fallen gelassen. »Was um alles in der Welt soll das heißen?«

»Es gibt ein paar Dinge, die ich nicht erklären kann, Emily, aber es ist die volle Wahrheit.«

Emily lauschte mit offenem Mund. Clarissa hielt ihre Erklärung so schlicht wie möglich, sagte kein Wort über ihre wahre Herkunft oder über Francis und Luke, sondern gab nur zu verstehen, dass sie dem Vertrag mit Lord Blackwater wegen dringlicher Familienangelegenheiten zugestimmt hatte und sich jetzt verpflichtet sah, den Vertrag zu erfüllen, wobei Lord Blackwater keinesfalls entdecken durfte, dass sie nicht das war, wofür er sie hielt.

»Weiß Mother Griffiths, dass du noch Jungfrau bist?« Emily starrte sie immer noch mit aufgerissenen Augen an.

Clarissa schüttelte den Kopf. »Falls sie es überhaupt jemals geglaubt hat, dann jetzt bestimmt nicht mehr. Warum sollte eine Jungfrau in einem Bordell einen Vertrag schließen, der sie zur exklusiven Geliebten eines Mannes macht? Aber ich habe meine Gründe, Emily«, fügte sie rasch hinzu. »Es tut mir leid, dass ich sie dir nicht erklären kann.«

»Nun, in diesem Geschäft haben wir alle unsere Geheimnisse«, meinte Emily und zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Und wir schnüffeln nicht in Angelegenheiten rum, die uns nichts angehen.« Sie stand auf. »Wir brauchen Unterstützung. Trudy hat im Moment nichts zu tun. Ich hol sie.« Sie schlüpfte aus dem Zimmer.

Clarissa setzte sich, nippte an ihrem Madeira und wartete. Sie war sich nicht sicher, ob es richtig gewesen war, den Bewohnerinnen des Bordells so tiefen Einblick in ihre Geheimnisse zu gewähren; aber ihr fiel nichts ein, was sie sonst hätte tun können.

Fünf Minuten später kehrte Emily zurück, begleitet von der äußerst neugierigen Maddy und einer eher misstrauischen Trudy. »Maddys Gentleman ist gerade gegangen, da hab ich sie auch gleich mitgebracht«, meinte Emily. »Ich hab ihnen nicht viel erzählt, weil uns keine Zeit blieb. Du musst also alles noch mal erklären.«

Clarissa gehorchte, behielt aber die Gesichter ängstlich im Blick. In ihnen spiegelte sich die ganze Skala der Gefühle von Ungläubigkeit, Erstaunen und schließlich Belustigung. Als Clarissa endlich schwieg, fing Trudy an zu lachen. Es war ein tiefes Lachen, das bestens zu ihrer breitschultrigen Gestalt mit den kräftigen Knochen passte. Ein paar Sekunden später stimmten Maddy und Emily ein.

Clarissa versuchte zu begreifen, worüber sie sich amüsierten, konnte aber keinen Grund entdecken. Geduldig wartete sie, bis das Gelächter abebbte. Trudy tupfte sich die Augen ab, in denen Tränen schimmerten, und ihre Schultern zitterten immer noch, als sie das Wort ergriff. »Nun, das ist ein Witz, wie wir ihn wirklich noch nie gehört haben, was, Mädchen?« Sie schnappte sich Emilys Weinglas und hielt es ans Licht. »Madeira ... ich gönn mir ein Glas, Mistress Jungfrau, wenn ich darf.«

Clarissa füllte ein Glas und reichte es ihr. »Könnt ihr Abhilfe schaffen?« Sie klang einen Hauch ungeduldig, denn das Gelächter hatte sie ein wenig geärgert, obwohl sie es nicht zugeben wollte.

»Wir sind eher an das umgekehrte Problem gewöhnt«, erläuterte Emily. »Oft müssen wir unsere Jungfräulichkeit wiederherstellen, wenn ein Kunde danach verlangt. Wir wissen alle, wie das geht. Aber diese Sache liegt ganz anders.«

»Wie stellt ihr denn eure Jungfräulichkeit wieder her?« Einen Moment lang vergaß Clarissa ihr eigenes Problem, so sehr faszinierte sie das Thema.

»Die Hebammen kennen Mittel und Wege, wie man eine künstliche Barriere schafft. Und im Bettpfosten ist ein kleines Kästchen, wo wir eine Ampulle mit Blut versteckt haben. Die Männer sind so mit ihrer eigenen Lust beschäftigt, dass sie wie ein Rammbock durchs Fallgatter stoßen, sobald sie die Barriere spüren. Du solltest ihre Jauchzer hören, wenn ihre Rammböcke durchbrechen.«

Trudy schüttelte den Kopf und lachte zornig. »Dummköpfe, alle miteinander. Wir öffnen die Ampulle und verschmieren das Blut im Bett, solange sie noch jauchzen. Oh, wie es ihrer Männlichkeit schmeichelt, wenn sie glauben, dass sie eine Jungfrau verdorben haben. Einige glauben tatsächlich, dass eine Frau sich bis ans Ende ihres Lebens an ihr erstes Mal erinnern kann. Es macht sie so unglaublich stolz.« Aus Verachtung für das gesamte männliche Geschlecht schürzte sie die Lippen.

Clarissa lauschte gebannt, und diesmal hatte sie die Augen aufgerissen. Es schien, als gäbe es nur Gauner und Betrüger auf dieser Welt. Und sie war auch nicht besser als alle anderen. »Aber wie kann ich nun das Gegenteil erreichen, Trudy?«

»Ganz einfach.« Trudy stand auf. »Bin gleich zurück.«

»Habt ihr das denn schon jemals getan?«, fragte Clarissa, nachdem Trudy verschwunden war. »Ich meine, euch als Jungfrauen ausgegeben?«

»Oh, ja, ich hab's schon mal gemacht«, gestand Maddy. »Erst wollte ich laut rausplatzen vor Lachen, anstatt zu stöhnen und zu kreischen, denn sie sollen ja glauben, dass es wehtut. Aber dann hab ich mich an mein echtes erstes Mal erinnert, und das hat's einfacher gemacht.« Ihr sonst so fröhlicher Blick verdunkelte sich plötzlich, als sie sich erinnerte. »Er war schrecklich brutal.«

Emily legte ihr mitfühlend die Hand aufs Knie. »Ich hatte mehr Glück. Mother Griffiths hat meine Jungfräulichkeit auf einer Auktion versteigert. Aber der Mann, der sie gekauft hat, war ein echter Gentleman. Anschließend hat er mich ein Jahr lang exklusiv bei sich behalten.«

Clarissa wunderte sich immer mehr, wie es ihr hatte gelingen könne, Jasper ihre Elendsgeschichte so mühelos aufzutischen, wenn die wahren Geschichten doch so reich waren an unterdrücktem Schmerz und grauenhaften Erlebnissen. Erleichtert schaute sie auf, als Trudy wieder ins Zimmer kam.

»Nimm einfach das hier«, schlug sie vor und hielt einen länglichen, vorn schmaler zulaufenden Gegenstand hoch.

Clarissa nahm ihr den Gegenstand ab und betrachtete ihn verständnislos. »Was ist das?«

Die drei Frauen starrten sie an. »Ein Godemiché ... ein Dildo. Hast du noch nie einen gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Was macht man damit?«

»Lass deiner Fantasie freien Lauf«, erklärte Trudy lebhaft, »du musst das Jungfernhäutchen durchstoßen ...«

»Hiermit?« Der Gegenstand war aus Elfenbein gearbeitet, fühlte sich sehr glatt und kühl an. »Ich führe ihn ...«

»Ja, genau«, unterbrach Maddy, »ein schneller Stoß, und es ist vorbei. Wahrscheinlich tut's weh, aber immerhin machst du's selbst.«

»Es sei denn, du möchtest, dass ich es für dich erledige.« Trudy streckte ihr einladend die Hand entgegen. »Es dauert nicht lange.«

Clarissa schüttelte den Kopf. »Nein ... nein, danke. Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Trudy, aber ich möchte es lieber selbst erledigen.«

»Dann lassen wir dich besser allein, damit du keine Zeit mehr verlierst.« Trudy ging zur Tür. »Kommt schon, Ladys. Mother Griffiths ist schon auf der Pirsch nach uns. Sie will wissen, warum wir nicht im Salon sind.«

Maddy und Emily folgten ihr zur Tür. Emily murmelte Clarissa noch ein »Viel Glück« zu, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

Clarissa untersuchte das Gebilde aus Elfenbein und trank noch ein Glas Madeira, bevor sie ins Bett kletterte.


Kapitel 13

Es blutete nur wenig, wie Clarissa erleichtert feststellte, und es tat wirklich fast gar nicht weh, nur ein kleines Stechen. Sie hatte das Gefühl eines Verlusts erwartet, wegen der Endgültigkeit der Veränderung, die sie selbst herbeigeführt hatte. Aber erstaunlicherweise schlief sie rasch ein, nachdem es erledigt war, und zu ihrer Überraschung ruhte sie tief und traumlos bis eine Stunde nach Sonnenaufgang. Sie erwachte mit einer angenehmen Mattigkeit; mit schweren Beinen lag sie entspannt im Federbett und fragte sich, warum sie einen Hauch Vorfreude verspürte, diesen seltsam erregenden Nervenkitzel.

Und dann fiel es ihr wieder ein. Sie setzte sich in den Kissen auf und schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims. Schon acht. Nur selten schlief sie so lange. Aber im Haus herrschte noch Totenstille, und von der Straße unten drang nur wenig Lärm herauf. Nach den Aufregungen der letzten Nacht war es vielleicht nicht verwunderlich, dass es drinnen noch so still war.

Langsam verließ sie das Bett, stand auf und machte versuchsweise einen Schritt in Richtung Waschtisch. An diesem Morgen fühlte sie sich nicht anders als an anderen Tagen, außer einem leichten Muskelkater vielleicht, und der würde sich nach einem heißen Bad wieder verflüchtigen. Es schien Wochen her, dass sie sich solchen Luxus gegönnt hatte. Sie überlegte kurz, ob sie klingeln sollte, hatte bei dem Gedanken aber sofort das Bild irgendeines armen Mädchens vor Augen, das endlos Kübel mit heißem Wasser heraufschleppen und in die Kupferwanne vor dem Kamin füllen musste. Das konnte sie nicht guten Gewissens von irgendjemandem erwarten. Aber eine Kanne heißes Wasser war nicht zu viel verlangt. Also zog sie an der Klingelschnur.

Überraschend schnell stand jemand vor ihrer Tür. »Sie haben geläutet, Mistress?«

»Ja.« Clarissa lächelte das junge Mädchen an. »Könnten Sie mir vielleicht eine Kanne heißes Wasser bringen, dazu eine heiße Schokolade und ein kleines Frühstück?«

Das Mädchen nickte und verschwand. Zehn Minuten später stellte es eine dampfende Kanne auf die Kommode. »Jetzt kümmer ich mich um das Frühstück«, sagte es und verschwand wieder.

Clarissa zog sich das Hemd über den Kopf und goss das Wasser in die Schüssel, tunkte den Waschlappen ein und wusch sich von Kopf bis Fuß. An den Innenseiten ihrer Schenkel befanden sich zwar Blutspuren, sonst aber gab es keine sichtbaren Anzeichen für ihre verlorene Jungfräulichkeit. Das Mädchen kehrte mit einem Frühstückstablett zurück und machte sich sofort daran, das Feuer zu entfachen.

Clarissa schlüpfte in ihren Morgenmantel und ließ die heiße Schokolade in einem dünnen Strahl in die zarte Porzellantasse rinnen. Das Haus in der King Street war zweifellos eine Lasterhöhle, bot aber eine höchst elegante und bezaubernde Umgebung, um sündhaftes Verlangen zu befriedigen. Es gab keinen Grund für die Annahme, dass es sich in der Half Moon Street anders verhalten könnte.

Ihr Vater würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, dass sie im Begriff war, sich von einem Earl als Geliebte aushalten zu lassen und obendrein noch seinen Sohn und Erben im Liebesnest dieses Earls zu verstecken. Aber es gab keinen Ort, der Francis größere Sicherheit bieten konnte. Genau wie sie würde er unter dem Schutz des Earls leben, obwohl Jasper keine Ahnung hatte, wen er beschützte. Niemals würde Luke auf die Idee kommen, direkt vor seiner Nase mitten im eleganten London nach seinen Mündeln zu suchen. Und die Vorstellung, dass es sich bei der Geliebten des Earl of Blackwater um seine Nichte handeln könnte, war so weit hergeholt, dass er niemals darauf kommen würde.

Der heutige Tag war Jasper gewidmet; heute würde sie sich ihm als Geliebte hingeben. Die Aussicht jagte ihr einen Schauer über den Rücken, teils grauenhaft, teils erregend ... aber konnte man Grauen und Erregung überhaupt auseinanderhalten? Wie tief sie auch in ihre Seele blicken mochte, sie fand nicht die leisesten Vorbehalte gegenüber dem Schritt, zu dem sie sich entschlossen hatte. Vielleicht war sie im Herzen doch nichts anderes als eine Dirne. Bei diesem Gedanken musste sie grinsen, bis ihr einfiel, dass sie zwar den körperlichen Hinweis auf ihre Jungfräulichkeit beseitigt hatte, aber überhaupt nicht wusste, wie sie sich, Dirne hin oder her, verhalten sollte. Sie wusste nicht, was eine Frau, die Lust empfand, sagen oder tun würde. Bestimmt würde jeder erfahrene Mann merken, was für eine Anfängerin sie war.

Aber sie wollte sich jetzt nicht den Kopf über etwas zerbrechen, was sie ohnehin nicht ändern konnte. Sie würde einfach auf ihren Instinkt vertrauen – und darauf hoffen, dass manche Dinge von Geburt an mitgegeben waren und ganz natürlich geschehen würden. Sie musste nur den Grund für diese Maskerade im Auge behalten. Es würde nur noch einen Tag dauern, bis sie Francis aus diesem Sündenpfuhl in Wapping befreit hatte.

Aber was, wenn ihm an diesem einen Tag etwas zustieß? Clarissa verspürte den vertrauten Knoten der Angst in ihrer Brust, eine Welle der Übelkeit in ihrem Bauch. Nein, so konnte sie nicht denken. Sie durfte nicht. Wenn sie heute auch nur einen einzigen falschen Zug machte, wäre alles verloren. Sie musste das Ziel fest im Blick behalten, und dafür musste sie dem Mann, der im Begriff war, ihr Beschützer zu werden, mit uneingeschränkter Aufmerksamkeit und leichtem Herzen begegnen.

Als sie die Rühreier, das Brot und die Butter betrachtete, war Clarissa der Appetit auf das Frühstück vergangen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an ihren kleinen Bruder, der mit einem Stückchen Lebkuchen auskommen musste, das ihm ein umherziehender Hausierer zugesteckt hatte.

Nur noch einen einzigen Tag, Francis. Nur noch einen Tag. Clarissa stellte sich vor, dass sie mit bloßer Willensanstrengung ihre Gedanken quer durch London bis zu dem verkommenen Dachboden schicken konnte, auf dem Francis festgehalten wurde. Irgendwie würde die Botschaft zu ihm durchdringen, dass er nur noch einen einzigen Tag aushalten musste.

Der Kutscher des Earls traf pünktlich um zehn Uhr ein. Clarissa schloss gerade ihren kleinen Handkoffer, als Mistress Griffiths ihr Zimmer betrat. »Nun, Sie verlassen uns, meine Liebe?«

»Ja, ich glaube, ich habe alles beisammen, Madam.« Sie schaute die Frau an. »Danke für Ihre Gastfreundschaft, Mistress Griffiths.« Nicht dass sie nicht dafür gezahlt hätte, dachte sie insgeheim.

»Es war mir ein Vergnügen, meine Liebe.« Nan ließ ihren erfahrenen Blick an ihr hinunterschweifen. »Gut, Sie tragen das Kleid, das Lord Blackwater Ihnen geschenkt hat. Ich würde Ihnen das bestickte Musselinkleid anbieten, aber ich glaube, dass Sie es nicht brauchen werden. Blackwater ist über die Maßen großzügig. Außerdem werden Sie keine Verwendung für ein derart schlichtes Stück haben.«

Clarissa glaubte keine Sekunde, dass Nan sich tatsächlich von dem Kleid getrennt hätte. Der Handel war abgeschlossen, und die Frau war bezahlt worden. Es gab also keinen Grund für übertriebene Großzügigkeit. Das Kleid würde wieder in den Schrank gehängt und irgendwann einer unschuldigen jungen Frau für den passenden Kunden angezogen werden. Sie lächelte bloß, blickte in den Spiegel und rückte ihren Hut zurecht.

»Ich möchte mich von Emily und den anderen verabschieden. Die Mädchen waren sehr freundlich zu mir.«

»Sie würden die Freundlichkeit erwidern, wenn Sie ihnen nicht den Schlaf rauben würden«, verkündete Nan. »Aber Ihr Besuch ist uns natürlich jederzeit willkommen. Mein Haus steht Ihnen offen, und falls Sie einen Rat brauchen, bin ich zur Stelle. Zögern Sie nicht, falls es Angelegenheiten zu besprechen gibt, die Ihnen vielleicht unangenehm sind oder bei denen Sie sich nicht sicher fühlen. Ich kenne Seine Lordschaft sehr gut und kann Sie beraten, wenn es darum geht, ihm Freude zu bereiten.«

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, Madam.« Clarissa lächelte unverbindlich. »Und ich verspreche Ihnen, dass ich nicht zögern werde, Ihr freundliches Angebot anzunehmen, falls es nötig sein sollte.« Sie griff nach ihrem Handkoffer.

»Und wenn Seine Lordschaft Ihrer überdrüssig ist, gibt es hier immer ein Plätzchen für Sie«, versicherte Nan, während sie Clarissa zur Tür begleitete. Der Diener nahm ihr den Koffer ab, trug ihn zur Kutsche und reichte ihn dem Kutscher, der an dem geöffneten Schlag wartete. Dann verbeugte er sich halb vor Clarissa, kehrte ins Haus zurück und schloss die Tür hinter seiner einstigen Bewohnerin.

Clarissa kletterte in die Kutsche, wo ein heißer Stein und die pelzgesäumte Decke bereits auf sie warteten. Der Kutscher stellte den Koffer auf den gegenüberliegenden Sitz, schloss den Schlag, und die Kutsche setzte sich rasch in Bewegung. Sie beugte sich vor, um aus dem Fenster zu schauen, während sie die Große Piazza überquerten und die Straßen am Covent Garden passierten. Sie würde ganz sicher eines Tages zurückkehren, aber nicht als Bittstellerin. Sie würde zurückkehren, um wie die elegante Gesellschaft Londons das Theater und die Oper zu besuchen. Am Arm des fünften Earl of Blackwater. Wieder prickelte ihr dieser erregende Schauer über den Rücken.

Die Half Moon Street war eine kleine, hübsche Straße zwischen der Curzon Street und dem Piccadilly. Sie lag im Herzen des eleganten London, doch Clarissa kam sie vor wie eine Oase, als sie aus der Kutsche stieg. Hinter sich konnte sie den Lärm vom Piccadilly hören, und genau vor ihr schoss eine Kutsche die Curzon Street hinunter; aber sie stand in einer ruhigen Straße, die von schmalen Häusern gesäumt war. Die meisten Fenster waren mit Blumenkästen geschmückt, in denen herbstliches Grün prangte.

Auf der gegenüberliegenden Seite der Straße trat ein Mann aus dem Haus. Er zog den Hut und verbeugte sich vor Clarissa, während er den Weg zum Piccadilly einschlug. Zwei Häuser weiter polierte ein Dienstmädchen die Messingbeschläge der Eingangstür. Ein Kindermädchen kam mit einem kleinen Jungen aus dem Green Park. Er rollte einen Reifen an der Straßenseite entlang, und Clarissa sah vor ihrem inneren Auge, wie Francis es ihm gleichtat ... Francis spielte im Green Park, rollte einen Reifen und ließ ein Spielzeugboot auf dem Teich segeln. Sie zwinkerte heftig und wandte sich entschlossen der Tür des Hauses zu, wo der Kutscher den glänzenden Messingklopfer bereits heftig auf die Tür sausen ließ.

Clarissa erreichte die Tür genau in dem Moment, in dem geöffnet wurde. »Guten Morgen, Mistress Ordway.« Das junge Dienstmädchen knickste. »Wir haben Sie schon erwartet. Seine Lordschaft sagte uns, dass Sie vor der Mittagszeit eintreffen würden.« Das Mädchen trat zurück und gestattete Clarissa den Zugang zu einer kleinen, quadratischen Halle. Im hinteren Bereich erhob sich ein schmaler Treppenaufgang.

»Bestimmt sind Sie Sally.« Clarissa lächelte das Mädchen an.

»Aye, Madam.« Sally musterte sie mit kaum verhohlener Neugierde. »Soll ich Sie im Haus herumführen?«

»Ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Aber zuerst würde ich gern die Haushälterin kennenlernen.« Clarissa fragte sich, ob sie die auffällige Abwesenheit der Frau, die für die reibungslosen Abläufe im Haushalt verantwortlich war, als absichtlichen Affront und Hinweis auf ihre eigene heikle Stellung betrachten sollte. Sie zupfte sich die Handschuhe von den Fingern und sah sich im hübsch eingerichteten Eingangsbereich um.

»Oh, Mistress Newby hat gerade einen kleinen Krach mit dem Metzger, Madam. Hat versucht, uns ein knochiges Halsstück als bestes Nackenfleisch anzudrehen. Hätte es aber besser wissen müssen«, meinte Sally fröhlich. »Niemand kann Mistress Newby aufs Kreuz legen. Ich zeige Ihnen, wo Sie hier unten was finden können, und dann gehen wir nach oben. Mistress Newby wird zu uns kommen, sobald sie dem Metzger die Leviten gelesen hat.«

»Ich lasse Mistress Ordways Koffer hier stehen, Sally«, meinte der Kutscher und stellte das Gepäck hinter die Tür in die Halle. »Wenn das alles wäre, Madam?« Er tippte sich grüßend an die Stirn und blickte in Clarissas Richtung.

»Ja, vielen Dank.« Clarissa entließ ihn mit einem Lächeln. Sie bewegte sich auf vertrautem Terrain und fühlte sich beinahe wieder wie sie selbst. Sie mochte keine Ahnung haben, wie man sich als Dirne verhielt, aber wie man die Verantwortung für ein Anwesen übernahm, wusste sie sehr gut.

»Hier ist das Esszimmer, Madam.« Sally öffnete die Tür rechts neben dem Hauseingang. »Ist nicht besonders groß, aber Seine Lordschaft empfängt hier auch nicht oft Besuch.«

Clarissa hörte schweigend zu. Es klang so, als erwartete man, dass die gegenwärtige Bewohnerin des Hauses in der Half Moon Street keine eigenen Gäste einlud. Aber was wusste sie schon über Frauen, die sich aushalten ließen? Pflichtbewusst linste sie in das Zimmer, das so angenehm und sachlich möbliert war, wie man es von einem Esszimmer erwartete. Mit noch größerer Neugier folgte sie Sally, die den Handkoffer trug, die Treppe hinauf nach oben.

»Hier befindet sich der Salon, Madam. Sieht jetzt ein bisschen anders aus, ja, kann man wohl sagen.« Sie öffnete die Tür zu einem Zimmer, das nach vorn hinaus zeigte.

»Ein bisschen anders als was?« Clarissa eilte an ihr vorbei ins Zimmer.

»Oh, als zu der Zeit, als Mis...« Sally brach abrupt ab und errötete bis unter die Haarwurzeln. »Bitte um Verzeihung, Mistress.«

»Schon in Ordnung, Sally.« Clarissa schaute sich um und mochte das Zimmer auf Anhieb. Es war in einer Mischung aus dezenter Eleganz und bequemer Schlichtheit möbliert. Die Vorhänge an den breiten Fenstern bestanden aus tiefblauem Damast, der mit goldenen Quasten zurückgebunden wurde, und der samtige Axminsterteppich griff das Blau und Gold wieder auf. »Wie hat es denn vorher hier ausgesehen?« Sie konnte sich die Frage einfach nicht verkneifen.

»Oh, es war alles ein bisschen türkisch«, meinte Sally. »Überall Seidenkissen und goldene Nackenrollen auf den Sofas. Und überall standen kleine Sachen herum. Höllisch zum Staubwischen. Madam hat das ganze Zeug mitgenommen. Ein Glück, dass ich das los bin, kann ich nur sagen.«

Clarissa verbarg ihr Lächeln. Das Haus mochte anspruchsvoll gewesen sein, die Dienerin hingegen war recht praktisch veranlagt. Gerade wollte sie ihren Wunsch wiederholen, die Haushälterin kennenzulernen, als die Frau atemlos das Zimmer betrat und sich die Hände an der Schürze abwischte.

»Ich bitte um Entschuldigung, dass ich Sie nicht gleich begrüßt habe, Mistress Ordway, aber der Metzger ...«

»... hat versucht, Ihnen ein Stück Hals als besten Nacken anzudrehen«, beendete Clarissa den Satz, lächelte freundlich und streckte ihr die Hand entgegen. »Mistress Newby, nicht wahr?«

»Aye, das stimmt.« Zögerlich ergriff die Frau die ausgestreckte Hand und knickste. »Der Metzger ist neu ... das nächste Mal wird er es besser wissen«, kündigte sie mit grimmigem Lächeln an.

»Das wird er, da bin ich mir ganz sicher.« Clarissa ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Wer hilft sonst noch im Haus, Mistress Newby?«

»Oh, wir haben nur noch Sammy. Er ist für die unangenehmen Arbeiten zuständig, putzt Schuhe, schleppt Kohlen, poliert die Töpfe. Wenn wir bei der schweren Arbeit Hilfe brauchen, schickt Seine Lordschaft einen seiner eigenen Diener zur Unterstützung. Mit dem Rest kommen Sally und ich ganz gut klar.«

In der Tat, ein gemütliches kleines Nest, dachte Clarissa. »Ich hoffe, dass ich Ihnen nicht allzu sehr zur Last fallen werde.«

Die Frau blickte sie erfreut und überrascht an. »Sie sind uns keine Last, Mistress Ordway. Sagen Sie uns einfach, was Sie brauchen.« Flüsternd fügte sie hinzu: »Diese letzte Madam war eine Tyrannin, aber wahrhaftig.«

Clarissa verbarg ihr Lächeln, ließ die Bemerkung aber trotz ihrer Neugier auf sich beruhen. »Darf ich jetzt das übrige Haus besichtigen?«

»Sally führt Sie weiter herum, und ich kümmere mich um Ihr Mittagessen. Wenn Ihnen der Sinn nach einem Kännchen Kaffee steht, schicken Sie Sally nur zu mir herunter.« Mistress Newby verschwand.

»Nun, wohin jetzt, Sally?«

»Das Schlafzimmer liegt auf der anderen Seite des Flurs, Mistress.« Sally führte sie zur Tür direkt gegenüber dem Salon und öffnete schwungvoll.

Clarissa trat ein. Das Zimmer war im selben Stil möbliert wie der Salon, bequem, sogar luxuriös, aber ohne Extravaganzen. Der blassrosa Damast der Bettvorhänge passte zu den Vorhängen an den Fenstern; der Teppich prangte in tiefem Smaragdgrün. Das Ruhebett unter dem Fenster, auf dem smaragdgrüne Kissen lagen, war mit apfelgrüner Seide bezogen, und die Armsessel zu beiden Seiten des Kamins passten farblich zu den Kissen.

»Hat sich dieser Raum auch verändert?«

»Oh, ja, Madam. Völlig. Das gesamte Haus ist anders geworden. Den ganzen Tag haben sie gestern gearbeitet, vom Morgengrauen bis Mitternacht. Ist schön geworden, oder?« Sally strahlte, als wäre sie allein verantwortlich für die Verwandlung. »Zum Ankleidezimmer geht es hier entlang.«

Das Dienstmädchen öffnete eine Tür in der Wand gegenüber. Clarissa folgte ihr in das kleine, gemütliche Zimmer, das mit einem Sofa, einem Waschtisch, einer Frisierkommode, einem Plätttisch und einem Schrank möbliert war. Das Zimmer wäre perfekt für Francis, schoss es ihr durch den Kopf. Er könnte auf dem Sofa schlafen. Oder, noch besser, auf einer Liege. Bis jetzt hatte sie noch keine Ahnung, wie sie das dringende Bedürfnis rechtfertigen sollte, mit einem Waisenkind Tür an Tür schlafen zu wollen. Aber sie vertraute auf ihren Einfallsreichtum.

»Es ist wundervoll, Sally. Wenn meine Garderobe von Madame Hortense kommt, wird sie hier sehr gut untergebracht sein.«

»Oh, ja, das wird sie, Madam. Und ich bin sehr geschickt mit dem Plätteisen und mit Nadel und Faden. Ich kümmere mich darum, dass immer alles wunderbar in Ordnung ist.«

»Da bin ich mir ganz sicher, Sally.« Clarissa löste die Bänder an ihrem Hut und legte ihn auf die Kommode, bevor sie ins Schlafzimmer zurückkehrte. »Ich würde gern ein Bad nehmen«, meinte sie, »ließe sich das einrichten, Sally?«

»Oh, ja, Madam. Auf dem Rost glühen schon die Kohlen. Ich sag Sammy, dass er ein paar Kannen raufbringen soll.« Sally öffnete die Türen zu einem kleinen Wandschrank und zog eine hüfthohe Kupferwanne heraus, die sie vor den Kamin schleppte. »Hier ist es schöner als im Ankleidezimmer. Ich hole schnell die Handtücher für den Fußboden.«

Clarissa saß auf der langen Bank am Ende des Bettes, während Sally dicke Tücher auf dem Boden unter der Wanne ausbreitete. Ein junger Bursche kam herein, sah Clarissa und tippte sich verschämt an die Stirn, bevor er das Wasser eingoss. Vier Mal legte er den Weg mit den dampfenden Kannen zurück, bis Sally ihm sagte, dass er in die Küche gehen und noch mehr Wasser erhitzen solle; sie werde nach ihm rufen, wenn sie es brauche.

Clarissa erlaubte Sally, ihr beim Auskleiden zu helfen, und stieß einen vergnügten Seufzer aus, als sie in die Wanne stieg und sich mit geschlossenen Augen ins heiße Wasser gleiten ließ.

»Wir haben auch Lavendelöl.« Sally zog den Stöpsel aus einer kleinen Phiole. »Und Rosmarin. Falls Sie sich die Haare waschen wollen, wir haben Orangenblütenwasser zum Ausspülen.«

»Bitte alles zusammen«, meinte Clarissa verträumt und tauchte ins Wasser, um sich das Haar nass zu machen.

Jasper wirbelte auf dem Ballen seines bestrumpften Fußes herum und verstärkte seinen Angriff mit einem Stoß nach vorn. Stahl klirrte auf Stahl, und das stumpfe Florett glitt unter die Klinge seines Gegners, unter dessen Arm, und presste sich leicht an seine Muskeln. Der Gegner trat zurück und hob die Waffe, um seine Unterlegenheit zu signalisieren. »Touché, Jasper. Gut platziert. Ziemlich dumm von mir, dass ich es nicht habe kommen sehen. Schließlich ist es dein bester Stoß.«

»Wie sonst sollte ich das Gesicht wahren, mein Lieber? Vor ein paar Minuten hattest du mich mit der Finte und dem Gegenstoß beinahe schon geschlagen.« Jasper wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf das Tuch einem Diener zu. Er stellte sein Florett zurück in das Gestell an der Wand des Fechtbodens und krempelte sich die Hemdsärmel wieder herunter.

Sein Gegner tat es ihm gleich, bevor sie sich auf die Bank in dem langen schmalen Raum setzten und sich die Schuhe anzogen. »Was jetzt, Robert?« Jasper stand wieder auf und nahm seinen Rock von dem wartenden Diener entgegen.

»Nach den anstrengenden Übungen bin ich ziemlich durstig.« Robert Delaney schlüpfte ebenfalls in seinen Rock. »Ich bin für White's und eine Flasche Clairet. Kommst du mit?«

Jasper schüttelte den Kopf. »Nicht heute Nachmittag, mein Lieber. Ich muss mich um dringendere Angelegenheiten kümmern.« In seinen Mundwinkeln zeigte sich ein zartes Lächeln. Robert kniff die Augen zusammen.

»Diesen teuflischen Blick kenne ich. Jede Wette, dass irgendeine Lady auf dich wartet.«

Jasper lachte. »Ja, kann sein«, erwiderte er unbekümmert, nahm seine Waffe von der Wand und befestigte sie an seiner Hüfte. Anders als zuvor handelte es sich hierbei nicht um ein leichtes Florett für Fechtübungen, sondern um einen Degen, der zur Verteidigung gedacht war. »Ich begleite dich zum Piccadilly«, meinte er und griff sich Hut, Handschuhe und Spazierstock.

Die beiden Männer stiegen die schmale Treppe hinunter und traten hinaus auf die Albemarle Street. Ein scharfer Wind pfiff um die Ecke von der Grafton Street. Jasper betrachtete die sich sammelnden Wolken am Himmel. »Sieht nach Regen aus.«

Sein Begleiter brummte zustimmend. »Nun, wer ist diese Lady, Jasper? Hast du eine neue Geliebte?«

»Wie kommst du darauf, Robert?«

»Es ist doch allgemein bekannt, dass du der kleinen Mallory überdrüssig bist.«

»Oh, eher umgekehrt. Sie ist meiner überdrüssig«, meinte Jasper.

Robert lachte. »Sie lässt den Blick gern umherschweifen, das kann ich dir flüstern. Mir ist zu Ohren gekommen, dass der junge Lassiter ihr jüngstes Opfer sein soll.«

Jasper zuckte die Schultern. »Das bedeutet mir nichts, Robert.« Der besondere Ton in Jaspers Stimme entging Robert nicht. Sein alter Freund folgte einem sehr strengen Ehrenkodex und würde sich nie in eine herabwürdigende Unterhaltung verwickeln lassen, am allerwenigsten über eine Frau, die einst unter seinem Schutz gelebt hatte.

Am Piccadilly verabschiedeten sie sich. Robert machte sich auf den Weg zu seinem Klub in der James Street, Jasper eilte über den Piccadilly zur Half Moon Street. Obwohl er schnell marschierte, spürte er die beißende Kälte nicht, denn er war auf angenehmste Weise beschäftigt. Er stellte sich die letzten Schritte der Verführung von Mistress Ordway vor.

Er hatte sich bereits selbst ins Haus gelassen, als Sally seine Schritte hörte und aus der Küche geschossen kam. »Guten Tag, Mylord.«

»Tag, Sally.« Er lächelte das knicksende Mädchen an und löste den Gürtel, an dem sein Degen hing. »Ist Mistress Ordway gut angekommen?«

»Oh, ja, Sir. Sie ist oben ... in ihrem Zimmer, Sir. Ich laufe gleich zu ihr und richte aus, dass Sie eingetroffen sind.«

Jasper hob abwehrend die Hand. »Nein, das muss nicht sein. Ich melde mich selber an.« Er legte seine Waffe auf der Eichenbank an der Tür ab.

Sally blickte ihn verblüfft an. »Oh, aber Mistress Ordway nimmt gerade ein Bad, Mylord.«

Jasper zog vielsagend die Brauen hoch und reichte dem Dienstmädchen Hut und Spazierstock. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das von Belang ist.« Er zog sich die Handschuhe aus und schlug sich damit leicht in die Handflächen. »Sie etwa?«

»Nein ... nein, selbstverständlich nicht, Sir.« Sally hastete mit Hut, Handschuhen und Stock fort, während Jasper lächelnd zwei Stufen auf einmal nahm. Draußen vor der Tür zu Clarissas Schlafzimmer blieb er stehen und lauschte. Sein Lächeln wurde noch breiter – sie sang in der Badewanne. Geräuschlos schob er den Riegel zurück und betrat das Zimmer.

Vor dem Kaminfeuer stand ein Schirm, um die Badende vor der Zugluft und auch vor neugierigen Blicken zu schützen. Die mehrarmigen Leuchter auf dem Tisch am Fenster und dem Kaminsims tauchten das Zimmer in sanftes Kerzenlicht. Leise schlich Jasper über den Teppich und linste über den Schirm.

Die Badende hatte den Rücken zur Tür gedreht und bemerkte ihren heimlichen Beobachter nicht. Sein Blick folgte dem Schwung ihres Rückens, der die Wasseroberfläche durchbrach. Ihre gebeugten Knie ragten aus dem Wasser, und er dachte zerstreut, dass sie genauso schön waren wie alles andere an ihr. Sie hob die Arme, um Wasser über ihr Haar zu gießen, das in feuchten Strähnen an ihren sanft geschwungenen Schultern bis auf den Rücken herabhing. Entzückt musterte er ihre zauberhaften Arme, ihren eleganten Schwung.

Wenn Bathseba David ein ebenso voyeuristisches Vergnügen verschafft hatte, dann wunderte es Jasper nicht, dass der biblische König ihren Ehemann den Klauen des Todes überlassen hatte. Plötzlich hielt Clarissa inne und senkte die Arme. »Sind Sie es, Sally?«

»Nein. Aber ich erlaube mir zu behaupten, dass ich Ihnen ebenso gut behilflich sein kann«, erwiderte Jasper, stützte sich mit den Unterarmen auf den Schirm und lächelte zu ihr hinunter, als sie langsam den Kopf wandte und ihn anschaute.

Eine heiße Welle der Beschämung durchflutete Clarissa. Unwillkürlich tauchte sie tiefer unter Wasser. Allerdings war es unmöglich, mit dem ganzen Körper in eine Hüftwanne einzutauchen, und ihr war klar, dass ihre Brüste immer noch nackt und bloß aus dem Wasser ragten. Was konnte er noch sehen? Irgendwie musste sie ihre Beschämung verbergen. Keine echte Dirne würde unter solchen Umständen einen Gedanken an ihre Nacktheit verschwenden.

»Ich komme gut zurecht, vielen Dank.« Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme steif, und sie musste den Impuls unterdrücken, ihre Brüste mit den Händen zu bedecken. Schließlich sah er sie nicht zum ersten Mal. Stattdessen zog sie die Knie noch mehr an, ließ die Hand unter Wasser sinken und verbarg das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln.

»Ich könnte Ihnen den Rücken waschen.« Er verharrte in seiner lässigen Pose an dem Schirm, aber seine schwarzen Augen nahmen jede sichtbare Kurve ihres Körpers begierig auf.

»Nein ... ich brauche nicht ... ich habe bereits ...« Es war ohnehin sinnlos, darum brach sie die gestammelten Widerworte ab und griff nach dem Handtuch, das Sally über den Schirm vor dem Kaminfeuer gehängt hatte. Wenn sie es fertigbringen würde, aufzustehen und sich gleichzeitig in das weiche Tuch zu hüllen, dann würde sie vielleicht ein Mindestmaß an Anstand wahren können.

Jasper kam um den Schirm herum und nahm ihr das Tuch aus der Hand. »Stehen Sie auf, ich trockne Sie ab.« Einladend hielt er ihr das Tuch entgegen.

Es half nichts. Clarissa erhob sich in einem Tropfenregen, kehrte ihm den Rücken zu und griff hinter sich nach dem Handtuch.

»Warten Sie einen Moment«, meinte er sanft und hielt es von ihr entfernt. Sein lüsterner Blick fuhr über ihren Rücken, über die Schwellung ihrer Hüften, die köstlichen Kurven ihres Hinterteils und über die lang geschwungenen Schenkel. Das Warten hatte sich zweifellos gelohnt. Seine Erwartungen waren sogar noch übertroffen worden. Er wickelte ihr das Handtuch um die Schultern und drehte sie gleichzeitig zu sich herum. Sofort schloss Clarissa das Tuch um ihren Oberkörper.

»Müssen wir dieses Spiel noch länger fortsetzen, Clarissa?« Vorwurfsvoll schüttelte er den Kopf, fasste die Enden des Handtuchs mit festem Griff und zog sie zur Seite. Sie verharrte reglos, erstarrte unter seinem hungrigen Blick.

»Bei Gott, du bist wirklich schön«, murmelte er. »Schöner sogar, als ich mir vorgestellt habe.«

Mit der Fingerspitze zeichnete er eine Spur von dem Grübchen an ihrem Hals zwischen ihre Brüste hindurch, er umkreiste ihren Nabel und glitt über ihren flachen Bauch.

Sie zitterte, weniger vor Kälte oder Scham als vor seltsam widernatürlicher Lust. Denn sein Finger bahnte sich einen Weg durch das zarte Nest feuchter Locken zwischen ihren Schenkeln, fand den Spalt zwischen ihren weichen Lippen und drang weiter vor, schneller. Clarissa stöhnte, als es sie abwechselnd heiß und kalt durchflutete und sich die erregende Wärme in ihrem Unterleib einnistete. Ihre Beine wurden schwach. Instinktiv schloss sie die Schenkel, und das Gefühl wurde noch stärker. Sie starrte hoch zu ihm, sah das leichte Lächeln auf seinen Lippen. Er wusste genau, was er ihr antat; und sie wusste gar nichts mehr außer, dass es wundervoll war und nicht aufhören sollte.

Es überraschte sie, als die Welle über ihr zusammenbrach, als wäre sie nichts als Treibholz in einem schweren Sturm. Sie schrie auf und ergriff seine Oberarme, und ihr Kopf sank an seine Brust. Zum Schluss, als die Welle langsam abebbte, fühlte sie seinen gleichmäßigen Herzschlag. Nach und nach wurde ihr Kopf wieder klar, sie nahm ihre Umgebung wieder wahr, die Wärme des Feuers an ihrem Rücken, den Schimmer der Kerzen, den Duft des Lavendels, der aus seinem Hemd strömte.

Das Handtuch war zu Boden gefallen, aber sie achtete erst wieder darauf, als seine Hände zärtlich über ihren Rücken strichen und ihren nackten Körper an sich drückten. Durch seine Hose konnte sie die Härte seiner Erregung spüren, die sich an ihren Bauch presste. Sollte sie ihm nicht etwas zurückgeben für die Lust, die er ihr geschenkt hatte?

Zögernd legte sie ihre Finger auf seinen hart vorspringenden Schaft, der in ihrer Hand pulsierte, und schaute ihn fragend an.

Jasper nickte, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Er legte sie auf die Decke und schaute hinunter auf den weißen nackten Körper auf der rosafarbenen Seide, die mit einem üppigen Garten aus blassgrünen und smaragdfarbenen Blüten bestickt war. Ihr Haar war immer noch feucht und umrahmte ihr Gesicht wie ein tizianischer Fächer. Langsam und genüsslich entkleidete er sich, zog den Rock aus und das Hemd, bevor er sich mit entblößter Brust auf die Bettkante setzte und sich der Schuhe und Strümpfe entledigte.

Clarissa ließ den Blick mit unverhohlener Neugierde über seine breite Brust schweifen, über das Muskelspiel seiner Oberarme, und bemerkte zum ersten Mal, welche Kraft in seinen Handgelenken und den weißen, langen Händen stecken musste. Wie die Hände seines Onkels, dachte sie verworren. Dann erhob er sich, knöpfte seine Hose auf und schob sie mit einer schwungvollen Bewegung über die Hüften, ganz anders als das bewusste Zögern, mit dem er sich vorher entkleidet hatte.

Sie starrte auf den Schaft, der aus dem dunklen Haar aufragte, das sich in einer Linie von seinem Nabel bis zu den Oberschenkeln erstreckte. Noch nie zuvor hatte sie einen nackten Mann gesehen; für einen winzigen Moment scheute sie vor der schieren Größe und der Mächtigkeit dieses Körperteils zurück.

»Fass mich an.« Seine Stimme klang heiser, beinahe ungeduldig.

Clarissa setzte sich auf und beugte sich vor, um den Schaft sanft zu erkunden. Sie spürte, wie er pulsierte, spürte seine Lebendigkeit, als er zuckte. Ihre Instinkte schienen das Kommando zu übernehmen. Ohne Nachdenken griff sie zu, umschloss fest seine Männlichkeit mit der ganzen Hand und lächelte, als sie hörte, wie er scharf einatmete.

Sie senkte den Kopf und küsste ihn auf die Spitze, ließ sich dann aufs Bett fallen und streckte ihm die Arme entgegen.

Jasper kam zu ihr, schob sich über sie und öffnete ihre Schenkel mit seinen Knien. Gestützt auf die Ellbogen, schaute er ihr in die Augen, suchte und forschte und schien tausend Fragen zu stellen, bevor er die Hände unter ihr Hinterteil gleiten ließ, sie ein wenig anhob und in sie eindrang.

Clarissas Körper spannte sich einen Moment lang an, wollte den Eindringling abwehren. Aber sie war erregt und bereit für ihn und begann unmerklich, sich in seinem Rhythmus zu bewegen. Dann kam ein Augenblick, in dem sie einen Gipfel zu erreichen schien, irgendetwas Wundervolles am Horizont lockte sie ... mit aufgerissenen Augen schaute sie Jasper an. Er lächelte, bewegte sich für ein paar Sekunden langsamer. In seinen Augen schien wie in weiter Ferne ein Licht zu glimmen. Er zog sich aus ihrem Körper zurück, bis er sie kaum noch berührte, verharrte und beobachtete, wie die Frage in ihrem Blick immer drängender wurde.

Sie legte die Hand flach auf seinen festen Bauch und spürte, wie seine Muskeln zuckend auf ihre Berührung reagierten. Wenn das Hurerei war, würde sie nie genug davon bekommen.

Jasper drang wieder vorsichtig in sie ein, verführerisch, Zentimeter für Zentimeter, bis er tief in ihr verborgen war. Clarissa merkte, wie sie instinktiv die Muskeln um ihn schloss. Langsam zog er sich wieder heraus, hielt sie beide atemlos am Abgrund der Erfüllung, die unausweichlich war, wie sie wusste. Denn ihr Körper würde diese Anspannung nicht länger ertragen, ohne in tausend Stücke zu zerspringen. Und plötzlich bewegte er sich wieder, schneller, tiefer, und ihre Hüften hoben und senkten sich unter ihm. Sie wusste nicht, ob sie einen Gipfel erklommen hatte oder in einen Abgrund gestürzt war – sie hatte sich ganz und gar verloren.

Vorsichtig zog Jasper sich aus ihr zurück und rollte auf die Decke. Er lag neben ihr, hatte einen Arm unter seinen Kopf geschoben und den anderen über Clarissas Bauch gelegt. Als er sie anschaute, hatte sie die Augen geschlossen; ihre dichten goldbraunen Wimpern hingen halbmondförmig auf der zart geröteten Blässe ihres Gesichts. Wer zum Teufel ist Clarissa Ordway? Was ist sie? Keinesfalls das, was sie die Welt glauben machen wollte, das wusste er ohne jeden Zweifel.


Kapitel 14

Als Clarissa kurz vor Morgengrauen erwachte, fühlte sie sich seltsam verlassen. Sie fuhr mit der Hand neben sich über die Matratze. Das Bett war leer und die Vorhänge zurückgezogen. Auf dem Sims brannte noch eine einzige Kerze. Sie stützte sich auf den Ellbogen und spähte ins Zimmer. Vor dem Kamin kauerte eine Gestalt und entfachte die Glut der Kohlen.

»Jasper? Was machst du da?«

Der Zunder ratschte über den Flintstein, im Kamin schoss eine Flamme hoch. Jasper richtete sich auf und kam ins Bett zurück. »Ich habe das Feuer für dich angezündet. Hier ist es inzwischen kalt geworden.«

Sie lächelte schläfrig. »Du bist ein Mann mit vielen Talenten.«

Jasper betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Und du, meine Liebe, bist eine noch talentiertere Frau.«

Clarissa beschlich das ungute Gefühl, dass er seine Worte nicht als Kompliment gemeint hatte. Aber er lächelte, und sie konnte nichts entdecken, was sie alarmierte. Außer dass er angezogen war. »Du gehst schon?« Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verhehlen.

»Ich ziehe es vor, den Tag in meinem eigenen Bett zu beginnen.« Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Mag sein, dass es eine merkwürdige Vorliebe ist.« Er strich ihr ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. »Schlaf noch ein bisschen. Für die Zukunft kann ich dir weitere nächtliche Ruhestörungen voraussagen.« Er lächelte, küsste sie auf den Mundwinkel und dann auf die Nasenspitze. »Hast du heute schon etwas vor?«

Allerdings. Clarissa schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Vielleicht mache ich einen Spaziergang. Damit ich mich in der Nachbarschaft besser zurechtfinde.«

»Brauchst du Geld? Ich bin noch nicht dazu gekommen, bei meiner Bank eine regelmäßige Zahlung für deine Ausgaben einzurichten. Aber ich kann dir genügend hierlassen, falls du in einem Laden etwas Hübsches findest.«

Clarissa schüttelte den Kopf, heftiger, als sie beabsichtigt hatte. »Nein. Ich brauche dein ...« Rasch beherrschte sie sich, bemerkte aber, dass er die Stirn plötzlich in Falten legte. »Nein, vielen Dank. Im Moment fehlt mir nichts. Wann kommst du zurück?«

Das Stirnrunzeln blieb noch einen Moment, bevor es verschwand. »Ich möchte mit dir dinieren«, erwiderte er fröhlich. »Du kannst mich gegen vier Uhr erwarten.« Er küsste sie auf den Mund und stand auf. »Versuch jetzt zu schlafen. Ich lege großen Wert darauf, dass du ausgeruht bist, wenn ich zurückkehre.«

»Wenn das alles ist, Mylord, dann scheint mir das Leben einer Geliebten ziemlich einfach zu sein«, murmelte Clarissa und schmiegte sich wieder in die Decken. Sein Lachen drang noch an ihr Ohr, als er die Tür schon hinter sich geschlossen hatte.

Sie lag in den Kissen, war hellwach und genoss die Erinnerungen an die vergangene Nacht. Es war richtig gewesen, ihrem Instinkt zu trauen, so schien es jedenfalls; aber sie begriff auch, welches Glück sie gehabt hatte, dass Jasper ein so rücksichtsvoller Liebhaber war. Selbst in ihrer Unerfahrenheit war ihr klar geworden, wie sicher er sie geführt hatte. Ihr war bewusst, wie eine raue, drängende, besitzergreifende Lust das wundervolle Erlebnis in ein elendes und äußerst schmerzhaftes hätte verwandeln können. Und inmitten ihrer Freude über das Reich der Sinnlichkeit, in das er sie entführt hatte, hatte auch die Dankbarkeit einen Platz gefunden.

Clarissa setzte sich abrupt auf. Jetzt war nicht die Zeit, sich in großartigen sinnlichen Erinnerungen zu verlieren. Der ganze Tag stand ihr zur freien Verfügung, und niemand würde nach dem Grund für ihre Abwesenheit fragen, solange sie um vier Uhr wieder zurück war. Endlich hatte sie den Kopf frei und konnte sich auf den Plan für Francis' Rettung konzentrieren. Es durfte keine Aufregung geben. Je länger es dauerte, bis Luke die Abwesenheit des Kindes bemerkte, desto sicherer waren sie und Francis. Dafür musste sie Bertha glauben machen, dass das Kind auf Lukes Geheiß aus seiner sogenannten Pflegestelle geholt wurde.

Geld war ein Mittel, mit dem man sich garantiert den Weg zu Berthas Herz bahnen konnte. Clarissa schlug die Bettdecke zur Seite und stand auf. Die Geldbörse hatte sie ganz unten im Handkoffer versteckt. Sie holte sie heraus und überflog ihre Barschaft. Jede Woche bekam Bertha einen Sixpence für Francis; außerdem konnte man annehmen, dass sie im Voraus für ihn bezahlt worden war. Wie weit im Voraus? Clarissa drehte eine goldene Guinee zwischen den Fingern hin und her. Sixpence die Woche machten sechsundzwanzig Schilling im Jahr. Luke hatte Bertha bestimmt nicht für ein Jahr entlohnt – weil er nicht erwartete, dass das Kind so lange überleben würde. Eine Guinee, also einundzwanzig Schilling, müsste mehr als genug sein, um dem Jungen die Freiheit zu erkaufen. Aber im Grunde genommen war es gleichgültig, wie viel es kosten würde. Geld spielte keine Rolle, solange sie genug davon besaß.

Sobald sie Francis in Sicherheit wusste, würde sie sich eine überzeugende Geschichte ausdenken, warum er sich im Haus aufhielt. Sie legte das Geld zurück in die Börse und die Börse zurück in das Versteck im Handkoffer. Nachdem sie ihr Ziel jetzt bereits kannte, musste sie keine Zeit mehr mit einer Flussfahrt verschwenden. Nein, sie würde zum Piccadilly gehen und sich eine Droschke suchen. Kutscher verstanden die Sprache des Geldes, und sie besaß genug, um die lange Fahrt zu bezahlen. Sie würde dafür sorgen, dass der Mann wartete, während sie Francis holte, und sich dann irgendwo am Piccadilly wieder absetzen lassen. Sie würden auf Umwegen zur Half Moon Street gehen, sodass ihnen niemand auf die Schliche kam.

Clarissa gähnte, eine Welle der Müdigkeit erfasste sie. In der Dunkelheit konnte sie ohnehin nichts tun, und sie musste ordentlich ausgeruht sein, wenn sie ihre fünf Sinne beisammenhaben wollte. Sie löschte das Kerzenlicht und ging wieder zu Bett.

Das Glockengeläut weckte sie auf. Ja, natürlich, es war Sonntag. Tageslicht schien ins Zimmer, und sie wollte gerade aufstehen, um die Vorhänge vor den Fenstern zurückzuziehen, als Sally nach kurzem Klopfen eintrat. »Guten Morgen, Mistress Ordway. Ich bringe Ihnen heiße Schokolade. Ich wusste nicht, ob Sie heute Vormittag in die Kirche gehen wollen.« Das Dienstmädchen stellte das Tablett ab und zog eilig die Vorhänge auf. »Draußen ist es kalt, aber zur Abwechslung mal sonnig.« Dann wandte sie sich dem Feuer zu, das zwar weit heruntergebrannt war, aber immer noch glomm. »Oh, es hat die ganze Nacht über gereicht.«

»Seine Lordschaft hat es neu angezündet, bevor er vor einigen Stunden gegangen ist.« Clarissa setzte sich in den Kissen auf und unterdrückte ein Gähnen hinter vorgehaltener Hand. »Wie spät ist es, Sally?«

»Halb acht. Der Gottesdienst in Saint Barnabas beginnt um neun.« Sally schenkte heiße Schokolade ein. »Der Gottesdienst dort ist ziemlich beliebt beim Adel. Wenn Seine Lordschaft über Nacht bleibt, geht er manchmal hin.« Sie reichte Clarissa die Tasse.

»Oh, ich dachte, dass er gewöhnlich nicht die ganze Nacht hier verbringt«, meinte sie überrascht und griff nach der Tasse.

»Doch, manchmal«, erwiderte Sally fröhlich, »meistens am Sonntag.«

»Ach so. Dann muss ich ihn falsch verstanden haben.« Clarissa nippte an der heißen Schokolade und verbarg ihre Unsicherheit hinter einem unverbindlichen Lächeln. Hatte sie etwas falsch gemacht? Aber was? War sie ihm nicht kühn genug ... nicht herausfordernd genug gewesen? Schließlich hatte sie keine Ahnung, wie Dirnen arbeiteten. Hatte er mit speziellen Tricks gerechnet und war jetzt enttäuscht? Andererseits hatte er keinen enttäuschten Eindruck gemacht. Eher im Gegenteil. Und trotzdem hatte er sie verlassen, bevor der Morgen angebrochen war.

Sally warf ihr einen kurzen Blick zu, während sie durch das Zimmer ging, die Kissen zurechtrückte und Kohlen aufs Feuer schichtete. »Wollen Sie im Esszimmer frühstücken, Madam, oder lieber hier am Feuer?«

»Am Feuer.« Clarissa stellte die Tasse ab und verließ das Bett. »Ich werde mit ein paar Freunden den Gottesdienst besuchen, und ich nehme an, dass Sie und Mistress Newby ebenfalls nach Saint Barnabas gehen wollen. Wahrscheinlich bin ich nicht vor dem Nachmittag zurück. Seine Lordschaft kommt um vier Uhr zum Dinner.«

»Sehr wohl, Madam. Ich bringe heißes Wasser. Brauchen Sie auch die Brennschere?«

Eine Stunde später verließ Clarissa das Haus und marschierte entschlossen zum Piccadilly. Sie hatte sich ihr neues Kleid angezogen; frisch gedrehte Locken umrahmten das Gesicht unter dem Strohhut. Außerdem trug sie die grünen Ziegenlederschuhe und Handschuhe. Zu ihrer großen Zufriedenheit hatte sie keinerlei Ähnlichkeit mit der verzweifelten, schwangeren Zofe, die sie vor ein paar Tagen gespielt hatte. Den Rest würden ihre aristokratische Haltung und ihr Benehmen erledigen, ganz zu schweigen vom Inhalt ihrer Geldbörse. Sie sah genau nach dem aus, was sie war: eine selbstbewusste Frau in gehobener gesellschaftlicher Stellung, die über genug Autorität und Mittel verfügte, um ein Kind aus einem Findelhaus auszulösen.

Sobald sie Luke beschrieben worden war, würde er natürlich ganz genau wissen, wer das Kind geholt hatte. Aber zu dem Zeitpunkt würde das keine Rolle mehr spielen. In der großen Stadt würde er sie niemals finden.

Sie hielt gleich die erste Droschke an und nannte dem Kutscher mit ruhiger Stimme die Adresse. »Ich möchte, dass Sie einige Minuten draußen warten, während ich jemanden abhole. Dann können Sie uns zurückfahren.« Sie öffnete die Tür. »Machen Sie sich keine Sorgen, Kutscher. Sie werden gut bezahlt.«

Der Mann musterte sie fragend. »Wollen Sie da wirklich hin, Madam? Noch dazu ganz alleine. Ist eine schlechte Gegend.«

»Ganz bestimmt«, entgegnete sie mit fester Stimme, kletterte in die Kutsche und schloss die Tür. Wenn sie erst einmal in der Kutsche saß, konnte er sich kaum weigern, sie ans gewünschte Ziel zu bringen.

Er zuckte die Schultern, ließ die Peitsche knallen, und das Gefährt rumpelte los. Clarissa beugte sich nach vorn und sah aus dem Fenster, während sich die Droschke den Weg durch das elegante London bis ins East End bahnte. Sie war viel zu aufgeregt, um sich bequem in die Lederpolster zurückzulehnen. Durch das Fenster sah sie den Fluss, der im Gewirr der Straßen auftauchte und wieder verschwand. Als sie den Tower erkannte, wusste sie, dass sie sich dem Ziel näherten.

Ihr Herz schlug schneller, und trotz der Kälte fühlten sich ihre Finger in den Handschuhen feucht an. Sie zog die Handschuhe aus und schlug sich damit auf die Knie. Die Droschke ratterte am Fluss entlang. »Wir sind bei der Treppe in Wapping, Madam«, rief der Kutscher nach hinten. »Wo jetzt hin?«

Sie lehnte sich aus dem Fensterrahmen. »Die Scandrett Street hinauf und am Anger entlang. Rechts gelangen Sie dann zur Dundee Street.«

Ein paar Minuten später hielt die Droschke an. »Da sind wir. Ist das wirklich richtig hier?« Der Kutscher klang ungläubig.

Clarissa stieg aus der Kutsche, zog sich die Handschuhe wieder an, straffte die Schultern und hob den Kopf. »Ja, hier sind wir richtig. Warten Sie bitte auf mich. Ich brauche nur ein paar Minuten. Und wie gesagt, ich zahle sehr gut.«

»Wie auch immer«, meinte der Mann und schaute sich zweifelnd um. »Schreien Sie einfach, wenn Sie mich brauchen, Madam. Ist keine Gegend hier für Ihresgleichen.«

»Da kann ich nur zustimmen.« Sie lächelte ihn dankbar an. Es beruhigte sie, die stämmige Gestalt des Kutschers in ihrem Rücken zu wissen. »Aber es wird alles gut gehen. Ich bin mir sicher.«

»Aye, das wollen wir hoffen.« Er klang immer noch skeptisch.

Sie drehte sich entschlossen zur Tür und klopfte laut. Wie beim ersten Mal lugte kurze Zeit später das jüngere Kind durch den Spalt. Clarissa musterte es, ohne zu lächeln. »Ist deine Mutter zu Hause, Kind?«

»Wer will das wissen?«

»Das geht dich nichts an.« Clarissa ließ ihre Stimme kalt und hochmütig klingen und warf dem Kind einen, wie sie hoffte, einschüchternden Blick zu. Auf keinen Fall durfte sie Erinnerungen an ihren ersten Auftritt wecken. »Hole deine Mutter, wenn ich bitten darf.«

Das Kind zögerte. Es wischte sich die Nase am Ärmel ab, bevor es abrupt kehrtmachte und die Tür einen Spalt geöffnet ließ. Clarissa stieß sie auf und betrat den schmalen Flur. Wieder dieser Geruch, das Weinen, die Schreie, die von oben an ihr Ohr drangen. Außerdem war es im Flur kalt wie Eis.

Bertha tauchte auf und musterte die Besucherin mit einer Spur Feinseligkeit. »Was woll'n Sie von mir?«

Clarissa gestattete sich ein frostiges Lächeln. »Sind Sie die Frau, die sich um den Jungen namens Francis kümmert? Sein Onkel hat ihn vor ein paar Wochen in Ihre Obhut gegeben.«

»Was kümmert's Sie, wenn ich's bin?«

»Ich bin gekommen, um ihn abzuholen. Sein Vormund hat mich geschickt.«

»Von 'nem Vormund weiß ich nix.« Bertha zeigte auf die Tür. »Ihresgleichen hat hier nix verloren. Hau'n Sie ab.«

Clarissa behauptete ihr Terrain. »Ich denke, das habe ich doch, Mistress ... Bertha, nicht wahr? Es würde Ihnen gut bekommen, wenn Sie mich anhören. Sollen wir hineingehen? Hier entlang?« Sie zeigte den dunklen Flur hinunter.

Berthas selbstsichere Feindseligkeit schien ins Wanken zu geraten. Sie drehte sich um und schlurfte in Richtung Küche. Clarissa hämmerte das Herz in der Brust, als sie der Frau folgte. Mit der geöffneten Haustür und dem Kutscher im Rücken hatte sie sich sicherer gefühlt; aber es blieb ihr keine Wahl, sie musste weiter in das Haus vordringen.

Die Küche sah genauso aus, wie sie den Raum in Erinnerung hatte. Der schnapstrunkene Mann saß auf dem klapprigen Stuhl am Feuer, schaute auf und blinzelte verschwommen. »Wer is das? 'ne feine Lady zu Besuch, was? Is ja ganz was Neues.« Sein Lachen klang wie ein Reibeisen. Sofort griff er nach der braunen Flasche, ließ sich dann wieder in den Stuhl zurücksinken und atmete rasselnd.

Clarissa blieb in der Tür stehen und beruhigte sich mit dem Gedanken an den Weg in die Freiheit, die nur wenige Schritte den Flur hinunter hinter ihr lag. »Der Vormund des Jungen hat mich geschickt, um ihn nach Hause zu holen. Ich bin befugt, Ihnen eine Guinee als Entschädigung für den Verlust Ihres Einkommens zu zahlen.«

Sie wühlte tief in ihrer Tasche, zog eine goldene Münze heraus und hielt sie so, dass sie im Licht der Talgkerze auf dem Tisch glänzte. »Sollten Sie sich weigern, mir den Jungen zu übergeben, sähe ich mich allerdings gezwungen, den Gerichtsdiener zu unterrichten. Er wird das Kind auf Anweisung seines Vormunds herausholen. In diesem Fall erhalten Sie keinen Penny Entschädigung. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass Sie ein paar Jahre in Bridewell absitzen müssen, falls es Hinweise darauf gibt, dass die Kinder in Ihrer Obhut trotz der Unterhaltszahlungen, die für sie geleistet werden, Vernachlässigungen zu erdulden haben.«

Sie hatte keine Ahnung, ob dies der Wahrheit entsprach. Im Gegenteil. Sie vermutete sogar, dass die Behörden sich nicht im Geringsten für das Schicksal dieser verlorenen Kinder interessierten. Aber es klang bedrohlich genug, und sie war überzeugt, dass Bertha alles tun würde, um jegliche Berührung mit dem Gesetz zu vermeiden.

Sie wartete. Die Münze glänzte immer noch verführerisch in ihrer Hand, und ihre Augen waren kalt und ruhig auf Bertha gerichtet. Inständig flehte sie, dass die Frau nicht bemerken würde, wie ängstlich sie war und wie verzweifelt. Tiere, so sagte man, konnten Angst riechen; vielleicht besaß dieses abscheuliche Geschöpf die gleiche Fähigkeit. Und Clarissa wäre beinahe vor Angst gestorben.

»Gib ihr endlich den Bengel, Bertha.« Der Mann erhob sich aus dem Stuhl, als der Glanz der Münze in sein Bewusstsein drang. »Lohnt den Ärger nich. Wenn du ihn behältst, kriegst du nie 'ne Guinee dafür. Oder was meinste, wie lange der noch durchhält?«

Bertha streckte die Hand aus. »Her damit.«

Clarissa schüttelte den Kopf. »Zuerst bringen Sie mir das Kind. Ich muss mich überzeugen, dass es am Leben und wohlauf ist.«

Bertha starrte sie an. Der Mann stieß den Stuhl zurück. »Wenn du ihn nich holst, dann geh ich ... aber dann krieg ich auch die Guinee.«

»Nur über meine Leiche.« Bertha drängte sich an Clarissa vorbei und eilte zur Treppe. Clarissa folgte ihr, flehte immer noch, dass nichts schiefgehen möge, dass Bertha nicht mit irgendwelchen Tricks aufwartete.

Sie blieb am Fuße der Treppe stehen, während Bertha hinauftrampelte. »He, du, Junge. Komm her. Ja, du. Ich red mit dir ... Francis oder wie du heißt. Bist du taub oder was?«

Ungeduldig verharrte Clarissa an der Treppe, obwohl ihr jeder Muskel in den Beinen zuckte. Nur zu gern wäre sie die Treppe hinaufgestürmt und hätte Bertha Stufe für Stufe hinuntergestoßen. Aber sie verhielt sich ruhig, bis Bertha schließlich wieder auftauchte und Francis am Arm hinter sich herzerrte. Am oberen Treppenabsatz schob sie den Jungen vor sich und keifte: »Da ... jemand für dich. Los, die Treppe runter.«

Mit verängstigtem Blick starrte Francis seine Schwester an. Zuerst schien er sie gar nicht zu erkennen. Wortlos streckte sie ihm die Arme entgegen. Mit einem Schrei, bei dem ihr schier der Atem stockte, rannte er die Treppe hinunter und flog ihr in die Arme. Unter dem zerschlissenen Hemd und der dünnen Hose fühlte er sich so leicht an, so zerbrechlich, dass sie am liebsten jemandem den Hals umgedreht hätte. Zuerst Luke, ganz langsam. Und dann der großen Frau mit den dicken Oberarmen und dem schnapsgeröteten Gesicht, die jetzt die Treppe herunterkam.

Clarissa schmiss die Guinee auf die unterste Stufe, drehte sich um und rannte aus dem Haus. Francis hielt sie fest im Arm. Was, wenn die Droschke nicht gewartet hatte? Aber natürlich stand sie noch vor dem Haus. Der Mann wollte sein Fahrgeld. Er saß auf dem Bock und schmauchte seine Pfeife, als ob nichts auf der Welt ihn je aus der Ruhe bringen könnte.

»Steig ein.« Sie schob ihren Bruder in das dunkle Innere der Kutsche, immer noch voller Angst, dass irgendetwas schiefgehen könnte ... dass Bertha auf der Türschwelle auftauchen und Zeter und Mordio schreien würde ... dass die Straße sich mit wütenden Menschen füllen würde, die sie aufhalten wollten.

Aber nichts geschah. Nach Francis kletterte sie in die Kutsche und schloss die Tür. Sofort machten sie sich auf den Weg. Es gab keine Geräusche, die darauf schließen ließen, dass sie verfolgt wurden, kein wütendes Geschrei. Nur Francis' Schluchzer in der gegenüberliegenden Ecke der Kutsche.

Ihre Hände zitterten, als sie nach ihm griff und ihn auf ihren Schoß zog. Sie hielt ihn ganz fest und strich immer wieder über sein zerzaustes, übel riechendes Haar. Leise summte sie ein Lied, während sie ihn hin und her schaukelte.

Nach einer Weile waren seine Tränen versiegt. Er richtete sich auf und schaute sie an. »Warum bist du nicht schon früher gekommen?«

Bei seinem vorwurfsvollen Ton wäre sie am liebsten selbst in Tränen ausgebrochen. »Es ging nicht, Schatz«, meinte sie sanft. »Ich bin so schnell gekommen wie möglich. Luke wollte mir nicht sagen, wo du bist. Es hat lange Zeit gedauert, bis ich dich selbst gefunden hatte.«

Er nagte an seiner Unterlippe, die bereits rot und wund war, und schien nachzudenken. »Ich habe Hunger.«

»Ja, ich weiß. Sobald wir die Droschke verlassen haben, suchen wir nach einem Pastetenmann.« Wieder schmiegte sie sich an ihn. Die Kutsche ratterte über das Pflaster, und Francis schien sich zu freuen, dass er endlich wieder in ihren Armen lag.

»Wo soll ich Sie rauslassen, Madam?« Der Kutscher lehnte sich vom Bock hinunter und rief durch die Fensteröffnung ins Innere.

»Am Piccadilly ... wo ich eingestiegen bin.«

»In Ordnung. Wir sind gleich da.«

Francis setzte sich wieder auf »Was geschieht mit Onkel Luke? Er ist böse, Rissa. Warum hat er mich dahingebracht und mich dann allein gelassen?«

»Darüber können wir uns später unterhalten, Schatz.« Sie schob ihn von ihrem Schoß, als die Kutsche anhielt.

Der Kutscher öffnete den Schlag, hob Francis heraus und hielt ihn einen Moment lang in die Luft. »Armer kleiner Kerl, was hat man da bloß mit dir gemacht? Nur noch Haut und Knochen.«

Clarissa verkniff sich eine scharfe Erwiderung. Der Mann wollte nur freundlich sein, und ohne ihn hätte sie in der Dundee Street bestimmt nicht so viel Mut bewiesen. Sie lächelte. »Ich weiß. Aber es wird ihm bald wieder besser gehen. Das haben wir auch Ihnen zu verdanken.« Sie reichte ihm eine Goldguinee.

Er biss hinein, nickte und tippte sich an die Stirn. »Viel Glück dann, Madam. Auch für den kleinen Kerl. Braucht ein bisschen Fleisch auf den Rippen.«

»Ich werde mich umgehend darum kümmern.« Clarissa nahm Francis an der Hand. »Als Erstes suchen wir uns einen Pastetenverkäufer.«

»Dann bist du bald wieder bei Kräften, kleiner Mann«, meinte der Kutscher und klopfte Francis auf die knochige Schulter, bevor er wieder auf seinen Bock kletterte. Er schnalzte mit der Zunge, und die Droschke rollte den Piccadilly hinab.

Wie es sich für den Sonntag gehörte, war es auf den Straßen einigermaßen ruhig. Clarissa führte Francis über den Piccadilly in den Green Park, wo sie einen Pastetenverkäufer fanden und ein Milchmädchen mit zwei Kühen. Clarissa kaufte eine Pastete und einen Becher Milch für Francis und schaute zu, wie er beides verschlang. Dann ließ sie den Becher aufs Neue füllen und beobachtete, wie Francis ihn leerte, bevor sie ihren Bruder sanft hinter die Bäume führte und nach einem ruhigen Eckchen suchte, wo sie mit ihm reden konnte. Unter den nackten Zweigen einer Rotbuche fanden sie eine Bank.

»Ich habe immer noch Hunger«, beklagte sich Francis.

»Ja. Es dauert nicht mehr lange, bis du eine ordentliche Mahlzeit bekommst. Aber erst muss ich dir ein paar Dinge erklären.«

Francis zwängte sich auf die Bank. Er zitterte in seinem dünnen Hemd. »Was ist mit deinen Kleidern passiert?«, fragte Clarissa und hüllte ihn in ihren Umhang.

»Keine Ahnung. Bertha hat sie mir weggenommen und mir diese hier gegeben. Sie riechen«, meinte er mit krausgezogener Nase. »Das haben sie von Anfang an getan.«

»Nun, bald werden wir ein paar saubere Sachen für dich auftreiben.« Sie schaute ihn an und überlegte, wie sie am besten anfangen sollte. »Francis, du begreifst doch, dass wir uns vor Luke verstecken müssen, nicht wahr?«

Er nickte heftig. »Ich habe dir schon gesagt, dass er böse ist.«

»Ja, das ist er. Und sobald er erfährt, dass du verschwunden bist, wird er sich auf die Suche nach dir machen. Nach uns beiden. Aber ich habe einen Ort für uns gefunden, wo er niemals nach uns Ausschau halten wird. Trotzdem musst du klug sein, Francis. Genauso klug, wie ich dich kenne.«

Francis lauschte angestrengt. Sein Hunger war verflogen, und ihm war warm genug, dass er sich auf die Worte seiner Schwester konzentrieren konnte. Langsam kehrte der Geist zurück, der früher in ihm gewohnt hatte und den auch die Anstrengungen der letzten Wochen nicht hatten auslöschen können. Seine Schwester erklärte ihm gerade, dass er mit ihr in einem Haus ganz in der Nähe wohnen würde. Es gehörte einem Gentleman, den er aber nicht kennenlernen würde, dem er vielleicht noch nicht einmal begegnen würde. Und falls doch, dann hatte er sich zu verbeugen und rasch zu verschwinden.

»Wer ist dieser Gentleman?«

»Der Earl of Blackwater, Schatz.«

»Aber wie hast du ihn kennengelernt, Rissa? Er ist ein Lord.«

»Ja. Genau wie dein Großvater.« Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Nichts konnte sie weniger gebrauchen, als dass Francis sich benahm wie der Enkel eines Earls. Sie atmete tief durch und begann von vorn.

Francis hörte zu. »Ich war also ein Kaminfegerjunge?« Er unterbrach die Erzählung seiner Schwester mit einem so fröhlichen Lachen, dass ihr ganz warm ums Herz wurde, selbst wenn es hieß, dass sie ihm die Ernsthaftigkeit der Lage noch deutlicher vor Augen führen musste.

»Beinahe wäre es so weit gekommen«, meinte sie. »Francis, eins musst du verstehen. Luke darf dich niemals finden. Du musst Stillschweigen darüber bewahren, wer du bist. Und wer ich bin. Hast du das verstanden?«

Francis nickte ernst. »Wenn er mich findet, muss ich zurück in dieses Haus. Aber ich gehe nicht zurück.«

Nachdenklich baumelte er mit den Beinen. »Vielleicht sollte ich vortäuschen, dass ich taub bin. Und dass ich nicht sprechen kann. Das würde passen, meinst du nicht?«

»Wahrscheinlich«, stimmte Clarissa lächelnd zu. »Aber ich bezweifle, dass du es lange genug durchhalten kannst. Und wenn du die Maske fallen lässt, tauchen noch mehr Fragen auf, als wir ohnehin schon zu beantworten haben.«

»Ja, stimmt. Ich könnte aus Versehen sprechen, ohne dass ich es merke. Und alle würden sich wundern.«

»Das würden sie.« Sie stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Komm, wir wollen nach Hause gehen.«

Auf dem Weg erzählte sie ihm von Sally und Mistress Newby. »Außerdem gibt es einen Jungen im Haus, Sammy, der für die grobe Arbeit zuständig ist. Du musst auch ein bisschen mit anpacken, Schatz. Anfangs ist es bestimmt merkwürdig, aber stell dir einfach vor, du würdest Silas im Stall mit den Sätteln helfen. Wenn du gutwillig das tust, worum man dich bittet, und keinen Ärger machst, werden wir uns schon irgendwie durchschlagen.«

Eine leise Stimme in ihr mahnte, dass sie die schauspielerischen Fähigkeiten ihres Bruders nicht überschätzen durfte; aber sie würde auf der Hut sein und zur Stelle, wenn es nötig war. Und falls es wirklich zum Schlimmsten kam, dann würden sie das Haus eben verlassen müssen und sich irgendwo auf dem Land verstecken, bis sie die Volljährigkeit erreicht hatte.

Vor dem Haus in der Half Moon Street blieb sie stehen. »Wir sind da.« Sie ging die Stufen zur Eingangstür hinauf und hielt inne, weil ihr zum ersten Mal bewusst wurde, dass sie keinen Schlüssel besaß. Dem musste sie unbedingt abhelfen, es sei denn, es war nicht üblich, dass die zeitweiligen Bewohnerinnen des Hauses in den Genuss eines eigenen Schlüssels kamen. Falls es sich so verhielt, musste Jasper in ihrem Fall eine Ausnahme machen. Sie schlug mit dem Löwenkopfklopfer auf das Türholz.

Sally machte sofort auf, öffnete den Mund und wollte grüßen, brachte aber kein Wort über die Lippen. Verständnislos starrte sie Clarissas Begleiter an. Francis stand neben seiner Schwester und klammerte sich fest an ihre Hand. Den Blick gesenkt schmiegte er sich noch enger an sie und versuchte, sich so klein und unscheinbar wie möglich zu machen.

Clarissa trat in die Halle und schob Francis vor sich. »Sally, hier haben wir einen kleinen Kerl, den ich auf der Straße aufgelesen habe. Er sagt, sein Name sei Frank. Sein Herr hat ihn schrecklich behandelt, weil er nicht in die Kamine kriechen wollte. Ich dachte, er könnte Sammy ein wenig zur Hand gehen.«

Sally musterte den Jungen mit hochgezogenen Brauen. »Er ist ziemlich mager, oder?«

»Das wird sich geben, wenn wir ihn ein bisschen aufgepäppelt haben.«

»Bitte, Madam, ich hab Hunger«, murmelte Francis, hob den Blick und sah Sally mit seinen klaren, braunen Augen bittend an. »In meim Magen rumort's ganz schlimm.«

Sallys Miene besänftigte sich. »Nun, das können wir ganz schnell ändern. Außerdem sieht er aus, als könnte er ein Bad vertragen.«

»Ja, in meinem Zimmer, Sally. Dann ist er Mistress Newby in der Küche nicht im Weg. Vielleicht lässt sich auch frische Kleidung für ihn finden? Die Lumpen, die er am Leibe trägt, können nicht einmal mehr einer sommerlichen Brise standhalten.«

Sally neigte den Kopf zur Seite und musterte Francis. »Ich habe einen kleinen Bruder, der so groß ist wie er. Vielleicht kann Mam seinen zweitbesten Anzug entbehren.«

»Oh, ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich Ihrem Bruder einen neuen Anzug bezahlen dürfte.« Langsam fragte Clarissa sich, wie lange sie wohl ohne die versprochene Beihilfe des Earls überleben konnte. »Nur damit wir diesen Jungen rasch warm und sauber bekommen.«

»Zuerst kümmere ich mich um das Bad, Madam. Dann renne ich schnell rüber zu meiner Mam. Schließlich dauert es noch eine Stunde, bis wir Seine Lordschaft zum Dinner erwarten.«

»Tun Sie das, Sally. Komm mit, Frank.« Clarissa drängte ihren Bruder die Treppe hinauf in ihr Zimmer. »Du hast schnell reagiert, mein Lieber. Kannst du die ganze Zeit über so sprechen?«

»Klar«, bekräftigte er ein wenig beleidigt. »Genau wie die Burschen zu Hause im Stall. Und genau so haben in diesem schrecklichen Haus auch alle gesprochen.«

»Gut. Achte darauf, dass du nicht aus der Rolle fällst, außer wenn du mit mir allein bist. Und jetzt zieh diese schmutzigen Sachen aus.«

Es fiel ihr schwer, nicht in Tränen auszubrechen, als sie den halb verhungerten Körper ihres kleinen Bruders sah. Ruß und Schmutz hatten sich in jede Hautfalte gelegt. Glücklich und zufrieden planschte Francis in der Hüftwanne und protestierte noch nicht einmal, als seine Schwester ihm auf der Suche nach Läusen mit dem feinen Kamm durchs Haar fuhr. Wie froh sie war, dass sie keine fand. Nachdem er gebadet und sich in ihren Morgenmantel gehüllt hatte, setzte er sich ans Feuer und verzehrte eine Schüssel in Milch getunktes Brot, einen Teller Rühreier und ein dickes Stück Obstkuchen. Mistress Newby hatte das Märchen vom geretteten Kaminfegerjungen mit mütterlicher Sorge aufgenommen; nach einem Blick auf das badende Kind war sie entsetzt in der Küche verschwunden und hatte sich daran gemacht, dem Hunger Abhilfe zu schaffen.

Clarissa hatte es sich im Sessel am Kamin bequem gemacht und spürte, wie der letzte Hauch des Schreckens über das Schicksal ihres Bruders sich verflüchtigte, als sie ihn beim Essen beobachtete. Sie konnte förmlich zuschauen, wie seine Wangen sich unter der Wirkung der üppigen Mahlzeit rundeten. Niemals wieder würde sie es zulassen, dass man ihn ihr wegnahm. Vorher würde Luke sie umbringen müssen. Wahrscheinlich wäre er damit nicht einmal überfordert, schoss es ihr durch den Kopf, und sie musste beinahe lächeln.

Das war der Anblick, der sich Jasper bot, als er um drei Uhr das Schlafzimmer seiner Geliebten betrat. Er war bereits ein wenig konsterniert über die unhöfliche Begrüßung bei seiner verfrühten Ankunft. Weder Clarissa noch Sally waren auf sein freundliches Rufen in der Halle erschienen. Außerdem hatte er allein nach oben gehen müssen. Im Salon, wo er Clarissa frisch, ausgeruht und in angemessener Kleidung erwartet hatte, hatte er sie nicht angetroffen.

Und jetzt das. Die Augenbrauen hatte er so hochgezogen wie noch nie zuvor. Dort saß ein Kind mit einem Milchbart auf der Oberlippe in einen Morgenmantel gehüllt am Kamin und verzehrte ein riesiges Stück Obstkuchen. Und Clarissa, die Geliebte des Earls, schmiegte sich gemütlich in den Sessel gegenüber und beobachtete den Jungen mit einem besitzergreifenden Stolz, der Jasper einen kalten Schauder über den Rücken jagte.

»Was zum Teufel ist hier los?«


Kapitel 15

Clarissa sprang auf. Ihr Blick flog auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Oh, Mylord ... Jasper ... ich hatte dich nicht so früh erwartet.«

»Nein«, stimmte er trocken zu, »danach sieht es aus. Wer ist das?«

Francis, fast völlig in dem Morgenmantel seiner Schwester verborgen, betrachtete den Ankömmling mit neugierigem und ängstlichem Blick. Der Mann schien nicht besonders glücklich über seine Anwesenheit.

»Nur ein Kind, das ich auf der Straße aufgelesen habe.« Clarissa erhob sich. Sie hatte das Gefühl, dass sie die Lage besser beherrschen konnte, wenn sie sich aufrecht hielt. »Er ist seinem Herrn davongelaufen, einem Kaminfeger, der ihn fürchterlich geschunden hat. Der arme kleine Kerl hatte Angst, die Schornsteine hinaufzuklettern. Wegen der Ratten ... ich habe es einfach nicht fertiggebracht, ihn den Fäusten seines Herrn zu überlassen. Um Himmels willen, er ist doch noch ein Kind! Er kann nicht für sich selbst sorgen. Der schreckliche Mann hat ihn halb verhungern lassen. Sieh doch nur, wie dürr er ist.«

Jasper runzelte die Stirn, als er ihr leidenschaftliches Plädoyer hörte. »Das mag alles so sein, aber du kannst dem Mann nicht seinen rechtmäßigen Lehrling vorenthalten.«

Seine Bedenken kamen Clarissa ebenso herzlos wie absurd vor. »Es mag sein, dass du das nicht kannst, Mylord, aber ich ganz sicher«, verkündete sie. »Und überhaupt, woher willst du wissen, dass es sich um eine rechtmäßige Lehre handelte? Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Schornsteinfeger ihre Lehrjungen einfach so von den Straßen stehlen, überall dort, wo sie welche finden können. Ich bin überzeugt, dass es sich bei Frank genau so abgespielt hat.«

Jasper schüttelte den Kopf. »Und was hast du jetzt mit ihm vor?«

»Zuerst werde ich ihn aufpäppeln. Steh mal auf, Frank.« Sie ergriff Francis' Hand und zog ihn hoch. »Sieh doch nur, wie dürr er ist, Jasper.« Clarissa schlug die Falten des Morgenmantels zur Seite. Francis zitterte, als die Luft auf seinen nackten Körper traf, gab aber keinen Laut von sich. Stoisch starrte er den Earl an und presste die dünnen Arme an seine Seiten. Es schien ausgeschlossen, dass dieser Mann Mitgefühl mit ihm empfinden könnte.

Jaspers Stirnrunzeln vertiefte sich. Es überraschte ihn nicht, dass Kinder in diesem Zustand der Verwahrlosung sich in der Stadt herumtrieben. Aber die Tatsache, dass ein Kind vor ihm stand, dessen Rippen und Wirbel man einzeln abzählen konnte, brachte ihn doch ein wenig aus der Fassung. Wieder schüttelte er den Kopf. »Um Himmels willen, wickele ihn wieder ein, bevor er sich noch den Tod holt.«

Clarissa gehorchte und sorgte dafür, dass Francis sich wieder in den Sessel setzte. Er schmiegte sich in den viel zu weiten Morgenmantel und kümmerte sich wieder um das Stück Obstkuchen. »Sally ist fort, um Kleidung für ihn zu besorgen. Den zweitbesten Anzug ihres Bruders.«

»Verstehe. Ich darf also annehmen, dass bereits mein gesamter Haushalt in die Pflege und Ernährung dieses bemitleidenswerten Bürschchens eingebunden ist?«

Clarissas jadegrüne Augen glühten, und ihre Stimme klang frostig. »Du darfst annehmen, Mylord, dass in diesem Haushalt ein Maß. menschlichen Mitgefühls herrscht, an dem es dir sichtlich mangelt. Willst du ihn wieder auf die Straße setzen?«

Jasper wehrte mit erhobenen Händen ab. »Das habe ich nicht gesagt, Clarissa. Wenn du den Jungen behalten willst, dann behalte ihn. Ich kann es mir leisten, ihn zu ernähren und zu beherbergen, nehme ich jedenfalls an. Außerdem kann er sich ein wenig nützlich machen. Mir ist es recht, solange sein Herr nicht eines Tages mit der Polizei vor meiner Tür steht.«

»Sei nicht albern«, wies sie ihn zurecht. »Woher sollte sein Herr wissen, dass er sich hier aufhält?«

»Ich kann nur hoffen, dass du recht behältst. Und ich hoffe auch, dass du dir darüber im Klaren bist, was du tust. Der Junge ist bestimmt ein Dieb.«

»Nee, bin ich nich«, widersprach Francis empört mit dem Mund voller Kuchen.

Jasper brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, bevor er sich wieder Clarissa zuwandte, die nur mühsam ihre eigene Empörung zügeln konnte. »Falls irgendetwas verschwindet, weißt du ja, wo du suchen musst.«

»Verstehe«, fauchte sie wütend, »im Handstreich gerichtet und verurteilt. Nun, Mylord, bitte verzeih mir, wenn ich nicht die höchste Meinung von deinem Gerechtigkeitssinn habe.«

»Um Himmels willen, Clarissa, bleib bitte auf dem Boden der Tatsachen. Es ist doch nur eine Frage der Vernunft, dass das Kind bisher nicht anders als durch Diebstähle überleben konnte. Das will ich ihm gar nicht vorwerfen, aber jung gelernt ist alt getan. Gewisse Gewohnheiten lassen sich nun mal nur schwer ablegen. Wenn du es anders sehen willst, bitte sehr.«

Jasper verließ das Zimmer und ging in den Salon.

Dort schenkte er sich ein Glas Madeira ein, trat zum Kamin und stellte einen Fuß auf das Gitter. Den Arm hatte er auf den Sims gestützt, während er ins Feuer starrte und sich bemühte, seine wirren Gedanken zu ordnen. Wenn er nicht gerade die beste Zeit des Tages in einem Zustand des Aufruhrs verbracht hätte, dann hätte Clarissas menschenfreundliche Rettung eines verwahrlosten Kindes ihn sicher nicht so sehr durcheinandergebracht. In der Tat, wenn er nicht so gründlich außer Gefecht gesetzt worden wäre, hätte er ihr wahrscheinlich sogar Beifall geklatscht. Aber heute Abend brauchte er seine Geliebte für sich selbst – und er brauchte ihre volle Aufmerksamkeit.

In den frühen Morgenstunden hatte er ihr Bett verlassen, ohne zu wissen, was nun zu tun war. Die Erkenntnis, dass die sogenannte Dirne, die er gerade geliebt hatte, noch so jungfräulich war wie am Tag ihrer Geburt, hatte ihn im Innersten erschüttert. Aber seltsamerweise nicht so sehr wie die Vermutung, dass Clarissa offenbar überzeugt war, sie könne ihn in einer so wichtigen Angelegenheit hinters Licht führen. Es war geradezu lächerlich, dass sie sich zu einer solchen Idee verstiegen hatte. Bildete sie sich wirklich ein, ein erfahrener Mann wie er würde nicht auf Anhieb bemerken, dass er mit einer Jungfrau das Bett teilte? Ja, es stimmte, dass es kein Jungfernhäutchen gegeben hatte; aber kein anderer Mann hatte je zuvor lustvoll ihren Körper berührt. Kein anderer Mann war je zuvor in dieses enge jungfräuliche Innere eingedrungen.

Es schien, als wäre alles, was sie ihm über sich aufgetischt hatte, nichts als eine Lüge gewesen. Er hatte längst die Überzeugung gewonnen, dass sie nicht das war, was sie zu sein vorgab. Bisher hatte es ihn fasziniert. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Täuschung ein solches Ausmaß annahm. Für einen kurzen Augenblick hatte er sogar an der Leidenschaft gezweifelt, mit der sie ihn geliebt hatte. War auch das eine Lüge gewesen? Aber tief im Herzen war ihm klar, dass sie mit wahrer Leidenschaft auf ihn reagiert hatte. Niemand, auch nicht die erfahrenste Dirne, konnte eine solche Reaktion vortäuschen. Und was auch immer hinter Clarissa Ordway steckte – falls der Name überhaupt stimmte –, eine Dirne war sie nicht. Oder jedenfalls nicht gewesen, bevor er ihre Dienste gekauft hatte. Natürlich hatte er sich schon gefragt, was eine anscheinend wohlerzogene junge Frau in ein Bordell am Covent Garden geführt hatte. Aber inzwischen war die Situation so verworren, dass er keinen Anfang mehr finden konnte. Wenn sie nicht für Nan arbeitete, warum gewährte diese hartherzige Geschäftsfrau ihr dann ein Dach über dem Kopf? Und was um alles in der Welt verbarg sich hinter dieser ausgeklügelten Maskerade?

Den ganzen Tag über hatte man mit ihm nichts anfangen können. Er war so zerstreut gewesen, dass er auf dem Fechtboden zweimal verloren hatte, und seine Freunde im Klub hatten ihn mit gutwilligem Spott sich selbst überlassen, als klar wurde, dass er weder an einer Plauderei noch am Kartenspiel interessiert war. Aber er war der Lösung des Rätsels keinen Schritt nähergekommen.

Er hörte Clarissas sanfte Stimme hinter sich. »Es tut mir leid, dass ich dich verärgert habe, Jasper. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ein kleines Kind unter deinem Dach dich so sehr aufregen würde.«

Er drehte sich um. Sie stand in der Tür, ihre Miene war gefasst, und in ihren Augen war der letzte Funke Zorn verglommen. Sie hatte ihr Haar gelöst und mit einem Samtband aus dem Gesicht gebunden. »Du könntest einfach keine Notiz von ihm nehmen.«

Er nippte an seinem Glas und erwiderte ihren Blick. »Ja, das mag sein. Solange du versprichst, das Haus nicht mit verwahrlosten und streunenden Kindern zu füllen.« Er stellte das Glas ab und streckte die Arme aus. »Komm her.«

Sie gehorchte nur zu bereitwillig. Jasper umfasste ihr Gesicht und spielte mit den Fingern in ihrem rotgoldenen Haar. Als er sie küsste, bemerkte er, dass er sich trotz seiner Verwirrung, seiner Irritation – oder gerade deswegen – vergewissern wollte, dass sie ihm ganz allein gehörte. Nein, er wollte sich nicht vergewissern, er musste es tun. Denn durch die Anwesenheit des Kindes war das Gefühl, dass sie ihm allein gehörte, ins Wanken geraten; vielleicht lag es an dem Blick, mit dem Clarissa den Jungen angesehen hatte, an der entspannten Atmosphäre unverbrüchlicher Kameradschaft, die die beiden umgab. Woher stammte sie nur?

Clarissa antwortete auf die Heftigkeit des Kusses mit ihrem eigenen Verlangen. Die Leidenschaft brannte förmlich auf ihren Lippen. Seine Zunge fuhr wild und besitzergreifend in ihren Mund, focht mit ihrer und ließ keinen Zweifel daran, dass er leibhaftig in ihr war. Sie konnte spüren, dass sein Ärger noch nicht ganz verflogen war, genau wie ihrer, und aus dem Kuss wurde eine Schlacht, in der ihre unbehaglichen Gefühle von der Hitze der Leidenschaft verzehrt wurden.

Schließlich lockerte er den Griff, mit dem er ihr Gesicht gehalten hatte, und fuhr mit den Händen an ihrem Rücken hinunter bis zu den Hüften. Die Lippen auf ihren wurden weicher, und seine Zunge erforschte ihren Mund sanfter, nicht mehr wie ein Eindringling. Als er den Kopf hob, schimmerte in seinen Augen ein reumütiges Lächeln. Mit der Fingerspitze strich er über ihre geschwollenen Lippen.

»Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat«, meinte er mit weicher Stimme, »aber ich habe den ganzen Tag nur an dich gedacht.« Nur zu wahr, dachte er trocken, obwohl seine Gedanken nicht unbedingt liebevoll gewesen waren.

Clarissa schmiegte sich an ihn, ließ den Kopf für einen Moment an seiner Brust ruhen und lauschte dem gleichmäßigen Pochen seines Herzens. Seine Nähe schien ihr Kraft zu geben. »Ich habe dich den ganzen Tag vermisst.« Erst als sie die Worte aussprach, wurde ihr bewusst, wie sehr sie der Wahrheit entsprachen. Obwohl sie sich ausschließlich um Francis gekümmert hatte, hatte sich im hintersten Winkel ihres Herzens ein unbehagliches Gefühl eingenistet, nachdem er das Haus am Morgen verlassen hatte ... es war das Verlangen, ihn wiederzusehen, sich zu vergewissern, dass sich die Dinge zwischen ihnen nicht verändert hatten.

»Wenn du nicht gerade mit der Rettung von Kaminkehrerburschen beschäftigt warst«, meinte er leichthin und schob ihr eine Locke hinter das Ohr. »Wo ist der Junge jetzt?«

»Immer noch in meinem Schlafzimmer. Ich möchte ihm im Ankleidezimmer ein Bett aufstellen.«

»Oh, nein, das geht nicht«, widersprach Jasper entschlossen. »Meinetwegen kannst du mir gern an den Kopf werfen, was für ein brutaler Kerl ich bin, aber ich werde es keinesfalls dulden, dass dieses Kind – oder überhaupt irgendein Kind – in dem Zimmer schläft, das an unser Schlafzimmer grenzt. Er kann bei den Dienstboten übernachten. Die Kammern sind bequem genug, und ich bin mir sicher, dass er sie für einen Palast halten wird, gemessen an den Schlafstätten, mit denen er bisher vorliebnehmen musste.«

Zögernd musste Clarissa sich eingestehen, dass Jasper recht hatte. Francis' Anwesenheit im Ankleidezimmer wäre, um es vorsichtig auszudrücken, hinderlich. Sie trat einen Schritt zurück. »Ich werde mit Sally sprechen.«

Jasper griff nach dem Klingelzug. »Wenn wir den heutigen Abend wie ursprünglich geplant verbringen wollen, dann ist es höchste Zeit, dass wir noch mal von vorn anfangen.«

Sally tauchte mit einem Paket unter dem Arm auf. »Hier ist die Kleidung, Mistress Ord... oh, Mylord, ich wusste nicht, dass Sie schon eingetroffen sind.«

»Das ist kaum überraschend, da Sie nicht zur Stelle waren, um mich einzulassen«, erwiderte er und lächelte trocken. »Aber ich vertraue darauf, dass Sie Ihre Pflichten ab sofort wieder erfüllen.«

»Jasper, das ist nicht gerecht«, protestierte Clarissa, als sie Sallys Unbehagen bemerkte. »Es war mein Fehler, dass Sally nicht zur Stelle war. Außerdem bist du eine Stunde zu früh gekommen.«

»Ganz eindeutig etwas, was ich mir nicht zur Gewohnheit werden lassen sollte.« Plötzlich lächelte er, und wie immer veränderte das Lächeln seine Ausstrahlung. »Entschuldigen Sie, Sally. Ich habe nur meinen Spott mit Ihnen getrieben.«

Sallys Wangen waren immer noch gerötet, als sie knickste. »Sehr wohl, Mylord. Hier ist die Kleidung, Mistress Ordway.« Sie reichte Clarissa das Paket.

»Danke. Ich werde mich sofort darum kümmern, dass er sich umzieht.« Sie nahm dem Dienstmädchen das Bündel ab.

»Nein, das wirst du nicht.« Jasper ergriff das Paket und gab es Sally zurück. »Sally, würden Sie sich bitte um das Kind kümmern? Nehmen Sie es mit in die Küche, und richten Sie ihm dann ein Bett im Dienstbodenquartier.«

»Oh, das arme kleine Wurm kann bei mir übernachten.« Sally nahm das Paket zurück. »Mein kleiner Bruder bei mir zu Hause übernachtet auch bei mir. Ich schaue nach dem Jungen, machen Sie sich keine Sorgen.« Auf dem Weg zur Tür blickte sie sich noch einmal um. »Oh, Mistress Newby lässt ausrichten, dass in fünfzehn Minuten das Dinner serviert werden kann, Sir, wenn es recht ist.«

»Nun, das scheint eine befriedigende Lösung«, meinte Jasper, nachdem das Mädchen die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ich nehme an, du siehst das genauso?« Fragend zog er die Brauen hoch.

Clarissa lächelte unverbindlich. »Ich bin überzeugt, dass er sich bei Sally sehr wohlfühlen wird.«

Jasper runzelte kaum merklich die Stirn. »Muss ich mit weiteren verlorenen Seelen rechnen?«

»Kann sein, dass du meine Hilfsbereitschaft für merkwürdig hältst. Aber als ich ihn sah, musste ich an das Kind denken, das ich verloren hatte. Wie sehr hätte ich mir gewünscht, dass jemand zu meinem Kind freundlich sein möge, wenn es in Schwierigkeiten steckt.« Das war keine Lüge, dachte Clarissa, denn unter solchen Umständen hätte sie ganz gewiss genauso empfunden.

Es klang glaubwürdig. Aber Jasper wusste genau, dass diese Geschichte von dem verlorenen Kind nichts als ein Märchen war. Was versuchte sie zu verbergen? War sie davongelaufen? Waren ihr die Gesetzeshüter auf den Fersen? Der Gedanke schien absurd, wenn er den Blick über sie schweifen ließ. Aber da anscheinend jedes Wort, das über ihre Lippen kam, ihrer lebhaften Einbildungskraft entsprang, war diese Vermutung vielleicht gar nicht so weit hergeholt.

Sollte er sie mit seinem Wissen konfrontieren? Sein Instinkt riet ihm, dass er sie nicht zu früh herausfordern durfte, wenn er wollte, dass sie bei ihm blieb. Und eins war ihm vollkommen klar: Er wollte sie nicht verlieren. Sie faszinierte ihn, sie bereitete ihm Vergnügen. Und, was am wichtigsten war, sie war die Antwort auf die Bedingungen, die sein Onkel an das Erbe geknüpft hatte. Jasper würde abwarten und sehen, wie die Würfel fielen. Also nickte er nur in scheinbarer Zustimmung und bot ihr den Arm. »Darf ich Sie zum Dinner bitten, Madam?«

Die Kutsche, die früh am selben Abend vor dem Haus in der King Street vorfuhr, stammte aus einer längst vergangenen Zeit. Das große, schwerfällige Gefährt wurde von vier Pferden gezogen, und es war nicht für die engen, übervölkerten Straßen der Stadt geschaffen. Der Kutscher auf dem hohen Bock fluchte an jeder Ecke, über jeden Hundekarren und über jeden Fußgänger, während er die Kutsche rund um die Große Piazza zu manövrieren versuchte, ohne dass die goldene Farbe oder das Wappen auf dem Schlag zerkratzte.

Ahnungslos, mit welchen Schwierigkeiten sein Kutscher sich mühte, saß drinnen Viscount Bradley, wohlig eingehüllt in Felldecken, die Füße auf einem heißen Stein und die Hände in einem Muff aus Bärenfell. Nachdem die Kutsche angehalten hatte, sprang der Lakai vom Brett hinten am Gefährt, öffnete hastig den Schlag und stellte die Fußbank auf. Obwohl ein scharfer Wind wehte, wischte der Fahrer sich den Schweiß von der Stirn und grübelte erbittert darüber nach, wie er den Rückweg bewältigen sollte.

Das Aussteigen fiel Lord Bradley schwer. Er schleppte die Schoßdecken hinter sich her, die der Lakai hastig ins Innere des Wagens zurückstopfte. Seine Lordschaft trug einen dicken Schal, eine Mütze mit Ohrenklappen und einen schweren, mit Fell besetzten Umhang. »Sorge dafür, dass die Tür geöffnet wird, Dummkopf«, schnauzte er den Lakaien an, der rasch das Deckenbündel fortwarf, zur Tür rannte und heftig an der Klingelschnur zerrte.

Der Viscount, der sich schwerfällig auf einen kräftigen, mit einem silbernen Knauf versehenen Stock stützte, humpelte auf seinen gichtigen Beinen zur Tür, die in dem Moment geöffnet wurde, als er sie erreichte. Er drängte sich an seinem Lakaien und am Diener vorbei ins Haus, wo er erwartungsvoll stehen blieb, bis der Diener die Tür geschlossen hatte.

Zu seinem Unglück erkannte der Diener den alten Mann nicht auf Anhieb. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte er und beäugte den Besucher mit einiger Neugier. Die üblichen Kunden des Hauses waren körperlich besser beisammen als dieser zerbrechliche alte Mann.

Der Viscount starrte ihn an. »Ich bin Bradley, du Tölpel. Sage deiner Herrin, dass ich hier bin. Und bringe mir heißen Punsch.« Ohne eine Aufforderung abzuwarten, wendete er sich ab und humpelte zum kleinen Salon.

Nan hielt sich im großen Salon auf und unterhielt mehrere junge Männer, die sich nicht entscheiden konnten, welches der Mädchen sie wählen sollten. Der Diener flüsterte ihr ein paar Worte ins Ohr. Überrascht riss sie die Augen auf. »Guter Gott, Lord Bradley ... hier bei uns?«, murmelte sie. »Wohin haben Sie ihn gebracht?«

»Er ist in den kleinen Salon gegangen, Madam. Er hat um Punsch gebeten.«

»Dann bringen Sie ihm welchen. Auf der Stelle.« Sie kehrte ihrer künftigen Kundschaft den Rücken. »Gentlemen, Sie müssen entschuldigen ... dringende geschäftliche Angelegenheiten. Eloise und Natalie werden sich vorzüglich um Sie kümmern.« Sie flog förmlich aus dem Zimmer, sodass die Fransen ihres gemusterten Tuchs wehten.

»Mylord Bradley, das ist eine zauberhafte Überraschung«, begrüßte sie ihren Besucher, noch während sie den Salon betrat.

Der Viscount saß am kleinen Kamin; Mütze, Umhang und Schal hatte er nicht abgelegt. »Nan ... jede Wette, dass Sie nicht damit gerechnet haben, mich jemals wieder in Ihrem Salon zu sehen.« Er lachte leise und streckte ihr die Hand entgegen.

Sie ergriff die Hand und knickste. »Glauben Sie mir, Mylord, ich bin überaus erfreut.« Sie zögerte. »Darf ich Ihnen einige meiner Mädchen zur Auswahl vorstellen?«

Wieder lachte er. »Sie schmeicheln mir, Nan. Leider würde ich dieser Tage nicht mehr auf meine Kosten kommen. Und das fragliche junge Ding sicher auch nicht. Ach! In früheren Zeiten konnte ich drei auf einmal befriedigen und dann noch mal drei im Laufe der Nacht.« Erinnernd schüttelte er den Kopf. »Wo bleibt der Kerl mit dem Punsch? Erbärmliches Gesöff, aber alles, was diese blutsaugenden Ärzte mir erlauben.«

»Ich werde ihn selbst holen.« Nan eilte zur Tür, als der Diener die Halle mit einem dampfenden Glas auf einem Silbertablett durchquerte. Sie nahm es ihm ab und brachte es dem Viscount. »Darf ich Ihnen vielleicht den Schal ... Ihren Umhang ... es ist recht warm hier drinnen, Mylord.«

»Wirklich?« Er schüttelte den Kopf. »Mir will überhaupt nicht mehr recht warm werden. Aber Sie dürfen mir Schal und Handschuhe abnehmen.« Er reichte ihr beides, ergriff dann den Punschkelch mit seinen langen, weißen Fingern und atmete den würzigen Duft ein. »Nun, das wird mich ein wenig aufwärmen.«

Nan setzte sich und wartete darauf, dass er ihr den Grund seines Besuchs offenbarte. Der Viscount nippte an dem Punsch, bevor er zu sprechen begann. »Mein Neffe ist neulich zu mir gekommen ... hat ein recht hübsches Ding mitgebracht ... soviel ich weiß, hat er sie von Ihnen.«

»Clarissa Ordway.« Nan nickte. »Lord Blackwater hat sie unter seinen Schutz gestellt. Ich glaube, sie wohnt jetzt in dem Haus in der Half Moon Street.«

»Hm.« Der alte Mann nickte. »Scheint ein kluges junges Ding zu sein. Recht ungewöhnlich.«

»Sie ist absolut bezaubernd und hat eine hübsche Figur«, bestätigte Nan vorsichtig.

Bradley winkte abwehrend. »Oh ja, das mag wohl stimmen, möchte ich behaupten. Aber da war noch etwas an ihr. Ich kann es nicht genau benennen. Woher kommt sie?«

Sorgfältig wählte Nan ihre Worte. »Sie ist von der Straße zu mir gekommen und hat nach einer Anstellung in einem Haus am Covent Garden gesucht. Ich habe sie wegen ihres Aussehens aufgenommen. Sie ist nicht so erfahren wie die meisten anderen meiner Mädchen, aber es gibt Männer, die das zu schätzen wissen. Ich dachte, es lohnt den Versuch.«

»Sie haben sich immer auf Ihr Geschäft verstanden, Nan.« Der alte Mann schaute sie an, scharf und durchdringend. »Und ihre Geschichte?«

Nan schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß es nicht, Mylord. Sie meinte, sie käme vorn Land, hätte harte Zeiten durchgemacht ...« Sie zuckte die Schultern. »Das Übliche. Höre ich zehnmal am Tag. Ja, sie hatte etwas Ungewöhnliches an sich, also habe ich sie genommen. Ihr Neffe ist ihr auf der Piazza begegnet und war wie vom Blitz getroffen.«

»So habe ich es auch gehört.« Der alte Mann schaukelte ein wenig in seinem Sessel. »Nun, was mein Neffe tut oder lässt, geht mich nichts an. Aber ich möchte mehr über das Mädchen erfahren. Glauben Sie, dass sie den Mädchen hier im Haus mehr anvertraut hat?«

»Das kann ich nicht sagen, Mylord. Sie ist nicht besonders lange hier gewesen, bevor Lord Blackwater sie zu sich genommen hat. Ich bezweifle, dass sie in der kurzen Zeit eine Vertraute gefunden hat.«

»Hören Sie sich um, Nan. Was auch immer Sie herausfinden, lassen Sie es mich wissen. Ich zahle gut.«

Nan erhob sich, um dem Viscount zu helfen, der sich aus seinem Sessel mühte. Die Neugierde hatte inzwischen auch sie gepackt. Warum hegte der Viscount mit seinem sagenhaften Reichtum ein solch brennendes Interesse an dem Mädchen vom Land, das sein Neffe sich zur Geliebten gewählt hatte? Jasper war ein erwachsener Mann, Herr seiner eigenen Geschicke.

Der Viscount schlang sich den Schal um den Hals. »Hat Ihre übrige Kundschaft sich auch zufrieden über sie geäußert?«, fragte er, während er die Handschuhe anzog.

Nan zögerte. Denn sobald sie zugab, dass Clarissa außer dem Earl keine Kundschaft bedient hatte, würde ihr Recht auf eine Provision für die Vermittlung des Mädchens infrage stehen. »Mir sind keine Klagen zu Ohren gekommen«, antwortete sie ausweichend.

Der Viscount musterte sie wieder mit durchdringendem Blick, bevor er schulterzuckend nach seinem Stock griff. »Rufen Sie meinen Lakaien, er soll mir helfen.«

Nan knickste und eilte fort. Insgeheim hoffte sie, dass sie ihre angeblichen Rechte an Clarissa Ordways Diensten nicht mit einer unbedachten Äußerung in Gefahr gebracht hatte. Es wäre nützlich gewesen, wenn sie mehr über das Mädchen gewusst hätte; aber in der Eile, in der der Vertrag mit Jasper geschlossen worden war, hatte sie es nicht für wichtig gehalten.

Viscount Bradley kletterte wieder in die Kutsche und verfluchte seinen Diener, der an den gichtgeschwollenen Fuß seines Herrn stieß, als er die Fußbank zurückzog. Stirnrunzelnd setzte der Viscount sich in die Ecke. Es war nicht besonders überraschend, dass Nan so wenig über das Mädchen wusste. Die Geschichte dürfte sie nicht im Geringsten interessieren, solange die Dirne ihre Arbeit verrichtete und Geld ins Haus brachte. Aber irgendetwas stimmte mit dem Mädchen nicht. Sie sah aus wie eine Dirne, und sie war auch so aufgetreten. Aber der Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, als sie nach seiner absichtlichen Beleidigung aus dem Zimmer marschiert war, hatte ganz und gar nicht nach einer Dirne ausgesehen – wie zornig sie auch immer sein mochte.

Jasper verließ das Bett und schlich lautlos zum Kamin, um mehr Holz auf das Feuer zu schichten. Nur noch eine Kerze brannte auf dem Kaminsims.

Plötzlich hörte er Clarissa fragen: »Willst du wieder so früh verschwinden?«

Er drehte sich um. Die flackernde Flamme hinter ihm beleuchtete seinen nackten Körper. »Daran hatte ich eigentlich nicht gedacht.« Sein Blick fuhr über sie, als sie sich auf die Ellbogen stützte, sich zurücklehnte und ihn aus ihren großen jadegrünen Augen ansah. Die Laken hatten sich um ihre Knöchel gewickelt; im Kerzenlicht schimmerte ihre Haut pfirsichfarben, und ihre dunklen Knospen zogen seinen Blick an.

»Möchtest du, dass ich gehe?« Er kam ans Bett, beugte sich über sie und fuhr mit der Fingerspitze zwischen ihren Brüsten entlang, umkreiste die Knospen und schaute lächelnd zu, wie sie sich sofort verhärteten und aufrichteten.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber vergangene Nacht bist du früh verschwunden. Du sagtest, dass du lieber in deinem eigenen Bett aufwachen willst.«

»Manchmal ist das auch so«, bestätigte er. »Aber nicht immer.«

Sie sah erleichtert aus. »Ich habe mich gefragt, ob irgendetwas nicht in Ordnung ist ... ob ich etwas falsch gemacht habe. Denn Sally meinte, dass du oft über Nacht bleiben würdest.«

Jasper richtete sich auf. Er war wütend gewesen. Aber jetzt fühlte er sich nicht länger von ihr getäuscht. Wut hatte er empfunden, weil er dachte, dass er manipuliert worden war; jetzt hatte er die Lage wieder vollkommen in der Hand. Bis auf Weiteres würde er sie in dem Glauben wiegen, dass er ihrer Täuschung immer noch nicht auf die Spur gekommen war.

»Heute Morgen war ich wach und voller Unruhe. Ich wollte dich nicht stören.« Er achtete auf einen lässigen Tonfall. »Aber jetzt steht mir der Sinn nach einem Punsch. Trinkst du ein Glas mit mir, wenn ich die Zutaten aus der Küche besorge?«

»Eine mitternächtliche Schlemmerei.« Sie stieß die Laken fort und schwang die Beine aus dem Bett. »Ich komme mit. Ich habe Hunger.«

»Irgendwie drängt sich mir der Eindruck auf, dass du einen ähnlich beeindruckenden Appetit hast wie dieser Bengel«, meinte er und holte seinen Morgenrock aus dem Schrank. Da er ihr den Rücken zukehrte, bemerkte er nicht, wie ihr vor Schreck die Röte in die Wangen schoss.

Clarissa schlüpfte ebenfalls in ihren Morgenmantel und wandte das Gesicht ab, bis die Röte sich verflüchtigt hatte. Sie würde lernen müssen, nicht auf unschuldige Bemerkungen dieser Art zu reagieren. Schließlich würde es nicht lange dauern. Es durfte nicht lange dauern. »Der Unterschied liegt darin, dass er halb verhungert war. Ich nicht. Bestimmt bin ich eines Tages so fett wie eine Matrone.«

Er warf ihr ein spöttisches Lächeln zu und öffnete die Tür. »Alles in allem wäre es mir lieber, wenn das nicht passiert. Jedenfalls nicht, bis du deine neue Garderobe aufgetragen hast.«

Sie lachte und folgte ihm hinunter in die Küche. In der Speisekammer schien er sich gut auszukennen, er holte die Punschschüssel und die Schöpfkelle, Orangen, Zitronen, Gewürznelken, Muskatnuss und eine Flasche Brandy.

»Bist du ein Fachmann in solchen Sachen?«, fragte sie und durchsuchte die Speisekammer nach Essbarem.

»Ich habe schon oft Punsch zubereitet.« Er nahm ein Messer und fing an, das Obst zu schälen. »Mein Vater hatte eine Vorliebe für das Getränk. Er hat mir beigebracht, wie man es macht, als ich noch sehr klein war. Und als er dann krank wurde, hat er darauf bestanden, dass ich ihm einen Punsch zubereite, sobald ich aus der Schule nach Hause kam. Niemand sonst durfte es tun.«

»Wie alt warst du, als er gestorben ist?« Clarissa tauchte mit zwei kalten Hähnchenschenkeln aus der Speisekammer auf und schaute ihn neugierig an.

»Zwölf.« Er zuckte die Schultern. »Viel zu jung, um in die Fußstapfen eines Earls zu treten, wenn auch eines verarmten. Aber glücklicherweise haben meine Brüder verhindert, dass ich mir etwas auf die Stellung einbildete.« Er warf die frischen Obstschalen in die Schüssel.

»Was ist mit deiner Mutter?« Sie setzte sich an den Küchentisch und nagte gedankenverloren an einem Hähnchenschenkel.

»Sie ist ein paar Jahre später gestorben.« Er quetschte die Apfelsinen und Zitronen aus und fing den Saft in der Schüssel auf. »Hinter ihr lag eine lange Leidenszeit, sie war nicht mehr als ein Schatten im Leben ihrer Kinder. Ihr Tod hat in unserem Alltag nicht viel verändert.«

»Dann waren deine Brüder und du ziemlich allein?«

»Wir hatten einander«, meinte er und lächelte still. »Wir waren uns genug.« Er stellte die Zutaten auf einem Tablett zusammen. »In dieser Hinsicht hatten wir mehr Glück als du. Der Tod deiner Eltern hat dich ohne Familie zurückgelassen.« Jasper hatte die Bemerkung unbedacht fallen gelassen, hatte gar keine Antwort erwartet, da sie ihm bereits erzählt hatte, dass ihre Eltern gestorben waren, als sie kaum dem Säuglingsalter entwachsen war. Natürlich hatte er keine Ahnung, ob ausgerechnet diese Tatsache in dem Gespinst ihrer Erfindungen der Wahrheit entsprach; eigentlich zweifelte er sogar daran.

»Ja, vermutlich«, war alles, was Clarissa sagte. Sie nahm sich noch ein Stück Käse mit auf den Weg und folgte Jasper wieder nach oben. Sie warf einen Blick auf die Treppe zu den Dachkammern und hoffte, dass Francis tief und fest schlief, eng an Sallys beruhigende Gestalt geschmiegt.

Jasper stellte den Punsch auf den Kaminrost und rührte ihn langsam um. »Ich nehme an, dass deine neuen Kleider morgen eintreffen werden. Heute Nachmittag habe ich ein gut erzogenes Reitpferd für dich besorgt. Wenn du dich im Sattel sicher fühlst, würde ich vorschlagen, dass wir morgen Nachmittag zusammen im Park ausreiten. Ich möchte auch diesmal nicht, dass du dich in eine Unterhaltung verwickeln lässt, aber du solltest nicken, wenn dich jemand grüßt. Bitte nur eine kleine Neigung mit dem Kopf. Meinst du, dass du das kannst?«

»Klingt doch ganz einfach.« Sie konnte den Spott in ihrer Stimme nicht ganz unterdrücken.

Jasper zog daraufhin nur eine Braue hoch und rührte die Muskatnuss in den Punsch. »Abends gehen wir dann ins Theater. Auch dort werden wir jegliche Begegnungen vermeiden. Wir werden pünktlich zu Beginn des ersten Akts eintreffen und in der Pause verschwinden, bevor die Menge sich in den Logen besucht.« Er lächelte. »Die Stadt wird bersten vor Gerüchten.«

Clarissa bemerkte, dass die Aussicht ihr einen aufregenden Schauer über den Rücken jagte. Sie spielten ein Spiel mit hohem Einsatz, und sie wusste, dass sie ihre Rolle perfekt beherrschte. »Soll überhaupt jemand erfahren, dass ich ...«, sie brach ab und begann noch einmal aufs Neue, »... dass ich aus einem Bordell komme?«

»Sie werden es erfahren«, erwiderte er sanft und gab vor, dass er ihr Stocken nicht bemerkt hatte. »Ich sorge dafür, dass es die Runde macht. Aber du musst dich nicht so benehmen wie bei Lord Bradley. Der Welt zeigst du nur das tadellose Benehmen einer hochgeborenen Lady mit Stil.«

»Wie sonst sollten sie mich auch als verwandelte Dirne akzeptieren?«, murmelte sie und legte den abgenagten Hähnchenschenkel beiseite.

»Ja, in der Tat, wie sonst?«

Clarissa warf ihm einen scharfen Blick zu. Mit regloser Miene rührte Jasper den Punsch um, bevor er einschenkte.

Er hob seinen Kelch und sprach einen Toast aus. »Auf unser Bündnis, Clarissa.«

»Auf unser Bündnis.« Sie trank. Francis war oben in Sicherheit; und sie würde ihre Rolle spielen, solange es notwendig war.

Am nächsten Vormittag wurde Clarissas neue Garderobe geliefert. Nach dem Frühstück hatte Jasper das Haus verlassen und angekündigt, dass er später mit den Pferden zurückkehren würde. Zwei Lakaien folgten den Anordnungen der beiden jungen Frauen, die Madame Hortense bei der Anprobe geholfen hatten, und trugen die Kleider hinauf ins Schlafzimmer. Dort hängten die Frauen sie in den Schrank und strichen die Falten mit geübten Fingern glatt.

Clarissa staunte über die Menge, die geliefert worden war. Sie hatte zwar zugehört, als Madame Hortense und Jasper sich darüber verständigt hatten, was sie für ein Leben im Umkreis des Hofes für notwendig hielten; aber sie hatte sich nicht vorstellen können, was das genau bedeutete.

Sally widmete sich der Sache mit grenzenloser Begeisterung, half beim Aufhängen der Kleider, verstaute die gefalteten Tücher in der Kommode und legte die Hüte in den Regalen ab. Francis hielt sich im Hintergrund und beobachtete das Treiben mit offenem Mund. Er trug eine dicke, handgewebte Jacke und eine raue, aber praktische wollene Hose und gute Strümpfe. Die Schuhe waren eigentlich zu klein für ihn, sodass er ständig die Zehen einrollen musste. Aber er war vollkommen zufrieden mit seiner neuen Lage und lernte schnell, sich in der Küche und dem Dienstbotenquartier zurechtzufinden. In Windeseile hatte er herausgefunden, wie er Mistress Newby ein Stück Kuchen abschmeicheln konnte, und mit Sammy stand er in freundschaftlichem Wettstreit, wem es schneller gelang, die Kohlenschütte aufzufüllen.

Die Helferinnen von Madame Hortense waren bereits verschwunden, als Jasper wieder unangekündigt ins Haus kam. Diesmal zuckte er allerdings nur die Schultern, legte seinen Degen und die Oberbekleidung ab und stieg die Treppe hinauf, als er Stimmen aus dem Schlafzimmer hörte.

Clarissa stand vor dem Wandspiegel und knöpfte sich die Weste ihres Reitanzugs aus dunkelgrüner Wolle zu. Im Spiegel erblickte sie Jasper, der in der Tür stand und ihr zuschaute. »Nun, Mylord, was hältst du davon?«, meinte sie mit verführerischem Lächeln. »Meinst du, ich werde dir heute Nachmittag auf dem Reitweg Schande machen?« Sie streckte die Arme nach hinten, sodass Sally ihr in die eng geschnittene Jacke helfen konnte.

Lachend betrat er das Zimmer. »Ist alles angekommen?«

»Oh, so etwas hast du noch nicht gesehen«, meinte sie und machte eine umfassende Geste. »Es sind bestimmt vierzig Ballkleider, vierundvierzig Tageskleider und mindestens hundert Spazierkleider ...«

»Albernes Geschöpf.« Er umfasste ihre Hüften und hob sie ein paar Sekunden lang in die Luft. »Du wirst schon noch begreifen, dass du nichts zu lachen hast.« Jasper ließ sie durch seinen Griff nach unten gleiten, bis sie mit den Füßen wieder den Boden berührte. »Zieh dich fertig an, und dann wagen wir einen kleinen Ritt durch den Green Park.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Sie zweifeln an meinem Können, Sir?«

»Nein«, entgegnete er ruhig, »aber ich möchte mich gern selbst davon überzeugen, bevor wir es der Öffentlichkeit präsentieren. Zieh dich fertig an. Ich warte im Salon.« Als er sich umdrehte, fiel sein Blick erstaunt auf Francis. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«

Mit gesenktem Kopf schoss Francis aus der Ecke hervor und rannte wortlos zur Tür hinaus. »Wie lange hat sich der Bengel schon hier versteckt?«

Sie zuckte achtlos die Schultern. »Oh, ich habe keine Ahnung. Bestimmt hat er Sally hier gesucht. Jasper, es ist doch nur ein Kind. Er hat es nicht böse gemeint.«

»Es ist mir ganz egal, was er gemeint hat. Am besten, er tritt mir außerhalb des Dienstbotenquartiers nicht mehr unter die Augen. In seinem eigenen Interesse solltest du ihm das klarmachen.«

Clarissa schluckte den Protest hinunter, der ihr über die Lippen sprudeln wollte. »Wie du wünschst, Mylord«, meinte sie stattdessen steif. »Sally, würden Sie bitte dafür sorgen, dass Frank künftig unten bleibt?«

»Aye, Mistress Ordway. Das nächste Mal habe ich ein Auge auf ihn.« Sie warf dem Earl einen bangen Blick zu, doch Jasper nickte nur und verließ das Zimmer.

»Ach, du liebe Güte«, murmelte Clarissa. »Ich glaube, Seine Lordschaft ist nicht gut auf Kinder zu sprechen ... reichen Sie mir die Stiefel, Sally.« Sie setzte sich vor den hohen Spiegel und streckte einen schlanken Fuß von sich.

»Ich würde sagen, dass Seine Lordschaft nicht an Kinder gewöhnt ist.« Sally kniete sich hin und half Clarissa in die eng sitzenden ledernen Reitstiefel.

»Nun, vielleicht können wir ihn schonend an den Jungen gewöhnen.« Clarissa streckte einen Fuß nach dem anderen in die Luft und musterte die Stiefel kritisch. »Sie sitzen bequem. Und wie sehen sie aus, Sally?«

»Überaus elegant, Madam. Der letzte Schrei«, meinte Sally voller Bewunderung. »Und hier ist der Hut.« Sie griff nach einem hohen Kastorhut mit einer hübschen grünen Feder und ließ sich die Feder durch die Finger gleiten. »Madame Hortense hat wirklich ein perfektes Auge.«

»Sieht ganz so aus«, stimmte Clarissa zu. Sie drehte sich auf dem Stuhl, sodass sie besser in den Spiegel schauen und den Hut auf ihrem Kopf richten konnte. Sie fand es äußerst attraktiv, wie die Locken unter der Krempe hervorlugten. Dann löste sie sich von ihrem Anblick und nahm Sally die Handschuhe ab. »Nun, ich bin gespannt, welches Reitpferd Seine Lordschaft für mich ausgesucht hat.«

Nachdem Jasper ein gut erzogenes Reitpferd für Ladys angekündigt hatte, erwartete sie eigentlich eine schläfrige alte Mähre mit breitem Rücken. Umso angenehmer war sie überrascht, als sie die hübsche scheckige Stute neben dem Burschen draußen auf der Straße erblickte. Der Bursche hielt einen ebenfalls hübschen schwarzen Wallach am Zügel, der den Kopf hin und her warf und mit den Hufen scharrte, als Jasper erschien.

»Den Wallach sticht der Hafer«, meinte Clarissa und ging zur Stute. Sie strich ihr über die samtigen Nüstern und klopfte ihr anschließend den Hals. »Sie ist schön, Jasper. Hat sie einen Namen?«

»Dancer, glaube ich. Gefällt sie dir?«

Clarissa lehnte sich mit dem Kopf an den Hals der Stute und lächelte Jasper an. »Sie ist zauberhaft. Überaus anmutig. Dancer passt wunderbar zu ihr.«

»Nun, dann wollen wir dir in den Sattel helfen und sehen, wie sie sich macht.« Er verschränkte die Finger zu einem Steigbügel, half ihr schwungvoll in den Sattel und beobachtete mit scharfem Blick, wie sie mit der Prozedur zurechtkam. Es schien ihre zweite Natur zu sein. Verstohlen beobachtete er, wie sie es sich im Sattel bequem machte, mit den Stiefeln in die Steigbügel schlüpfte und mit geübtem Griff nach den Zügeln fasste. »Wie sitzen die Steigbügel?«

»Sie könnten ein wenig kürzer sein.«

Er nickte. »Kümmern Sie sich darum, Tom.« Er schwang sich auf seinen Wallach und nahm die Zügel auf.

Der Bursche kürzte die Steigbügel an Clarissas Sattel und prüfte den Gurt. »Jetzt besser, Madam?«

»Ja, wunderbar, vielen Dank.« Sie drückte der Stute die Knie in die Flanken. Das Pferd bewegte sich vorwärts. Clarissa war sich bewusst, wie aufmerksam Jasper sie beobachtete, während sie in Richtung Green Park ritten. Als sie den Piccadilly überquerten, hielt er den Wallach eng bei der Stute, und sie konnte sehen, dass er bereit war, jede Sekunde ins Zaumzeug zu greifen, sollte die Stute vor dem Verkehr scheuen.

»Ich bin recht erfahren«, meinte sie sanft. »Falls sie erschrickt, kann ich sie halten.«

»Mm«, brummte er unverbindlich. »Wo hast du denn das Reiten gelernt? Von deinem großzügigen Lehrer in der Kindheit?«

»Wenn ich keine Arbeit hatte, habe ich mich viel in den Ställen herumgetrieben. Pferde habe ich schon immer gemocht. Den Stallburschen hat es Spaß gemacht, mir etwas beizubringen«, meinte sie und zuckte beiläufig die Schultern. »Außerdem hast du recht. Ich bin manchmal mit dem Sohn ausgeritten. Ist das so merkwürdig?«

»Ungewöhnlich ganz bestimmt.«

Clarissa zog die Unterlippe zwischen die Zähne. In ihr wuchs der Verdacht, dass sie sich mit ihren Geschichten zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Aber solange Jasper sie nicht ausdrücklich herausforderte, konnte sie sich weiterhin mit ihren Erfindungen durchwinden.


Kapitel 16

Ed hockte in Berthas Küche, hatte die Füße auf den Schmutzfänger vor dem Kamin gestellt und umklammerte einen Krug Ale mit der riesigen Faust. »Wann is deine alte Lady wieder da, Dirk?«

»Inner halben Stunde, hat sie gesagt. Irgend so 'ne Göre braucht Hilfe bei der Geburt, unten am Hafen. Bertha wird's wohl mitbringen, das Baby.« Dirk setzte die Schnapsflasche an die Lippen. Der schrille Schrei eines Säuglings zerriss die Stille in der Küche. »He, Judy, du faule Kröte«, fluchte er lautstark, »kümmer dich um das Balg.«

»Schon gut, Pa, is in Ordnung.« Mit einer Kohlenschütte in der Hand stolperte ein junges Mädchen aus dem Küchengarten herein. Polternd stellte es die Schütte ab. Die Hände des Mädchens waren schwarz vor Kohlenstaub, sodass es sich die glatten Haare mit dem Unterarm aus dem Gesicht wischen musste. »Das hört gleich von selber auf«

»Du gehst sofort rauf und machst, dass es die Klappe hält«, brummte der Vater des Mädchens und hob drohend die Faust.

Das Mädchen duckte sich fort und eilte aus der Küche in die Richtung, aus der das Weinen drang, in das die anderen Kinder mittlerweile eingestimmt hatten.

»Verdammte Blagen«, murmelte Dirk seinem Schwager zu, »schreien Tag und Nacht. Ein Mann hat's verdient, dass er Ruhe hat in sein' eigenen vier Wänden.«

»Aye, wem sagste das?« Ed gönnte sich einen ordentlichen Schluck Ale. »Aber is 'n hübsches Geschäft, das unsere Bertha da auffe Beine gestellt hat. Sorgt für dein' Schnaps und dass du nich arbeiten musst, glücklicher Mistkerl.« Er grinste.

Die Küchentür flog auf, kalte Luft strömte ins Innere. Mit der Böe stürmte Bertha herein und hielt ein in eine dünne Decke gewickeltes kleines Bündel im Arm. »Das Ding hier wird's nich lange machen. Die Mutter is schon hin.« Sie legte das Bündel in einen Weidenkorb neben dem Kamin. Ein dünner Schrei erhob sich aus der Decke und erstarb gleich wieder. »Morgen früh können wir's schon unter die Erde bringen.« Sie nickte Ed zu. »Lange nich gesehen, Ed.«

»Stimmt, hatte zu tun«, meinte Ed. »Wie geht's immer so, Bertha?«

»Kann nich klagen. Und selber?«

»Nee, kann auch nich klagen. Wollte mal hören, wie's dem Bengel geht, den der adlige Kerl bei dir abgegeben hat. Wie macht er sich?«

»Gute Güte, Ed, das Balg ist seit gestern weg. Der saubere Herr weiß doch Bescheid. Hat schließlich nach'm Jungen verlangt.«

»Was?« Ed sah erschrocken aus. »Warum hatter mich dann geschickt, damit ich nach ihm fragen soll?«

»Was weiß ich?« Bertha zuckte die Schultern. »Weiß nur, dass so 'ne piekfeine Lady hier aufgetaucht ist, dass sie gesagt hat, er will den Jungen zurück, und dass ich ihr den Bengel gegeben hab.« Sie warf ihrem Ehemann einen warnenden Blick zu. Wenn ihr Bruder erfuhr, dass sie eine Goldguinee dafür bekommen hatte, würde er seinen Anteil verlangen, schließlich hatte er ihr das Kind vermittelt.

»Du hast'n ihr gegeben? Einfach so?« Ed staunte ungläubig. »Hatte sie keinen Brief oder so was?«

Bertha drehte sich zur Kommode und griff nach dem Krug mit Ale. »Wär auch egal, ob sie mir den Wisch unter die Nase hält oder nich. Kann sowieso kein Wort lesen.«

»Der Herr wird mächtig sauer sein, wenn er's erfährt.« Ed streckte seiner Schwester den Humpen entgegen. »Schenk noch mal was ein, Bertha.«

Clarissa nahm Jaspers Hand, als sie vor dem Theater in der Drury Lane aus der Kutsche stieg. Die Theaterbesucher drängten sich an den geöffneten Türen, die ins Foyer führten. Die Klänge der Musik drangen aus dem Innern des Gebäudes nach draußen.

Jasper schaute sie an und fragte sich, ob sie nervös war, denn schließlich war dies ihr erster, ernst zu nehmender Auftritt in der Öffentlichkeit. Falls sie tatsächlich Nervosität verspürte, ließ sie es sich nicht anmerken. Wäre sie tatsächlich eine erfahrene Dirne gewesen, hätte sie viele Abende im Theater verbracht und unter jenen Theaterbesuchern nach Kundschaft Ausschau gehalten, die sich mehr für die Huren als für das Stück interessierten. »Ich darf annehmen, dass du viele Abende hier verbracht hast?«, meinte er und ergriff ihren Arm, um sie durch die Menge zur Tür zu führen. Er war neugierig, wie sie die Unterstellung wohl abwehren würde.

»Nein.« Clarissa schüttelte den Kopf. »Ich war noch nie hier. Wie kommst du darauf?«

»Es ist ein beliebter Ort für Dirnen, die Kunden suchen, und für Kunden, die Dirnen suchen.«

»Oh, nun ja, natürlich, aber ich habe hier niemals nach Kundschaft Ausschau gehalten.« Sie war überzeugt, dass sie sich schnell genug gefangen hatte; ein verstohlener Blick auf ihn gab ihr keinen Grund, daran zu zweifeln.

Die unzähligen Kristallleuchter und Kerzen an den vergoldeten Wänden tauchten das Theater in eine wahre Lichterpracht. Es herrschte ein ohrenbetäubender Krach. Die Menschen im Foyer und im Saal unterhielten sich über mehrere Reihen hinweg, Apfelsinenmädchen und Pamphletverkäufer priesen ihre Ware an, und die Stimmen der Hurentreiber erhoben sich über das Durcheinander, während das Orchester tapfer versuchte, sich bemerkbar zu machen.

Jasper führte Clarissa eine geschwungene Treppe hinauf, über einen Korridor und durch eine schmale Tür in eine Loge, von der aus sie einen direkten Blick auf die Bühne genossen. Er nahm ihr den Umhang von den Schultern und zog einen der Stühle mit goldenen Armlehnen und Samtkissen von der breiten, ebenfalls gepolsterten Balkonbrüstung zu sich heran.

»Setz dich und schaue in das Theater hinunter«, wies er sie freundlich an. »Aber nimm bitte mit niemandem Blickkontakt auf. Vergiss nicht, dass wir heute Abend geheimnisvoll wirken wollen. Jede Gesellschaft, die sich nach dem Stück zum Dinner setzt, soll heute über dich sprechen. Arbeite mit deinem Fächer ... ja, genau so.« Er nickte anerkennend, als sie ihren Fächer aufschlug und ihr Gesicht halb damit verdeckte, sodass nur die Augen zu erkennen waren.

»Was, wenn jemand in unsere Loge kommt?«, murmelte sie, beugte sich vor und legte eine Hand auf die gepolsterte Brüstung.

»Vor dem ersten Akt ist dafür keine Zeit, und in der Pause sind wir schon wieder verschwunden.« Jasper hob die Hand und grüßte die Frau in der Loge gegenüber, die ihm mit dem Fächer zuwinkte.

»Wer ist das?«

»Lady Mondrain. Eine unverbesserliche Klatschtante, aber ganz nützlich, wenn man mit ihr befreundet ist. Du wirst sie bald kennenlernen.« Unverwandt lächelnd grüßte Jasper in alle Richtungen. Zufrieden beobachtete er, wie die Leute die Köpfe zusammensteckten, sich ein paar Worte zuflüsterten und ihm verstohlene Blicke zuwarfen. Das Orchester hörte auf zu spielen, das Summen und Brummen im Theater wurde leiser, erstarb aber nicht ganz, als der erste Akt begann.

Clarissa verlor das Interesse am Publikum und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Bühne. Damit gehörte sie zur Minderheit. Das Theater war so hell erleuchtet wie zuvor, und die Schauspieler mussten um die Aufmerksamkeit des Publikums regelrecht kämpfen. Man unterhielt sich weiterhin; die Apfelsinenmädchen bewegten sich durch die Reihen und warfen den Käufern die Früchte zu, während die Käufer umgekehrt die passenden Münzen durch die Reihen reichten. Ab und zu musste ein Schauspieler laut schreien, um sich Gehör zu verschaffen.

»Es ist ziemlich ungerecht«, murmelte Clarissa empört hinter ihrem Fächer. »Warum kommen die Leute hierher, wenn sie sich nicht für das Stück interessieren?«

»Um zu sehen und gesehen zu werden«, erwiderte Jasper. »Und um sicherzustellen, dass sie auf dem neuesten Stand sind, was die Stücke, die Schauspieler, die Oper und die Musik betrifft. So ist nun mal die menschliche Natur, meine Liebe. Aber wenn Garrick spielt, kannst du eine Nadel fallen hören.«

»Ich würde ihn sehr gern auf der Bühne erleben«, meinte sie sehnsüchtig.

»Das wirst du«, behauptete Jasper. »Alles zu seiner Zeit.«

Clarissa wedelte mit dem Fächer und ließ den Blick wieder durch das Theater schweifen. Plötzlich flatterte der Fächer unsicher in ihrer Hand, und sie zog sich ein wenig in den Schatten der Loge zurück. Luke saß im Parkett, setzte das Opernglas an die Augen und musterte die Logen. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, fand aber in seinen Rhythmus zurück, als sie sich vor Augen führte, dass er sie niemals erkennen würde. Denn sie hatte sich das Haar zu einer extravaganten Frisur hochgesteckt, hatte es mit Federn verziert und trug ein modisches Abendkleid aus goldbesticktem schwarzem Taft. Außerdem war sie in Begleitung.

Das beste Versteck war immer direkt vor der Nase des Verfolgers, Clarissa wusste das. Die meisten Leute sahen genau das, womit sie rechneten. Und Luke würde niemals damit rechnen, seine Nichte vom Land in einem Theater in Covent Garden unter dem Schutz des Earl of Blackwater anzutreffen. Als sie sich nach vorn beugte, hatte sie wieder Vertrauen gefasst und ließ den Blick erneut durch den Saal schweifen.

Jasper war nicht entgangen, dass sie sich plötzlich zurückgezogen hatte und blass geworden war, sich dann aber rasch wieder gefasst hatte. Er stützte sich mit den Unterarmen auf die Brüstung, während er das Opernglas ansetzte und die Menge musterte. Aber er konnte nichts Außergewöhnliches entdecken. Was war los gewesen? Er warf seiner Begleiterin einen Blick zu, den sie mit einem sanften Lächeln erwiderte.

Kurz bevor das Orchester zum Auftakt der Pause einsetzte, ergriff Jasper ihren Arm. »Komm jetzt.« Hastig eilte er mit ihr aus der Loge, hinunter ins Foyer und hinaus auf die Drury Lane. Sein Kutscher wartete ein paar Straßen weiter. »Wir sind nicht die Einzigen, die das Theater verlassen werden«, erklärte er und schob sie vor sich her. »Ich möchte nicht aufgehalten werden.«

Clarissa kletterte in die Kutsche und wunderte sich, dass Jasper ihr nicht folgte. »Ich habe noch eine Verabredung. John bringt dich nach Hause.«

»Oh.« Sie fühlte sich im Stich gelassen. »Kommst du später nach?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, heute Abend nicht. Ich bin mit Freunden unterwegs. Aber ich komme morgen Vormittag mit einigen Besuchern. Zieh dich entsprechend an.« Er warf ihr einen Handkuss zu, schloss den Kutschenschlag und trat zurück, als der Kutscher das Gefährt in Gang setzte.

Clarissa lehnte sich zurück und schaute zu, wie die Lichter von Covent Garden am Fenster vorbeiflogen. Sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er jede Nacht in ihrem Bett verbringen würde. Allerdings stellte sie überrascht fest, dass sie genau das erwartet hatte. Eine Geliebte konnte ebenso wenig wie eine Ehefrau von der ständigen Anwesenheit eines Mannes ausgehen. Natürlich hatte Jasper Freunde, natürlich führte er ein Leben außerhalb der Half Moon Street; aber sie konnte nicht leugnen, wie sehr sie sich eine weitere Nacht in seinen Armen gewünscht hatte. Seine Gesellschaft erfüllte sie ebenso sehr mit Freude wie seine körperliche Nähe. Die Aussicht darauf, allein in dem Bett zu liegen, in dem er ihr in den vergangenen beiden Nächten so viel Lust geschenkt hatte, bescherte ihr eine Welle des Unbehagens und das ärgerliche Gefühl des Verlusts.

Jasper wartete, bis die Kutsche um die Ecke gebogen war, und eilte dann in die King Street. Es war höchste Zeit, Nan Griffiths ein paar ernste Fragen zu stellen.

Während der Pause verließ Luke in Begleitung einiger Freunde das Theater. »Frauen oder Karten?«, fragte der Ehrenwerte Lucien Talbot und schnüffelte die Luft von Covent Garden in sich ein wie ein Jagdhund, der die Fährte aufgenommen hatte. »Griechisches Bordell oder italienisches Badehaus?«

»Warum nicht beides?«, gab ein schlanker junger Mann zurück und ließ den Blick die Straße auf und ab schweifen. »Lasst uns zu Archer's in der Charles Street gehen. Dort spielt man Pharo, die Einsätze sind hoch und die Frauen so gut wie sonst nirgendwo.« Er unterstrich seine Bemerkung mit einer lüsternen Handbewegung.

In Gedanken überflog Luke sein Barvermögen. Die Einsätze bei Archer's überstiegen seine Möglichkeiten, denn an den meisten Tischen bestand man auf fünfzig Pfund oder mehr. Aber ein einziger ordentlicher Gewinn würde ihn für einen ganzen Monat lang über Wasser halten. Außerdem war Pharo sein Spiel. Er nickte zustimmend. Die kleine Gruppe hastete die Russell Street hinunter und bog in die Charles Street ein.

Vor einem unscheinbaren Gebäude begrüßte sie ein livrierter Diener mit Perücke. »Willkommen, Gentlemen.« Der Mann nahm ihnen die Hüte und Umhänge ab und wartete, bis sie die Degen abgelegt hatten. Aus verständlichen Gründen waren Waffen am Spieltisch nicht erlaubt. Anschließend drängte er sie in das erste der Spielzimmer.

Luke schlenderte um die Tische herum, schaute den Spielern zu und lauschte den Croupiers, die die Einsätze ausriefen. Er versuchte, ein Gefühl dafür zu entwickeln, welcher Tisch ihm Glück bringen würde, nahm sich ein Glas Rumpunsch vom Tablett des Kellners und mischte sich schließlich unter die Spieler.

Der Rest des Abends verflog in einem Nebel aus Rumpunsch und dem langsam dämmernden Bewusstsein der Katastrophe, die sich anbahnte. Er platzierte einen Schuldschein nach dem anderen auf dem Tisch. Der Mann, der die Bank hielt, akzeptierte sie, ohne zu murren. Luke beobachtete ängstlich, wie der Papierstapel wuchs. Endlich bemerkte er, dass einer seiner Freunde hinter ihm stand.

»Es bringt nichts, alter Junge. Wir sollten den Abend beenden. Es reicht«, drängte Lucien. »Für heute Abend haben wir alle genug. Höchste Zeit, den Verlust zwischen zwei süßen Schenkeln zu vergessen. Komm schon, Luke. Gib endlich auf.«

Luke schickte ihn mit einer Handbewegung fort. »Nur noch ein Spiel. Ich rieche doch, dass ich gleich gewinnen werde. Geht ihr schon vor, wir sehen uns später.«

Schulterzuckend machte sich der Ehrenwerte Lucien Talbot auf den Weg.

Tatsächlich gewann Luke beim nächsten Spiel, fühlte sich ermutigt und spielte drei weitere Runden. Er verlor sie alle. Als er sich endlich vom Spieltisch erhob, war er nicht mehr in der Lage, das Ausmaß seines Verlusts zu beziffern; sein vernebeltes Hirn begriff nur undeutlich, dass er unaufhaltsam in eine Katastrophe schlitterte.

Luke taumelte hinaus in die kalte Nacht und lehnte sich an eine Wand, bis die Welt aufhörte, sich wie ein Kreisel um ihn zu drehen. Sobald der Bengel tot war, würde alles in Ordnung kommen. Sobald bekannt wurde, dass er der Erbe des Astley-Vermögens war, würden seine Gläubiger ihn in Ruhe lassen. Sie würden ihm nur zu bereitwillig Kredit gewähren.

Es stimmte. Spielschulden waren Ehrenschulden. Er konnte nicht erwarten, dass man ihm Aufschub gab. Aber wenn er erst berechtigte Erwartungen hegte, würden die Geldverleiher ihm willig zu Diensten sein. Er eilte über die Piazza, registrierte aber nur am Rande, was um ihn herum geschah. Falls Francis noch nicht gestorben war, würde er Maßnahmen ergreifen müssen, um den Vorgang zu beschleunigen ... und zwar schnell.

Er hielt eine Droschke an. Sein Haus lag im Dunkeln, als er die Droschke verließ; er zahlte den Fahrer, schloss auf und betrat die Halle. Nur eine einzige flackernde Kerze spendete Licht. Er verfluchte die Nachlässigkeit seines Dieners, ergriff den Kerzenstummel und stolperte die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Mit der Flamme des Stummels zündete er die Kerze am Bett an, setzte sich schwerfällig auf die Bettkante und zog sich die Schuhe aus. Mehr schaffte er nicht, bevor er mit dem Rücken aufs Bett fiel und röchelnd in den Schlaf sank.

Niemand störte ihn, bis er mittags wie gewöhnlich mit klopfendem Kopfschmerz und trockenem Mund erwachte. Er setzte sich auf, betrachtete angewidert seine zerknitterten Kleider. Taumelnd kam er auf die Füße, streifte seinen Umhang ab und zerrte am Klingelzug.

»Sie haben geläutet, Sir.« Der Kammerdiener zog sich noch seine Jacke an, als er in der Tür erschien. Offensichtlich war er selbst gerade erst aus dem Schlaf gerissen worden.

»Hilf mir aus diesen Kleidern.«

Der Diener gehorchte. »Ist spät geworden, nicht wahr, Sir?«

»Wenn du deine Arbeit erledigt und auf mich gewartet hättest, dann wüsstest du Bescheid«, entgegnete Luke ruppig.

Der Mann antwortete mit einem verächtlichen Schnaufen. Niemand sonst würde für den erbärmlichen Lohn arbeiten, den er bekam. Falls dieser Lohn überhaupt jemals ausgezahlt wurde. Und wenn ein Mann so gut wie nichts verdiente, wer wollte es ihm vorwerfen, dass er sich so viel Zeit für seine Arbeit nahm, wie ihm in den Kram passte? »Ed ist gestern Abend hier gewesen.« Er nahm seinem Herrn die Weste ab und schüttelte die Falten aus.

»Was wollte er?« Luke tunkte gerade ein Tuch in das kalte Wasser in der Waschschüssel und drehte sich um.

»Er kam nicht, um ein Schwätzchen mit mir zu halten, Sir. Woher soll ich es also wissen? Er meinte nur, es wäre dringend.«

Luke legte sich das kalte Tuch auf die Stirn. »Dringend?« Hatte er die eine entscheidende Nachricht überbringen wollen, die alles wieder ins Lot rücken würde? »Schicke eine Nachricht zu den Ställen. Er soll sofort herkommen.«

»Ich werde mich erkundigen, ob er es einrichten kann, Sir.«

»Bring mir heißes Wasser. Und eine Flasche Brandy.« Luke streifte die restliche Kleidung ab und schlüpfte in den Morgenrock. Seine Kopfschmerzen verflüchtigten sich von Minute zu Minute, und er spürte, wie ihm die Zuversicht wieder durch die Adern strömte. Endlich war die Zeit gekommen, dem Elend zu entfliehen.

Der Diener kehrte mit einer Flasche Brandy und einem Krug Wasser zurück. »Ich habe den Burschen zu den Ställen geschickt, Sir. Soll ich Sie rasieren?«

Luke setzte die Flasche an die Lippen. Durch die beruhigende Wärme, die ihm durch die Kehle rann, fühlte er Verstand und Gleichgewicht in seinen Körper zurückkehren. »Mach schon.«

Eine halbe Stunde später tauchte Ed auf und wurde in Lukes Schlafzimmer geführt. »Der Junge is nich mehr da.«

Lukes Augen leuchteten. »Gut. Dann ist er also fort.«

»Aye. Warum ham Sie erst wen geschickt, der ihn holen soll, und dann schicken Sie mich, damit ich nachseh, wie's ihm geht?« Eds verärgerter Tonfall verwirrte Luke ebenso sehr wie die merkwürdigen Worte.

»Was meinst du? Drück dich deutlich aus, Mann.«

Ed blickte ihn mitleidig an. »Ich mein genau das, was ich sag, Sir. Bertha sagt, Sie ham den Jungen abholen lassen. Also hat sie ihn rausgegeben.«

»Was? Ich habe niemals nach ihm geschickt. Wen soll ich geschickt haben?«

»Irgend so 'ne hochnäsige Lady, sagt Bertha. Hat den Jungen genommen und behauptet, Sie ham sie geschickt.«

Luke fühlte sich, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen. »Wie hat diese Lady ausgesehen?«

Ed zuckte die Schultern. »Weiß nich genau, Sir. Wie 'ne Lady. Mehr hat Bertha nich gesagt.«

Clarissa? Konnte es wirklich Clarissa gewesen sein? Aber wie um alles in der Welt sollte sie Francis ausfindig gemacht haben? Unmöglich. Niemand wusste, wo der Junge steckte. Niemand außer ihm und Ed.

Luke warf dem Stallknecht einen durchdringenden Blick zu. »Was hast du getan? Wem hast du es erzählt? Du hast mich betrogen, du Hundesohn! Ich bringe dich hinter Gitter ... sorge dafür, dass du deportiert wirst ... lieber Gott, dafür bringe ich dich an den Galgen!«

»He, he!« Ed streckte ihm die geballten Fäuste entgegen. »Bleib'n Sie mal ruhig, Sir. Gibt kein' Grund, mir zu drohen. Ich hab nur gemacht, wofür Sie mich bezahlt ham. Und die Bezahlung war erbärmlich. Hab den kleinen Kerl nur zu Bertha hingebracht und ihn dagelassen.« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wenn Sie mich fragen, wird sich das Gesetz nur für Sie interessieren und für sonst keinen. Wollten den armen Kerl umme Ecke bringen ... is doch immerhin Ihr Neffe.«

Luke sprang einen Schritt zurück. Er konnte es sich nicht leisten, sich mit Ed anzulegen; der Mann wusste einfach zu viel. »Sei es, wie es will«, brachte er mühsam hervor. »Ed, ich hatte nicht die Absicht, dir irgendwelche Vorhaltungen zu machen. Ich weiß, dass du mir gute Dienste geleistet hast. Hat deine Schwester dir irgendeine Beschreibung der Frau gegeben? Haarfarbe, Figur oder sonst irgendwas? Ist der Junge bereitwillig mit ihr gegangen?«

Ed schüttelte den Kopf. »Nee ... hab nich gefragt, und sie hat nix gesagt. Soll ich noch mal hin?«

»Ja. Heute noch. Sofort. Nein, warte. Ich gehe selbst.« Er würde viel mehr herausfinden, wenn er persönlich dort auftauchte. Er musste erfahren, wie die Frau überhaupt dorthin gelangt war und ob sie irgendwelche Hinweise darauf hinterlassen hatte, wohin sie gehen wollte ... wie der Junge sie begrüßt hatte ... was für Kleidung sie getragen hatte ... und, das war am wichtigsten, ihre Haarfarbe. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass Ed all diese Fragen stellte, und noch weniger konnte er es ertragen, herumzusitzen und Nägel zu kauen, während er auf die Rückkehr des Mannes wartete.

»Sage mir, wie ich dorthin komme.« Er schnallte sich schon den Degen um die Hüfte.

»Sie schulden mir noch 'nen Sovereign«, mahnte Ed, ohne die Frage zu beantworten.

»Später.« Luke griff nach seinem Umhang. »Sag mir, wo es ist.«

»Erst den Sovereign.« Ed verschränkte die Arme und schaute Luke unverwandt an. »Wenn ich ihn jetzt nich kriege, dann wird frühestens übernächste Weihnachten was draus.«

Luke brannte vor Zorn und Demütigung. Sogar dieser lächerliche Stallknecht zweifelte an seiner Ehre.

Ed starrte ihn schweigend an und wandte den Blick nicht ab. Luke schluckte, drehte ihm den Rücken zu und wühlte tief in seinem Schrank nach der Börse mit seinem Notgroschen. Er zog einen Sovereign heraus und hielt ihn dem Mann langsam entgegen.

Ed schnappte sich die Münze, warf sie in die Luft und fing sie flink wieder auf. Er biss hinein, nickte und ließ sie in seiner Tasche, verschwinden. »Geh'n Sie zur Flusstreppe in Wapping. Unsere Bertha is inner Dundee Street, drittes Haus von oben. Fragen Sie irgendwen auf der Straße, man wird Ihnen schon sagen, wo's ist. Ich bin dann weg.« Er eilte zur Tür.

Luke folgte ihm die Treppe hinunter und rief nach seinem Diener. »Schick nach meinem Pferd.«

Er brauchte eine Stunde, in der er mehrmals falsch abbog, bis er die verwahrlosten Straßen im Londoner East End erreichte. Aber schließlich fand er die Treppe von Wapping. Zweimal musste er noch nach dem Weg fragen, bis er sein Pferd vor dem Haus in der Dundee Street zügelte. Er ließ den Blick am Gebäude hinaufschweifen. Aus unerklärlichen Gründen hatte er nicht mit einem solchen Grad an Verwahrlosung gerechnet, nicht mit solchen Reihen halb verfallener Häuser, den stinkenden Kanälen, die sich in den Fluss ergossen, den eingefallenen Dächern und Fenstern ohne Glas.

Er stieg nicht ab – er wollte sein Pferd keinesfalls allein lassen –, sondern schlug stattdessen mit seiner Reitgerte an die Tür. Das dünne Mädchen öffnete einen Spaltbreit und linste heraus. »Was woll'n Sie?«

»Bertha. Sag ihr, sie soll rauskommen.« Er klang ungeduldig, ließ den Blick die Straße auf und ab schweifen und rechnete jeden Augenblick damit, dass ein Trupp Raufbolde sich auf ihn stürzte. »Sofort, Mädchen. Hast du gehört?«

Geduckt schloss sie die Tür. Luke beugte sich nach vorn und schlug wieder mit der Gerte dagegen, schlug so lange, bis die Tür geöffnet wurde und eine stämmige Frau herauskam, die ihn mit verschränkten Armen anstarrte. »Woll'n Sie Tote aufwecken, oder was?«

»Sind Sie Bertha?«

»Kommt drauf an, wer das wissen will.«

»Ich habe einen Jungen bei Ihnen gelassen und für drei Monate im Voraus bezahlt. Ed hat mir erzählt, dass Sie ihn einer Frau mitgegeben haben. Ich will alles über sie erfahren.«

»Kostet Sie aber was.«

»Verdammt, das kostet mich nichts!«, schrie er. »Ich habe Sie im Voraus bezahlt, und jetzt ist der Junge nicht mehr bei Ihnen. Sagen Sie mir, wie die Frau ausgesehen hat, bevor ich Ihnen die Wache auf den Hals hetze!«

Bertha schien darüber nachzudenken. Dann lachte sie zornig. »Das hilft Ihnen gar nix.« Trotzdem beschrieb sie ihm die Besucherin so eingehend, wie es ihr nur möglich war; Luke lauschte mit wachsender Wut und Verzweiflung.

Als er sein Pferd von der Tür der Frau fortlenkte, hatte er keinen Zweifel mehr daran, dass Clarissa ihren Bruder zu sich geholt hatte. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie sie ihn ausfindig gemacht hatte – aber es war ihr gelungen. Wo zum Teufel steckte sie jetzt? Irgendwo in dieser Stadt hielten sich seine Mündel verborgen, es sei denn, sie waren nach Kent zurückgekehrt, zurück in den Schutz der Freunde ihres Vaters. Danforth und dieser Arzt. Das wäre das Vernünftigste für sie. Aber wie düster es auch für ihn aussehen mochte, er hatte immer noch das Gesetz auf seiner Seite. Er war und blieb der gesetzliche Vormund der beiden Kinder. Noch nicht einmal Danforth konnte den Letzten Willen missachten; ihm, Luke, gebührte die vollkommene Herrschaft und Autorität über seine Mündel, bis Clarissa die Volljährigkeit erreicht hatte. Er konnte eine Botschaft nach Kent schicken und seine Autorität geltend machen. Niemand würde sie ihm streitig machen können.

Aber was, wenn Clarissa niemals die Volljährigkeit erreichen würde? Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag. Er erschrak so sehr, dass er unwillkürlich an den Zügeln riss und das Pferd wiehernd in die Höhe stieg. Denn wenn Clarissa etwas zustieß, bevor sie einundzwanzig wurde, würde seine Vormundschaft für Francis fortdauern, bis der Junge selbst die Volljährigkeit erreicht hatte.

Dann hätte er noch elf Jahre lang Vollmacht über das Erbe seines Mündels. Das Geld für Pflege und Ernährung ... für den Unterricht ... oh, es boten sich viele Möglichkeiten, wie er recht auskömmlich von dem jungen Francis leben konnte, ohne ihn beiseitezuschaffen. Viele Möglichkeiten, die weniger riskant und weniger offensichtlich waren. Zum Beispiel konnte er vor aller Welt den hingebungsvollen Onkel und Beschützer spielen. Eine alleinstehende junge Frau verschwinden zu lassen, dürfte kein Problem sein. Wenn er erst einmal wusste, wo sie war.

Luke würde sofort eine Botschaft nach Kent senden und seine Autorität geltend machen, allerdings eher besorgt als wütend. Er würde als missverstandener, fälschlich für böse gehaltener Beschützer angesehen werden, und er würde darauf bestehen, dass beide mit ihm nach London zurückkehrten. Falls der Arzt und der Anwalt protestierten, würde er seine Mündel mit der vollen Gewalt des Gesetzes an sich bringen.


Kapitel 17

Der Ehrenwerte Sebastian Sullivan ließ seinen Spazierstock über das Geländer klirren, als er in Begleitung seines Zwillingsbruders die Half Moon Street entlangspazierte. »Was glaubst du, Perry, wann wird Jasper seine Verlobung ankündigen?«

»Keine Ahnung, Seb ... außerdem finde ich wirklich, dass wir sie nicht besuchen sollten, einfach so, ohne Jaspers Aufforderung. Clarissa ist seine Angelegenheit, nicht unsere.«

»Unsinn«, hielt Sebastian dagegen und schlug eine lautstarke Melodie auf dem Geländer. »Gwendolyn haben wir doch auch besucht, wann immer uns der Sinn danach stand. Er hat niemals etwas dagegen einzuwenden gehabt. Außerdem gehört Mistress Ordway bald zur Familie, falls Jasper ein Wörtchen mitzureden hat. Es ist nur natürlich, dass wir der Verlobten unseres Bruders einen Besuch abstatten. Selbstverständlich sind wir daran interessiert, einen Blick auf sie zu werfen.«

Peregrine schüttelte den Kopf. »Bis jetzt sind sie noch nicht verlobt, wie du genau weißt. Und falls du glaubst, dass Jasper an deiner Billigung liegt, dann hast du dich gewaltig geschnitten. Ich werde euch meine künftige Braut jedenfalls nicht vorstellen, um euer Einverständnis einzuholen.«

»Um wen handelt es sich denn da?« Seb drehte den Hals in dem gestärkten Krawattentuch und schaute seinen Zwillingsbruder fragend an.

»Dazu kann ich noch nichts sagen. Wen hast du im Auge?«

Sebastians Grinsen wurde noch breiter. »Oh, ganz bestimmt den Hauptgewinn, Perry. Ich werde sie just in dem Augenblick aus dieser Lasterhöhle reißen, in dem sie ihre unsterbliche Seele verwirkt.«

»Hat Onkel Bradley sie schon gesehen?«

Sebastian schaute ihn geheimnisvoll an. »Vielleicht. Kann sein, kann aber auch nicht sein. Kommt drauf an.«

»Worauf?«, wollte Perry wissen.

»Auf das, woran er sich erinnert. Hast du ihm deine schon gezeigt?«

Peregrine schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Sie findet einfach nicht die Zeit dafür.«

»Wie kann das sein? Womit ist sie denn so beschäftigt?«

Wieder schüttelte Perry den Kopf. »Verrate ich jetzt noch nicht. Wir sind da.« Vor Jaspers Haus blieb er stehen. »Bist du ganz sicher, dass es nicht unhöflich ist, ohne Anmeldung bei ihr aufzutauchen?«

»Warum sollte es? Es ist die beste Zeit für einen Vormittagsbesuch. Wenn sie eine passable Countess abgeben will, dann muss sie ihr gesellschaftliches Können unter Beweis stellen. Und welche Geselligkeit wäre üblicher als ein Vormittagsbesuch?«

»Nun, ich hoffe, du behältst recht. Ich möchte nicht auf Jaspers schwarzer Liste landen.«

»Das werden wir nicht.« Sebastian stieg leichtfüßig die Treppe hinauf und ließ den Klopfer auf die Tür sausen.

Sally öffnete, sie hatte Lord Blackwater erwartet. Überrascht blinzelte sie die beiden Brüder Seiner Lordschaft an. »Guten Morgen, Sirs. Seine Lordschaft ist nicht hier.«

»Wir sind nicht gekommen, weil wir ihm einen Besuch abstatten wollen«, meinte Sebastian fröhlich. »Wir wollen Mistress Ordway unseren Respekt erweisen.«

»Oh.« Sally schien unsicher, ob sie die beiden einlassen sollte. »Wenn Sie bitte in der Halle warten wollen, Sirs. Ich werde meine Herrin wissen lassen, dass Sie hier sind.«

»Nein, wir würden sie gern überraschen.« Sebastian schob Sally mehr oder weniger aus dem Weg. »Ist sie im Salon? Komm schon, Perry.« Er war schon auf dem Weg zur Treppe, als ein kleiner Junge aus der Küche in die Halle gerannt kam.

»Sally, ich lauf hinter dem Hausierer her. Er is gerade weg, und Mistress Newby hat das rosa Band vergessen, das sie für ihre Sonntagshaube braucht. Ich hol's für sie. Sagen Sie's meiner Sch...« In letzter Sekunde verschluckte er das Wort, genau in dem Moment, als er die beiden Fremden bemerkte. »... meiner Herrin?«, schloss er in unterwürfigem Tonfall. »Falls sie nach mir fragt.« Francis mühte sich bereits mit dem Türriegel ab.

»Ja, ich sage es ihr, aber bleib nicht zu lange fort. Ich habe noch Arbeit für dich«, meinte Sally. »Und geh zur Hintertür raus. Der Eingang ist nur für die Herrschaft. Das hast du doch schon gelernt, oder?«

Das Kind biss sich auf die Lippe und trampelte durch die Küche zur Hintertür hinaus.

»Er ist neu hier«, bemerkte Peregrine. »Was ist mit dem anderen Burschen passiert?«

»Oh, der ist immer noch bei uns«, meinte Sally und seufzte ergeben, »und die beiden haben nichts als Flausen im Kopf. Bestärken sich auch noch gegenseitig.«

»Dann sollten sie sich vor Jasper in acht nehmen«, erwiderte Sebastian lachend. »Kleine Jungen können ihn zur Weißglut treiben. Kannst du dich noch an Cousine Julias Sohn erinnern, Perry? Auf Blackwater Manor hatte er Jaspers Gewehr aus dem Waffenschrank genommen und es anschließend im Teich versenkt, weil es ihm zu schwer war. Oh, was gab es da für einen Krach! Cousine Julia hatte sich mit ausgestreckten Armen vor ihrem Lämmchen aufgebaut, um es zu verteidigen. Jasper ist beinahe explodiert vor Wut.«

»Aber wir scheinen ihn nie zur Weißglut getrieben zu haben«, bemerkte Peregrine.

»Oh, da bin ich mir nicht so sicher. Kannst du dich noch erinnern, als wir damals auf Dough Crag gestrandet sind, weil wir auf den Felsen klettern wollten, es aber schon sehr spät geworden war? Guter Gott, er hat beinahe Feuer gespuckt, nachdem er uns endlich gefunden hatte.«

»Wir hatten ihn zu Tode geängstigt. Daran lag es.« Peregrine eilte vor seinem Bruder die Treppe hinauf.

Clarissa saß an ihrem Sekretär und verfasste einen komplizierten Brief an Master Danforth, als die Brüder den Salon betraten. Hastig verdeckte sie den Entwurf Es war höllisch schwer, den Anwalt wissen zu lassen, dass es ihr und Francis gut ging, ohne ihn in die Einzelheiten einzuweihen. Aber sie plagte auch das schlechte Gewissen, weil sie ihre Freunde so lange ohne Nachricht gelassen hatte. Natürlich war ihr klar, dass die beiden Männer inzwischen längst dem Wahnsinn nahe waren. Daher musste sie dem Anwalt eine Adresse mitteilen, an die er zurückschreiben konnte. Und da gab es nur eine Möglichkeit: die Half Moon Street. Also dachte sie sich wieder eine Geschichte aus – über eine freundliche Frau, die eine Pension führte. Dort sei sie abgestiegen, um in Francis' Nähe bleiben zu können, da das Haus des Onkels nicht geräumig genug sei und sie einen Junggesellenhaushalt überdies nicht als angemessene Unterkunft für sich empfinde. Die Geschichte ergab Sinn; Clarissa konnte nichts an ihrer Erfindung entdecken, was den Anwalt aufstören würde.

Sie hatte sich so sehr in die schwierige Angelegenheit vertieft, dass sie das Klopfen an der Tür nicht gehört hatte und den unangekündigten Besuch jetzt überrascht anstarrte.

Sie erhob sich und hielt unwillkürlich nach Jasper Ausschau, der doch bestimmt mit seinen Brüdern gekommen sein musste. Schließlich hatte er doch gesagt, dass er heute Vormittag Besuch mitbringen wolle. »Gentlemen ... ist Ihr Bruder nicht bei Ihnen?«

»Nein, Madam. Wir haben uns die Freiheit genommen, Sie allein aufzusuchen. Müssen wir wieder gehen?« Sebastian lächelte liebenswürdig.

»Nein ... nein, selbstverständlich nicht. Sie sind beide herzlich willkommen. Bitte nehmen Sie doch Platz.« Sie deutete auf das Sofa. »Was darf ich Ihnen anbieten? Sherry ... Madeira ... oder ziehen Sie einen Clairet vor?«

»Oh, ich denke, ich nehme ein Glas von Jaspers ausgezeichnetem Clairet. Was ist mit dir, Perry?«

»Ich auch, danke. Wenn Sie gestatten, Madam.« Peregrine griff nach der Karaffe. »Schließen Sie sich uns an, Mistress Ordway?«

»Im Moment nicht, danke.« Sie setzte sich in den Sessel dem Sofa gegenüber und betrachtete die beiden nachdenklich. »Nun, ich fühle mich sehr geehrt, Sirs. Gibt es einen besonderen Grund für Ihren Besuch?«

»Nein, keineswegs«, verkündete Sebastian, »aber wir haben Sie gestern Abend im Theater gesehen. Und ich muss Ihnen sagen, Madam, dass die Gespräche in der ganzen Stadt sich nur um eine einzige Frage drehen: Wer um alles in der Welt ist diese Schönheit an Lord Blackwaters Arm?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie schmeicheln mir, Sir.« Es schien, als hätte Jasper mit dem sorgfältigen Arrangement ihres ersten Auftritts sein Ziel erreicht.

»Ich kann nicht für meinen Bruder sprechen, Mistress Ordway.« Peregrine lächelte sie an. »Aber ich hätte genau dieselben Worte gewählt, ohne die geringste Absicht zu schmeicheln. Da wir einander schon vorgestellt worden sind, bevor Sie mit unserem Bruder in der Öffentlichkeit gesehen wurden, dachten wir, dass wir uns die Freiheit eines Besuchs erlauben können, ohne die Etikette zu verletzen.«

»Oh, du beschämst mich, Perry«, erklärte Sebastian mit gespieltem Ärger. »Glauben Sie mir, Mistress Ordway, ich meine jedes Wort genau so, wie ich es gesagt habe.«

Clarissa lächelte. Einerseits waren diese beiden ganz anders als ihr älterer Bruder, andererseits gab es aber auch zwischen ihnen selbst große Unterschiede, wenn man davon absah, dass sie sich äußerlich ähnelten wie ein Ei dem anderen.

»Das ist zu viel der Ehre, Sirs.« Gerade wollte sie weitersprechen, als sie unten an der Treppe Stimmen hörte. »Ich glaube, da kommt Ihr Bruder, Gentlemen.«

Die Zwillinge wechselten Blicke. Die Tür wurde geöffnet, und Jasper trat ein, begleitet von zwei weiteren Männern. »Sebastian ... Peregrine ... was für ein unerwartetes Vergnügen«, murmelte er. »Meine liebe Clarissa, ich hoffe sehr, dass diese beiden Schurken dich nicht zu Tränen gelangweilt haben.«

»Um aufrichtig zu sein, Mylord, dazu sind sie noch nicht lange genug hier«, erwiderte sie lächelnd. Lächelnd begrüßte sie auch die Männer in Jaspers Begleitung und wartete darauf, dass er sie vorstellte.

»Clarissa, gestatte mir, dass ich dir Lord Varley und Lord Delaney vorstelle.« Jasper deutete auf die Männer, die sich verbeugten und »Es ist mir eine Ehre, Madam« murmelten.

Clarissa knickste. »Was darf ich den Gentlemen anbieten? Ich glaube, der Clairet ist ganz besonders empfehlenswert.«

»Ja, in der Tat«, meinte Jasper, »viel zu gut für meine nichtsnutzigen Brüder.« Er ging zur Anrichte und füllte die Gläser auf. »Clarissa, möchtest du auch ein Glas?«

»Nein, vielen Dank.« Sie läutete. »Ich würde einen Kaffee vorziehen.« Als Sally erschien, bat sie um einen Kaffee und fügte beiläufig hinzu: »Ich nehme an, dass die Jungen sich ordentlich benehmen?« Aus unerklärlichen Gründen empfand sie es als notwendig, sich in kurzen Abständen über ihren Bruder zu informieren. Wenn sie ein Wörtchen mitzureden gehabt hätte, hätte sie ihn die ganze Zeit über bei sich behalten; aber das war kaum möglich, schon gar nicht, wenn Jasper sich im Hause aufhielt.

»Oh ja, das tun sie. Aber der kleine Frank ist unterwegs und macht eine Besorgung für Mistress Newby. Er wird also eine Weile außer Haus sein.«

Clarissa erblasste. »Was ... was für eine Besorgung?«

»Mistress Newby hat ihn dem Hausierer nachgeschickt. Sie hat vergessen, sich Band zu kaufen, als der Mann heute früh im Hause war«, meinte Sally fröhlich. »Ich bringe Ihnen jetzt den Kaffee.«

Clarissa verharrte nahezu reglos. Francis trieb sich auf der Straße herum. Es konnte sein, dass er Luke direkt in die Arme lief – an jeder Ecke. Ihre Muskeln zuckten, am liebsten wäre sie sofort hinausgerannt, hätte auf der Straße nach ihm gerufen und ihn ins sichere Haus zurückgebracht. Aber das durfte sie nicht. Nicht in diesem Augenblick. Langsam drehte sie sich wieder den Gästen zu und bemerkte, dass Jasper sie anstarrte, irritiert und mit diesem merkwürdig nachdenklichen Glitzern in den Augen, das sie jedes Mal unbehaglich zusammenzucken ließ.

Sie lachte leise. »Oh, dieses Kind hat nur Flausen im Kopf.« Sie setzte sich und faltete die Hände im Schoß. »Haben Sie gestern Abend das Stück im Theater gesehen, Lord Varley?«

Jasper schwieg die ganze Zeit und überließ ihr die Unterhaltung der Gäste. Es war mehr als deutlich, dass sie diese Art der Plauderei gewohnt war. Am Abend zuvor hatte er Nan aufgesucht, aber sie hatte ihm nicht allzu viel berichten können, abgesehen von ihrer recht widerwilligen Bestätigung seines Verdachts, dass Mistress Ordway nicht in der üblichen Weise in ihrem Haus angestellt gewesen war. Aber auch Nan wusste nichts Genaueres über ihre ehemalige Mieterin, außer dass sie sich anscheinend allein in der Stadt aufhielt, aber nicht mittellos war.

Wer also war sie? Und was zum Teufel hatte es mit diesem Jungen auf sich, der ihr so am Herzen lag? Auf ihrer Miene hatte sich ein paar Sekunden lang das blanke Entsetzen gespiegelt, nachdem sie erfahren hatte, dass er sich allein auf der Straße herumtrieb. Sie hatte sich rasch wieder gefangen, aber Jasper war nicht entgangen, welche Mühe es sie gekostet hatte. Er hätte sie am liebsten bei den Schultern gepackt und die Wahrheit aus ihr herausgeschüttelt. Aber selbst wenn er die Wahrheit erführe, hätte er damit nicht erreicht, was er wollte. Clarissa sollte ihm von sich aus die Wahrheit sagen; weil sie es nicht länger ertragen konnte, ihn anzulügen.

Jasper konnte nicht länger leugnen, wie sehr er sich danach sehnte, dass sie diesen Punkt erreichte. Den Punkt, an dem das Vertrauen die Angst überwinden würde, an dem sie sich eingestehen würde, dass nur Aufrichtigkeit und Offenheit zwischen ihnen dienlich sein konnten ... dass es zwischen ihnen etwas gab, was nicht zur Blüte gelangen konnte, solange sie ihn anlog. Er hatte nicht damit gerechnet, sich in die Frau zu verlieben, die ihm ein Vermögen bringen sollte. Aber er konnte die Wahrheit auch nicht länger vor sich verbergen. Zusehends verlor er sein Herz an ... an ein Rätsel.

Clarissa schaute zu ihm auf, neigte den Kopf fragend zur Seite und lächelte zaghaft. Es schien, als hätte sie begriffen, dass er in Gedanken versunken war. Mit einem Anflug von Wehmut schüttelte er den Kopf, wandte sich ab und schenkte seinen Gästen die Gläser voll.

Clarissa fragte sich, was das Kopfschütteln zu bedeuten hatte. Es hatte ausgesehen, als hätte er seine Gedanken enttäuscht verjagen wollen ... beunruhigende Gedanken angesichts der Ernsthaftigkeit, ja, der Wehmut in seiner Miene. Sie verspürte den Impuls, zu ihm zu gehen und seine Hand zu berühren, ihn zu fragen, was los war. Aber das durfte sie nicht, solange sich Gäste im Salon aufhielten.

Sie hatte Kopfschmerzen und wünschte sich, die Gäste würden endlich gehen. Denn abgesehen von Jaspers Sorgen wollte sie unbedingt herausfinden, ob Francis bereits zurückgekehrt war oder nicht. Sie musste ihm dringend einimpfen, dass er nicht wieder allein das Haus verlassen durfte, unter keinen Umständen. Vielleicht war es reine Spekulation, dass Luke die Half Moon Street hinaufspazierte, während sein Mündel sie gerade hinunterlief, aber unmöglich war es nicht.

Endlich erhoben sich die Gäste, um sich zu verabschieden. Clarissa knickste, schüttelte Hände, bedankte sich für den Besuch und lächelte ununterbrochen. Ihre Stimme klang beherrscht. Jasper begleitete die Gäste aus dem Salon. Sobald die Tür hinter ihnen geschlossen war, schlüpfte Clarissa hinaus auf den Korridor. Aus der Halle drangen Stimmen an ihr Ohr, unter ihnen auch Jaspers. Clarissa entschied sich für die Hintertreppe zur Küche.

Süße Erleichterung durchflutete sie beim Anblick der biederen Häuslichkeit, der sich ihr bot. Ihr Bruder stand auf einem Stuhl am Küchentisch und pellte gewissenhaft Kartoffeln. Mistress Newby war am Herd beschäftigt, und Sally arbeitete sich durch einen Stapel Bügelwäsche, während der junge Sammy das Silber polierte.

»Äh, Mistress Ordway, kann ich etwas für Sie tun?«, fragte Sally irritiert, als Clarissa plötzlich in der Küche auftauchte. »Sie hätten doch nach mir läuten können.«

»Nein, Sally, ich brauche nichts. Ich würde gern ein Wörtchen mit Frank reden.«

»Oh, ich hätte ihn doch zu Ihnen nach oben schicken können.« Sally stellte das Plätteisen beiseite, mit dem sie gearbeitet hatte, und nahm das zweite vom Herd, wo es in der Zwischenzeit heiß geworden war. »Es ist nicht nötig, dass Sie sich den ganzen Weg zu uns nach unten bemühen, Madam.«

»Nun, es ist ja kein Marathon.« Clarissa lächelte. Sie nickte ihrem Bruder zu, der vom Stuhl stieg und mit neugierigem Blick zu ihr hinüberkam. »Lass uns ein paar Minuten nach draußen gehen.« Sie führte ihn in den hinteren Flur, der die Küche mit der Halle verband, und beugte sich auf Augenhöhe zu ihm hinunter. »Hör zu, Schatz, auf keinen Fall darfst du jemals wieder auf diese Weise das Haus verlassen. Was, wenn du Onkel Luke in die Arme läufst, solange ich nicht in der Nähe bin?«

Francis riss die Augen noch weiter auf, diesmal allerdings vor Angst. Heftig schüttelte er den Kopf. »Ich ... ich werde niemals wieder allein rausgehen, Rissa, versprochen.«

»Halte dich auch daran.« Langsam richtete sie sich wieder auf. »Du hast mir schreckliche Angst eingejagt.«

»Wie lange bleiben wir noch hier?«, fragte der Junge. »Der Mann mag mich nicht.«

»Welcher Mann? Ach, du meinst den Earl? Das ist Unsinn, mein Lieber, natürlich mag er dich.«

»Nein, er mag keine Jungs. Hat Sally zu Mistress Newby gesagt. Ist noch gar nicht so lange her.«

»Ich vermute, dass er nicht viel über sie weiß«, erwiderte sie knapp. »Wie auch immer, geh ihm einfach aus dem Weg. Dann wird alles gut.«

»Aber wie lange bleiben wir noch hier?«, wiederholte er.

»Das kann ich noch nicht sagen. Wir müssen uns so lange hier aufhalten, bis wir sicher sind. Vielleicht noch ein paar Monate.«

»Ich will nach Hause«, meinte Francis niedergeschlagen. »Ich will Silas wiedersehen. Und mein Pony. Ich will wieder im Pfarramt zur Schule gehen. Hier gefällt es mir nicht.« Seine Stimme war bedenklich in die Höhe gegangen, sodass Clarissa ihn mit dem Finger auf den Lippen zum Schweigen bringen musste.

»Ich weiß, Schatz, ich weiß. Es ist sehr schwer für dich, und bis jetzt bist du so tapfer gewesen. Aber du musst mir vertrauen. Wir müssen noch eine Weile hierbleiben.« Sie beugte sich zu ihm hinunter, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und schloss ihn in die Arme.

Jasper hielt sich in der Halle auf, dicht hinter der Tür, die einen Spaltbreit offen stand. Er hatte die Gäste hinausbegleitet, war in den Salon zurückgekehrt und hatte ihn leer vorgefunden, genau wie das Schlafzimmer. Auch im Ankleidezimmer keine Spur von Clarissa. Es gab nur noch einen einzigen Ort im Haus, wo sie sich aufhalten konnte, und zwar in der Küche bei den Dienstboten, so seltsam das auch sein mochte. Also stieg er die Treppe wieder hinunter und wollte gerade die Tür zur Küche aufstoßen, als er ihr drängendes Flüstern hörte. Instinktiv trat er zurück, wollte eigentlich nicht lauschen, schob dann aber die Skrupel beiseite und schubste die Tür noch einen Spalt weiter auf.

Warum zum Teufel schloss Clarissa diesen dürren kleinen Kerl in die Arme?

Jasper zog sich zurück und ging wieder zur Treppe. Handelte es sich um ein weiteres Puzzleteil, welches das Bild vervollständigen würde, oder war es nur der Ausdruck eines natürlichen, vielleicht übermäßig entwickelten mütterlichen Instinkts? Schließlich hatte sie das Kind von der Straße gerettet; vielleicht hatte sie befürchtet, dass er außerhalb des sicheren Hauses seinem früheren Herrn oder irgendeinem anderen Schurken in die Arme laufen würde. Nur dass der Junge gar nicht mehr nach einem streunenden Waisenkind aussah. So sauber, wie er war, und so ordentlich gekleidet lag es auf der Hand, dass er zu einer Familie gehörte, und kein Schurke würde es wagen, ein Kind zu entführen, das irgendwo zu Hause war.

»Jasper, ich habe gar nicht bemerkt, dass du hier unten bist. Ich hatte angenommen, dass du mit deinen Brüdern und Freunden das Haus verlassen hast.« Er drehte sich auf der Treppe um, als sie ihn ansprach.

»Ich wäre nicht gegangen, ohne dir Bescheid zu sagen.« Er musterte sie eindringlich. Sie schien überhaupt nicht aufgeregt. »Was hast du in der Küche zu suchen?«

»Ich wollte mich überzeugen, dass Frank wieder zurück ist.« Sie lächelte unverbindlich. »Es ist bestimmt dumm von mir, aber ich hatte mir eingebildet, dass er wieder von diesem brutalen Kaminfeger entführt wird.«

Das klang vernünftig und nach einer Erklärung, auf die er selbst schon gekommen war. »Letzte Nacht habe ich dich vermisst«, meinte er nur.

»Ich habe dich auch vermisst.« Sie kam zur Treppe. »Ich hatte gehofft, dass du überraschend auftauchen würdest und dass ich aufwache und dich neben mir im Bett finde.« Clarissa stand nur eine Stufe unter ihm auf der Treppe, lächelte verführerisch und warf ihm einen strahlenden Blick zu. Mit der Zunge fuhr sie sich über die Lippen. Er wollte sich nicht länger den Kopf über das Rätsel zerbrechen. Schließlich konnte man seine Zeit auch angenehmer verbringen.

Jasper berührte ihre Wange und zeichnete mit der Fingerspitze eine Spur über ihren vollen Mund. »Vielleicht sollten wir die verlorene Zeit aufholen.«

»Am helllichten Tag, Mylord?« Mit spöttischem Entsetzen riss sie die Augen auf. »Ist das nicht sehr dekadent?«

»Kann sein, aber warum sonst sollte ein Mann sich eine Geliebte halten?« Er schob seine Hände um ihre Taille und hob sie zwei Treppenstufen höher, sodass sie über ihm stand. »Ab ins Bett, meine Geliebte. Ich glaube, ich habe einen mächtigen Appetit.« Seine Hand auf ihrem Hintern drängte sie noch schneller nach oben.

Clarissa eilte ihm voraus. »Aber erst musst du mich fangen.« Lachend rannte sie voran zum Schlafzimmer. Jasper folgte ihr und stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu, bevor er sie hochhob und anschaute. »Hab dich gefangen.«

»Stimmt.« Sie fing seinen Blick auf. »Und was jetzt, Mylord?«

»Eine interessante Frage mit unzähligen Antworten.« Er ließ sie wieder herunter. Sein Blick wirkte verschwommen, als seine Finger an der Spitze ihres Kleides entlangfuhren und das Mieder aufknöpften. Er schlug den Stoff auseinander und küsste die weiche, süß duftende Schwellung ihrer Brüste über dem dünnen Musselinunterkleid. Seine Zunge tauchte in den Spalt zwischen ihren Brüsten, und Clarissa seufzte vor Lust. Jasper schob ihr das Unterkleid über die Schultern, sodass sie bis zur Taille nackt war; dann kniete er sich hin und streichelte sanft ihre Brüste, küsste ihre Knospen, saugte an ihnen und knabberte ganz zart an den aufgerichteten rosafarbenen Spitzen.

Clarissa wühlte die Finger in sein Haar, spielte an seinen Ohrläppchen und spürte, wie die Hitze sich in ihrem Unterleib ausbreitete. Hastig zog Jasper ihr das Kleid über die Hüften nach unten, zusammen mit dem Unterkleid, sodass sie in einem Gewirr aus gerüschter Seide und blassem Musselin vor ihm stand. Er küsste ihren Bauch, schmeckte ihren Nabel und presste seine Daumen auf ihre Hüftknochen. Sie stöhnte sanft und trat auf den Teppich, ihre Schenkel öffneten sich seiner forschenden Zunge, die heiß über die Innenseite ihrer Schenkel strich. Er hielt sie an den Hüften, die Finger an ihr festes Hinterteil gepresst. Ihre Hände noch immer in seinem Haar vergraben, schob sie die Hüften den Zärtlichkeiten seiner Zunge entgegen.

Jasper fand ihre empfindlichste Stelle und umspielte das weiche Fleisch mit der Zunge. Er drückte die Wange auf ihren Bauch und umklammerte fest ihre Hüften, als die stürmische Welle durch ihren Körper flutete.

Sie hatte die Hände auf seine Schultern gelegt, als sie nach vorn sank, den Körper durchbog und sich dem Höhepunkt überließ. Schließlich erhob er sich mit ihr und führte sie rückwärts, bis sie die. Bettkante in den Kniekehlen spürte und sich auf die Matratze fallen ließ. Er stand über, ihr, riss sich förmlich die Kleider vom Leib und hatte den hungrigen Blick auf ihren Körper gerichtet, der bis auf Strumpfhalter und Strümpfe nackt war. Ihn reizte der Anblick der weißen Seidenstrümpfe und der Strumpfhalter aus schwarzer Spitze, die sich stärker von ihrer milchigen Haut abhob als alles andere, was er sich vorstellen konnte.

Jasper kniete sich neben sie, seine Männlichkeit war hart und fordernd. Clarissa nahm sie in den Mund, ließ die Zunge um die Spitze kreisen, während ihre Hand sich am Schaft auf und ab bewegte. Sein Atem ging schneller, die Hüften bewegten sich, und sie griff mit beiden Händen zwischen seine Schenkel, liebkoste zärtlich seine empfindlichen Kugeln, strich über die harten Muskeln seines Hinterns. Mit dem Mund verwöhnte sie seine Männlichkeit, presste die Lippen fest an sie und knabberte zart an ihr auf und ab.

Sie erschrak, als er plötzlich mit heiserer Stimme befahl: »Dreh dich um.«

Ihr Blick funkelte aufgeregt, als sie den Mund von ihm löste und sich auf den Bauch rollte. Jasper fuhr mit den Händen unter sie und zog sie auf die Knie. Er packte ihre Hüften, und sie stöhnte auf, als er in sie eindrang. In dieser Position fühlte es sich ganz anders an, stellte Clarissa überrascht fest, doch schon Sekunden später ballte die köstliche Hitze der Erregung sich noch stärker in ihrem Leib zusammen, sodass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Sein Griff an ihren Hüften war fest, er hielt sie eng an sich, und sie schwang auf den Knien hin und her, kam seinen Stößen entgegen, ihre Lustschreie in der Bettdecke erstickend. Als es vorüber war, lehnte sie sich mit der Stirn auf die Matratze und schnappte nach Luft, als die süße Lust Welle um Welle durch ihren Unterleib flutete.

Jasper küsste sie in den Nacken und schmiegte sich an ihren Körper, während er langsam wieder zu Verstand kam. Gar nicht mal schlecht, mit einem Rätsel das Bett zu teilen, dachte er und schmunzelte innerlich. Er löste sich von ihr, rollte auf die Seite, ließ die Hand aber auf ihrer Kehrseite ruhen.

Es dauerte eine Minute, bis Clarissa sich umdrehte und ihn anschaute. Sie legte die Wange auf seinen Arm und strich mit der freien Hand über sein Gesicht. »Ich habe das Gefühl, in tausend Stücke gesprungen zu sein und durch das Zimmer zu schweben. Glaubst du, dass die Stücke irgendwann wieder zueinanderfinden?«

»Das hoffe ich jedenfalls«, erwiderte er mit gemessenem Ernst, den das Lächeln in seinen Augen Lügen strafte.

Clarissa schoss die Frage durch den Kopf, wie viele Stellungen für diese wunderbare Sache ihm noch bekannt sein mochten. Gerade noch rechtzeitig biss sie sich auf die Zunge – sollte eine Dirne nicht alles wissen, was es auf diesem Gebiet zu wissen gab?

»Was wolltest du sagen?«

»Nichts«, log sie, »gar nichts.«

Das Lächeln in seinem Blick verschwand, und er wurde nachdenklich. »Warum nur habe ich so oft das Gefühl, dass du mir nicht die ganze Wahrheit sagst, Clarissa?«

»Keine Ahnung.« Sie setzte sich auf die Bettkante, sodass er nur noch ihren Rücken sehen konnte. »Du weißt alles über mich, was wichtig ist. Wichtig für die Vereinbarung, die wir getroffen haben.« Wie sehr sie sich danach sehnte, sich einfach umzudrehen und ihm alles zu erzählen ... aber es stand zu viel auf dem Spiel. Sie musste die Lügen aufrechterhalten. Um Francis' willen. Obwohl es sie innerlich zerriss. Jedes Mal, wenn sie ihm eine neue Lüge auftischte, sich wieder eine neue Wendung für ihre Geschichte einfallen lassen musste, schien sie ein kleines Stückchen von sich selbst zu verlieren, von ihrer Lauterkeit und Unbescholtenheit.

Jasper schürzte die Lippen. Wieder einmal wollte er sie schütteln, ihr sagen, dass es schon längst nicht mehr um die Vereinbarung ging, und verlangen, dass sie es ebenfalls eingestand. Stattdessen schwang er sich aus dem Bett und zog sich an. »Heute Nachmittag werden wir jemandem einen Besuch abstatten.« Er ging hinüber zum Schrank. »Lass mich sehen, was du anziehen könntest.«

»Wen besuchen wir? Hoffentlich nicht wieder deinen Onkel.«

»Nein.« Jasper öffnete die Doppeltüren und untersuchte die Garderobe. »Lady Mondrain. Du hast sie gestern Abend im Theater gesehen.«

»Willst du mich ihr als deine Gespielin vorstellen?« Eben hatten sie sich noch geliebt, und jetzt war alles verdorben. Clarissa fühlte sich unglaublich herabgewürdigt.

»Das muss ich gar nicht.« Er zog ein Kleid aus üppigem braunem Samt heraus. »Das hier, würde ich sagen.«

»Soll das heißen, dass sie ohnehin nichts anderes annimmt?« Desinteressiert schaute sie zu, wie er das Kleid über einen Stuhl legte.

»Selbstverständlich. Derlei Dinge müssen nicht ausgesprochen werden. Solange man nicht darüber spricht, kann man es ignorieren. Es ist viel angenehmer für alle, wenn man diesen Umständen keine Beachtung schenkt.«

»Und wenn ... wenn ich deine Frau werde, schenkt man ihnen dann immer noch keine Beachtung?«

»Natürlich nicht. Um die Hochzeit wird kein großes Aufhebens gemacht. Nur eine kleine Anzeige in der Gazette.«

»Damit gibt sich dein Onkel zufrieden? Solltest du die Gesellschaft nicht schockieren?«

»Nein, nur die Familie«, entgegnete er und lächelte trocken. »Onkel Bradley schert sich nicht einen Pfifferling um die Gesellschaft. Er will lediglich der Familie ihre eigene Verkommenheit unter die Nase reiben. Genauso, wie sie es mit ihm gemacht hat.«

Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu, bevor er fortfuhr. »Deine Stellung als meine Ehefrau wird für dich viel angenehmer sein, sofern die Gesellschaft nicht die Wahrheit erfährt. Natürlich wird es Klatsch und Tratsch geben, aber ich habe die große Hoffnung, dass du die Salons irgendwann für dich gewinnen kannst.«

»Irgendwann?« Langsam erhob sie sich. »Aber die Ehe soll doch gar nicht so lange andauern.«

»Warum nicht?«, entgegnete er und schaute sie direkt an. »Die Ehe muss nicht annulliert werden, Clarissa. Nicht, wenn wir es nicht wollen.«

Clarissa schluckte. Tränen standen ihr in den Augen. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als den Rest ihres Lebens mit diesem Mann zu verbringen. Er machte sie ganz. In seiner Nähe fühlte sie sich vollständig, so als ob all die kleinen Teile, die Clarissa Astley ausmachten, plötzlich sauber zusammengefügt waren. Und wenn er nicht bei ihr war, fühlte sie sich wie beraubt. Einsam. Aber wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde sie ihm nicht mehr von Nutzen sein. Er konnte sie nur heiraten, wenn sie die Maskerade aufrechterhielt, aber sie würde nicht den Rest ihres Lebens mit einer Lüge verbringen können. Nachdem die Ehe geschlossen und Francis in Sicherheit gebracht war, würde sie ihm die Wahrheit gestehen müssen. Und das würde das Ende der Gefühle bedeuten, die er für sie empfand. Denn wie sollte er eine Frau lieben können, die ihn nach Strich und Faden betrogen hatte, nur um ihr eigenes Ziel zu erreichen? Es wäre anders gewesen, wenn er sie getäuscht hätte. Aber er war stets vollkommen ehrlich gewesen.

Jasper wartete auf ihre Antwort. Als er keine bekam, zog er an der Klingelschnur. Vielleicht irrte er sich, und sie teilte seine Gefühle nicht. Falls es sich tatsächlich so verhielt, brauchte er gar nicht erst zu hoffen, dass sie sich ihm anvertraute. Er wusste nicht, ob der Ärger oder die Enttäuschung überwog, als er kurz angebunden sagte: »Sally hilft dir beim Ankleiden. Ich warte im Salon.«

Er blieb im Salon, bis er Sally das Schlafzimmer betreten hörte. Dann eilte er nach unten in die Küche.

Mistress Newby ließ beinahe den Topf fallen, den sie gerade vom Herd zum Tisch trug, als Seine Lordschaft in ihrem Reich auftauchte. »Oh, du lieber Himmel, Mylord. Was können wir für Sie tun? Sally ist bei Mistress Ordway.«

»Ich weiß, Mistress Newby.« Sein Blick fiel auf Frank, der sich in der Nähe der Tür herumtrieb. »Ich habe etwas mit diesem jungen Gentleman zu besprechen.«

»Gute Güte, was hat der Junge angestellt, Sir?«

»Meines Wissens nichts«, meinte Jasper. »Aber ich möchte trotzdem gern ein Wörtchen mit ihm reden.« Er näherte sich dem Kind, das ihn anschaute, als wollte es jeden Moment die Flucht ergreifen. »Lass uns hinausgehen, Frank.« Er schnappte ihn am Ellbogen und führte ihn in den ummauerten Garten.

Mit verängstigtem Blick schaute Frank zu Jasper auf. »Sie könn' mich nich leiden.«

»Ich kenne dich nicht. Und ich bin nicht so unvernünftig, jemanden auf den ersten Blick zu verurteilen, Kind.« Jasper legte dem Jungen den Finger unter das Kinn und hob es an. Die Augen waren eher haselnussfarben als grün, das Haar eher braun als rötlich, aber ein Sonnenstrahl ließ eine goldfarbene Strähne in seinem dichten Schopf aufblitzen. Seine Gesichtszüge waren noch kindlich unbestimmt, aber die Knochenform bereits ausgeprägt, genau wie der entschlossene Schwung des Kinns und die breite Stirn unter dem spitz zulaufenden Haaransatz.

Alles an diesem Kind schrie förmlich in die Welt hinaus, dass es aus gutem Hause stammte, trotz seiner liederlichen Ausdrucksweise. Genau wie alles an Clarissa ihre gute Herkunft und Erziehung herausschrie.

»Sally hat gesagt, dass Sie kleine Jungs nich ausstehn könn'.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, was Sally zu einer solchen Behauptung befähigen sollte.« Stirnrunzelnd fragte er sich, was nur in die Zofe gefahren war; im Allgemeinen verhielt es sich so, dass er Kinder weder besonders schätzte noch besonders ablehnte. »Ich habe nichts gegen kleine Jungen einzuwenden, solange sie mich nicht stören. Wie alt bist du, Frank?«

»Zehn.« Francis versuchte, das Kinn aus dem Griff des Earls zu befreien. Die eindringliche Musterung war ihm unbehaglich

Was war dieses Kind für Clarissa? Ganz sicher kein menschliches Treibgut, das sie zufällig von der Straße aufgelesen hatte. Wahrscheinlich könnte er die Wahrheit aus dem Jungen herauspressen, doch er würde seiner Sache damit keinen Gefallen erweisen. Es lag auf der Hand, dass Clarissa den Jungen liebte, wer auch immer er sein mochte und wie auch immer aus ihm dieses armselige Häufchen Mensch hatte werden können. Noch mehr Nötigungen konnte er in seinem jungen Leben nicht gebrauchen. Nein, wenn Jasper sich überhaupt dazu entschließen würde, irgendjemandem die Wahrheit abzuzwingen, dann Clarissa. Immerhin war es ihm jetzt gelungen, ein Puzzleteil an den richtigen Platz zu legen – Franks Anwesenheit im Haus beruhte nicht auf Zufall.

»Ausgezeichnet.« Jasper lockerte den Griff um das Kinn, und Francis rannte sofort zurück in die Küche. Jasper lächelte ein wenig, als er ihm nachschaute. Plötzlich erinnerte er sich daran, wie er selbst in diesem Alter gewesen war ... wie er vor dem Zorn des Gärtners seines Großvaters geflohen war, nachdem er an einem strahlenden Juninachmittag sämtliche Himbeeren von den Sträuchern genascht hatte.


Kapitel 18

Im Hof der Schenke Coach & Horses in dem kleinen Städtchen Sevenoaks stieg Luke Astley aus dem Sattel seines Pferdes. Ungeduldig schaute er sich um. An der Pferdetränke spielten ein paar Männer ein Würfelspiel, und es dauerte einige Minuten, bis sie die Ankunft des Reiters im Hof bemerkt hatten. Zögernd erhob sich einer der Männer und kam zu Luke hinüber.

»Sie wollen inner Schenke absteigen, Sir?« Er kaute an einem Strohhalm, während er die Zügel von Lukes Pferd ergriff

»Ja, was sonst«, bestätigte Luke. »Sehen Sie zu, dass der Wallach ordentlich gefüttert wird, und reiben Sie ihn gut ab. Ich habe ihn von London bis hierher geritten.«

»Aye, danach sieht's auch aus«, murmelte der Mann und fuhr mit der Hand über den feuchten Hals des Tieres, das schwitzend und schwer atmend im Hof stand. Es war eindeutig hart geritten worden.

»Was soll das heißen?«, fragte Luke ruppig.

Der Mann zuckte nur die Schultern, spie den Strohhalm auf das Kopfsteinpflaster und führte das Pferd zu den Ställen.

Auf dem Weg zur Schenke fluchte Luke über die Unverschämtheit des Mannes. Er wusste, dass er den Wallach hart geritten hatte, und zwar länger als das Tier es üblicherweise verkraften konnte. Aber ihm hatte das Geld für einen Pferdewechsel gefehlt, und aus demselben Grund hatte er seine Reise auch nicht für eine Übernachtung unterbrechen wollen.

Der Wirt kam aus dem Schankraum und begrüßte ihn mit einer Verbeugung. »Willkommen im Coach & Horses, Sir. Womit können wir Ihnen dienen?«

»Dinner«, gab Luke kurz zurück. »Ich esse mit den anderen Gästen im Speiseraum.«

»Aye, Sir. Wir haben eine schmackhafte Kaninchenpastete im Ofen.« Der Wirt öffnete die Tür zum öffentlichen Speiseraum, wo ein paar Männer mit ihrem Ale an einem runden Tisch saßen. »In zehn Minuten haben Sie das Dinner auf dem Tisch, Sirs.« Er bat Luke mit einer Geste in den Speiseraum und kehrte in die Schankstube zurück.

Luke nickte den anderen Gästen zu und nahm Platz, bevor er sich einen Becher Ale aus der Kanne einschenkte, die auf dem Tisch stand.

»Weite Reise gehabt, Sir?«, fragte ein Mann, der in den grob gewebten Kniehosen, der ledernen Weste und den schweren Reitstiefeln aussah wie ein Bauer.

»Aus London.« Luke verbarg das Gesicht in seinem Bierkrug.

»Ach, wirklich? Langer Ritt. War Markttag heute in Sevenoaks. Wir essen hier noch 'nen Happen vorm Heimweg«, meinte der Bauer freundlich. »Haben Sie's noch weit?«

Luke schüttelte den Kopf. »Heute Abend nicht mehr. Morgen früh reite ich weiter nach Shipbourne. Will dort ein paar Freunde besuchen.«

»Oh, aye.« Ein zweiter Mann mischte sich in die Unterhaltung ein. »Hab gehört, in Shipbourne hat's Ärger gegeben. Da inner Gegend.«

Luke musterte ihn durchdringend. »Was für Ärger?«

Der Mann runzelte die Stirn. »War was mit 'nem Mädchen. Ist verschwunden. Gehört zur Herrschaft.« Er schüttelte den Kopf. »Weiß nicht mehr genau.«

Der Wirt unterbrach das Gespräch, als er die Kaninchenpastete hereinbrachte und das Tablett mitten auf dem Tisch abstellte. »Wie gewünscht, meine Herren. Die beste Pastete diesseits von Canterbury. Anschließend gibt's noch Brotpudding. Besser als eure Weiber ihn jemals gemacht haben, jede Wette.«

Ungeduldig wartete Luke, bis die Gäste sich bedient hatten. »Es gibt doch diese Gutsherrnfamilie in Shipbourne ... Artley? Ashby? Irgendwas in der Richtung.«

»Astley, so heißen die«, verkündete der Bauer und schlürfte die Soße. »Aye, ich glaub, das verschwundene Mädchen ist von der Familie. Haben ordentlich Krawall geschlagen, kann man wohl sagen. Wollten schon nach ihr suchen lassen.«

»Was? Soll das etwa heißen, dass sie zurückgekehrt ist?« Verschwenderisch strich Luke sich die Butter aufs Brot.

Der Mann zuckte die Schultern. »Nicht dass ich wüsste ... bin aber auch schon länger nicht mehr in der Gegend gewesen. Weiß jemand Bescheid?« Er ließ den Blick fragend in die Runde schweifen.

»Die Haushälterin da ist 'ne Freundin meiner Herrin«, mischte sich ein anderer Mann ein. »Hab gehört, dass das Mädchen noch nicht wieder aufgetaucht ist. Man wollte schon das Wasser im Dorfteich ablassen.«

Luke nickte. Wo zum Teufel steckte sie? Wenn sie nicht mit Francis nach Hause zurückgekehrt war, konnte man nur annehmen, dass sie sich immer noch in London aufhielt. Aber wie sollte er sie finden? Vielleicht hatte sie Danforth oder dem Doktor geschrieben, wo sie sich aufhielt.

Er verbrachte eine unruhige Nacht in der Schenke, brach früh am nächsten Morgen wieder auf und ritt die kurze Strecke nach Shipbourne. Das stattliche Gutshaus lag am Ende der Hauptstraße und war mit einer Mauer aus rotem Backstein umgeben. Ein eisernes Tor bot Zugang zu der ausladenden Auffahrt, die geradewegs auf das lang gestreckte, niedrige Haus mit Reetdach zuführte. Hier schien die Welt noch in Ordnung zu sein: Der Rasen war gepflegt, die Blumenbeete frei von Unkraut, die Hecken sauber getrimmt. Trotzdem lag eine seltsame Aura der Trostlosigkeit auf dem Anwesen, so als ob es verlassen wäre. Obwohl das natürlich nicht stimmte. Die Dienerschaft sorgte dafür, dass der Betrieb reibungslos lief

Luke zögerte. Dann wandte er sich dem Häuschen des Torwächters zu und schlug mit der Peitsche an die Tür. Der Mann öffnete sofort und schaute ihn überrascht an. »Oh, Master Astley, mit Ihnen hab ich nicht gerechnet.«

»Warum sollten Sie auch?«, erwiderte Luke. »Ich habe nur selten mit Torwächtern zu schaffen. Ich will zum Haus hinauf Öffnen Sie das Tor.«

Der Mann verschwand in seinem Häuschen und kehrte mit einem großen Messingschlüssel zurück. Er schloss auf, stieß die schweren Flügel des Tors beiseite und trat zurück, als Luke an ihm vorbeiritt.

Vor dem Eingang stieg Luke ab, ging die Stufen zur Eingangstür hinauf und ließ den Türklopfer auf das Holz sausen. Ein Lakai öffnete, starrte ihn erst überrascht und dann hoffnungsvoll an. »Master Astley, Sir? Bringen Sie Neuigkeiten von Mistress Clarissa?«

»Neuigkeiten, was soll das heißen?« Luke hatte seine Geschichte bestens vorbereitet und schaute den Mann erstaunt an. »Ist sie nicht hier? Zusammen mit ihrem Bruder?«

Der Lakai schüttelte den Kopf »Nein, Sir. Mistress Clarissa ist vor einigen Wochen spurlos verschwunden. Und Master Francis haben wir nicht mehr gesehen, seit Sie ihn zu sich genommen haben.«

»Aber das kann nicht sein. Ich habe sie selbst abfahren sehen, vor nur zwei Tagen. In einer gemieteten Postkutsche. Sie sollten längst hier angekommen sein.«

Wieder schüttelte der Lakai den Kopf. »Sie sind wie vom Erdboden verschluckt, Sir.« Er ging einen Schritt zurück. »Möchten Sie eintreten, Sir?«

Luke runzelte die Stirn. »Das ergibt wenig Sinn, wenn die beiden nicht hier sind. Ich werde mich erkundigen, ob Master Danforth mehr weiß. Die Sache ist sehr beunruhigend.« Er kehrte zu seinem Pferd zurück.

Luke ritt ins Dorf. Vor dem Haus des Anwalts, das zugleich als Kanzlei diente, hielt er an. Es handelte sich um ein solides Haus mitten in einem gepflegten Garten am Rande des Ortes. An diesem Vormittag war der Himmel grau und bedeckt, aber die Lampen in den Fenstern hießen die Besucher willkommen. Luke ritt den Gartenweg hinauf und stieg ab, band die Zügel an den Pfosten neben der Tür und klopfte.

Eine unbeholfene Dienstmagd mit rosigen Wangen öffnete und knickste. »Guten Morgen, Sir. Möchten Sie aus geschäftlichen Gründen zu Master Danforth?«

»Ja, das möchte ich.«

»Wen darf ich melden, Sir?«

»Master Astley. Es handelt sich um eine dringliche Angelegenheit.« Luke ging an ihr vorbei in die Halle.

»Im Moment ist er noch mit einem Mandanten beschäftigt, Sir. Möchten Sie im Salon warten?«

»Nein, ich warte lieber hier. Gehen Sie zu ihm und richten Sie ihm aus, dass ich ihn in einer Angelegenheit von höchster Dringlichkeit zu sprechen wünsche.« Luke schlug sich mit der Peitsche an den Stiefel, als wollte er die Dringlichkeit noch unterstreichen.

Die Dienstmagd eilte zu einer Tür auf der rechten Seite der Halle, klopfte und lugte nach Aufforderung ins Zimmer. »Master Danforth, ich bitte um Verzeihung, aber hier ist ein Gentleman für sie, er sagt, dass es sehr dringend ist. Sein Name ist Master Astley, Sir.«

Danforth erschien persönlich in der Halle. »Master Astley, ist irgendetwas geschehen?«, begrüßte er Luke mit besorgter Miene.

Luke blickte sorgenvoll drein. »In der Tat, Sir. Ich weiß gar nicht, wie ich es Ihnen erklären soll. Ich hatte gehofft, dass Sie mir Neuigkeiten über Clarissa und ihren Bruder mitteilen können. Vor zwei Tagen haben die beiden eine Kutsche bestiegen und sollten längst zu Hause sein. Francis war von Heimweh geplagt. In Anbetracht seines gesundheitlichen Wohlergehens hielt ich es für nötig, dass er eine Woche zu Hause mit seiner Schwester verbringt.« Er schaute sich um, als erwartete er, dass die beiden wie von Geisterhand aus der Holzvertäfelung auftauchten. »Aber im Gutshaus sind sie nicht. Vielleicht hier?«

Bestürzt schüttelte der Anwalt den Kopf. »In der Tat, nein, wirklich nicht, Sir. Ich hatte angenommen, dass sie sich immer noch in Ihrer Obhut befinden. Oder mit dem Lehrer in Bath. Zugegeben, ich bin überrascht, dass Clarissa bisher nicht geschrieben hat. Es sieht ihr gar nicht ähnlich. Aber ich hatte vermutet, dass sie über die Attraktionen Londons ihre alten Freunde schlicht vergessen hat. Doktor Alsop ist ebenfalls äußerst besorgt.«

Luke zog eine sehr ernste Miene, obwohl die Gedanken in seinem Kopf sich überschlugen. Er hatte inständig gehofft, dass der Mann ihm Neuigkeiten mitzuteilen hatte, irgendeinen Hinweis, der ihm verraten würde, wo Clarissa sich herumtrieb. Aber der Mann war unübersehbar genauso ratlos wie Luke selbst. Was ihn ohne Umweg direkt an den Punkt zurückführte, an dem er seine Suche begonnen hatte.

»Eine Mietkutsche, sagten Sie«, Danforth marschierte auf und ab und rieb sich das Kinn. »Nun, die kann leicht zurückverfolgt werden. Wenn sie über die Straße von London nach Sevenoaks gekommen sind, haben sie wahrscheinlich im Rose & Crown in Orpington die Pferde gewechselt. Wie sind Sie hergekommen? Zu Pferd oder mit der Kutsche?«

»Zu Pferd.« Luke wollte nicht, dass der tatkräftige Mann selbst die Initiative ergriff. »Ich reite sofort zurück und ziehe bei allen Kutschstationen an der Strecke nach London Erkundigungen ein.« Er drehte sich zur Tür. »Sobald ich etwas zu berichten habe, schicke ich Ihnen eine Nachricht.«

»Tun Sie das, mein lieber Freund. Bitte tun Sie das. Alsop und ich können es kaum erwarten, dass die beiden endlich gefunden werden. Das ganze Dorf ist in Sorge, seit Clarissa das Haus ohne ein Wort verlassen hat.« Der Anwalt begleitete seinen Besucher zur Tür und wartete, bis er das Pferd bestiegen hatte. »Gute Reise, Sir. Gute Reise.«

Luke hob zum Abschied die Hand und ritt schnell, bis er außer Sicht war. Dann zügelte er sein Pferd in eine gemächlichere Gangart. Es gab keinen Grund für das halsbrecherische Tempo. Schließlich gab es keine Mietkutsche, nach der er sich an den Kutschstationen hätte erkundigen können. Nur ... wo steckten Clarissa und Francis? Wo sollte er als Nächstes suchen?

Lady Mondrain war erfreut, Lord Blackwater und Mistress Ordway zu empfangen. Als der Earl mit einer eleganten, schönen, jungen Frau in der Theaterloge erschienen war, war sie genauso neugierig gewesen wie alle anderen auch, und als das Gerücht die Runde machte, dass die fragliche Lady in das Haus in der Half Moon Street gezogen war, schloss sie daraus, dass Jasper sich eine neue Geliebte zugelegt hatte.

»Höchst erfreulich, dass Sie Mistress Ordway zu einem Besuch mitbringen, Mylord.« Sie lächelte Clarissa an und hob die Gläser an die Augen. »Ihr Kleid ist bezaubernd, Mistress Ordway. Es sieht nach Hortense aus.«

Ihre Erziehung hatte Clarissa gelehrt, dass man sich solche persönlichen Bemerkungen verkneifen sollte und dass abschätzige Blicke als Gipfel der Vulgarität galten. Sie überspielte ihre Überraschung mit einem bescheidenen Knicks und lächelte unterkühlt. »In der Tat, Lady Mondrain, ich hatte keine Ahnung, dass die Schnitte von Madame Hortense so leicht zu erkennen sind. Vielen Dank, dass Sie mich darauf hinweisen. Ich glaube, in Zukunft muss ich mich nach einer Schneiderin umsehen, die sich auf weniger ausgetretenen Pfaden bewegt.«

Jasper unterdrückte ein Grinsen, als er bemerkte, wie ihre Gastgeberin die Brauen bis zum Haaransatz hochzog. Meg Mondrain war stolz darauf, mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg zu halten, und gab keinen Pfifferling darauf, ob sie jemanden beleidigte oder nicht. Als älteste Tochter eines Dukes fühlte sie sich den alltäglichen Zwängen der gewöhnlichen Sterblichen nicht verpflichtet. In gewisser Hinsicht konnte sie als rücksichtslos gelten; aber diese Rücksichtslosigkeit wurde gemildert durch ihren ausgeprägten Sinn für Humor, der sich ebenso sehr auf sich selbst wie auf andere richtete.

»Nun, meine Liebe, ich wage die Behauptung, dass auch die neuen Pfade dieser Frau sehr rasch ausgetreten sein werden«, meinte sie und musterte Clarissa weiterhin durch die Augengläser. »Jeder, der Sie einkleidet, wird alsbald Nachahmer finden.« Endlich ließ sie die Gläser sinken und wandte sich wieder Jasper zu. »Sie ist entzückend, Jasper.«

»Zu freundlich, Madam.« Clarissas Stimme klang leicht frostig, obwohl sie sich weder um die Augengläser scherte noch um die Unterhaltung, die sie eindeutig ausschloss.

Lady Mondrain drehte sich wieder zu ihr. »Oh, meine Liebe, jetzt habe ich Sie beleidigt. Bitte verzeihen Sie.« Mit einem warmen und reumütigen Lächeln streckte sie Clarissa die Hände entgegen. »Ich halte nicht gern mit meiner Meinung hinter dem Berg.«

Clarissa erwiderte das Lächeln und ergriff die ausgestreckten Hände. »Eine Schwäche, die ich teile, Mylady. Daher sollte ich die Letzte sein, die sich beleidigt fühlt.«

Jasper lachte kurz. »Meg, meine Liebe, nun sind Sie wohl auf jemanden gestoßen, der Ihnen das Wasser reichen kann.«

»In der Tat, das könnte sein.« Meg lachte, legte den Arm um Clarissas Taille und schob sie zum Sessel am Kamin. »Kommen Sie, Sie sollten mir alles über sich erzählen. Jasper, verschwinden Sie, und spielen Sie eine Runde Piquet mit Mondrain. Er treibt sich in der Bibliothek herum.«

Jasper verbeugte sich und verließ ohne Umschweife das Zimmer. Schließlich hatte Clarissa bewiesen, dass sie sich behaupten konnte.

»Nun, wie ich gehört habe, wohnen Sie jetzt in der Half Moon Street?« Lady Mondrain klingelte mit einem kleinen Glöckchen. »Wie gefällt es Ihnen dort? Eine angenehme Gegend, wie ich finde ... ah, Bateman, bitte Champagner.« Wieder schenkte sie Clarissa ein Lächeln. »Ein Gläschen Champagner am Nachmittag ist höchst erfrischend, nicht wahr? Genauso wie ein kleines Schläfchen. Ich hege eine ausgesprochene Schwäche für Nachmittagsschläfchen.«

»In der Tat, Madam.« Clarissa fiel nichts anderes ein.

Meg lachte. »Natürlich steckt viel zu viel Energie in Ihnen, um sich für ein Schläfchen erwärmen zu können. Sie sind noch sehr jung, meine Liebe.«

»Nur noch zehn Monate bis zur Volljährigkeit, Madam. Das ist gar nicht mehr so jung.«

Meg musterte sie eindringlich. »Es kommt ganz auf das Leben an, das Sie bisher geführt haben ... ah, vielen Dank, Bateman.« Sie nahm ein Glas Champagner. »Auf Sie, meine Liebe«, prostete sie und nippte am Glas.

Clarissa trank ebenfalls einen Schluck. Sie fragte sich, ob Jasper sich vielleicht geirrt hatte und ob die Fragen zu ihrer Vergangenheit jetzt wie ein Platzregen auf sie einprasseln würden. Aber ihre Gastgeberin plauderte munter über die jüngsten Konzerte in den Vauxhall Gardens. Clarissa entspannte sich ein wenig und lauschte aufmerksam. Die Informationen über das gesellige Leben in London konnten für sie durchaus von Nutzen sein.

Eine halbe Stunde später wurde die vertrauliche Plauderei durch die Ankunft einer ältlichen Witwe und ihrer zwei Töchter unterbrochen. Für den Bruchteil einer Sekunde wallte Panik in Clarissa auf. Ob die Frauen wohl wussten, dass sie Lord Blackwaters Geliebte war? Nicht jede Lady würde sich so aufgeschlossen zeigen wie ihre Gastgeberin. Sie knickste, als sie Lady Morecombe und den Ladys Eleanor und Emily vorgestellt wurde.

»Sie sind neu in der Stadt«, verkündete Lady Morecombe und lehnte den Champagner ab. »Nein, nein, ich trinke lieber einen Tee. Ordway ... kenne den Namen nicht. Woher stammt Ihre Familie?«

»Die Ordways kommen aus Bedfordshire«, erwiderte Clarissa, »aus einem kleinen Dorf außerhalb von Bedford.« Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass niemand sie nach dem Namen des Ortes fragen würde ... denn sie kannte kein Dorf in der Gegend.

Aber sie musste sich keine Sorgen machen. Lady Morecombe schniefte und machte eine abwehrende Handbewegung. »Oh, nur ein kleines Dorf. Landleute, möchte ich sagen.« Sie richtete die Aufmerksamkeit auf ihre Gastgeberin, die mit einem zurückhaltenden Lächeln zugehört hatte. Ein Lächeln, in dem sich eine verschmitzte Boshaftigkeit verbarg. Lady Morecombe hielt sehr auf Sitte und Anstand; wenn sie bemerkte, dass sie nicht nur liebenswürdig mit Lord Blackwaters Geliebter geplaudert, sondern auch noch ihre beiden Töchter in die Nähe dieser verabscheuungswürdigen Kreatur geführt hatte, würde sie auf der Stelle tot umfallen.

»Lady Mondrain, ich möchte Sie ganz besonders um Ihre Unterstützung für unsere Rettung dieser armen Zugpferde bitten. Erst schinden die Brauer sie zugrunde und verkaufen sie dann für ein paar Pennys an die schrecklichen Abdeckereien. Es ist eine Schande. Ich sammle Geld, um eine hübsche Weide einzurichten, wo sie ihr Leben in Ruhe beschließen können.« Sie nickte, höchst zufrieden mit sich selbst.

Clarissa fragte sich insgeheim, wie viele Kaminfegerjungen schon Lady Morecombes Schornsteine hinaufgeschickt worden waren – mit einem Feuer unter ihnen, um sie durch das verwirrende, rußige Netz der schwarzen Schlote zu jagen, die selbst für ein verhungerndes Kind kaum breit genug waren. Vermutlich war die Lady davon überzeugt, dass die Kamine sich selbst reinigten. Sie nippte an ihrem Champagner und wünschte sich, dass Jasper wiederkommen möge.

Endlich tauchte er auf. Mit einem Blick erfasste er die kaum verhohlene Langeweile, die sich in der Miene seiner Geliebten genauso spiegelte wie im Gesicht der Gastgeberin. Er unterdrückte ein Lachen und verbeugte sich feierlich vor Lady Morecombe und ihren Töchtern.

»Mylady ... Lady Eleanor, Lady Emily ... Ihr Diener.«

»Blackwater, ich brauche Ihre Unterstützung für die armen Zugpferde.« Lady Morecombe begann sofort mit einem neuen Angriff.

Jasper hörte schweigend zu, und als sie zu Ende gekommen war, verbeugte er sich höflich. »Den Tieren gebührt mein volles Mitgefühl, Lady Morecombe. Aber es gibt auch vernachlässigte Kinder, verwundete Soldaten und verstoßene Mädchen, die in den Straßen herumstreunen, ohne ein Dach über dem Kopf oder einen Mantel, der ihnen den Rücken wärmt, geschweige denn einen Kanten Brot für den leeren Magen. Ich denke, diese Geschöpfe haben mein Mitleid noch viel mehr verdient.« Er streckte Clarissa die Hand entgegen. »Wenn Sie bereit sind zum Aufbruch, Mistress Ordway, ich habe bereits die Kutsche vorfahren lassen und möchte Sie nach Hause begleiten.«

Sie wunderte sich über seine Worte, als sie sich erhob, aber ihre strahlende Miene verriet ihm, wie sie sich fühlte. Zum Abschied knickste sie bescheiden und legte ihm die Hand auf den Arm, kaum dass sie in der Halle angekommen waren. »Oh, bravo, Jasper. Ich hätte nicht gedacht, dass du diese unglücklichen Geschöpfe überhaupt bemerkst. Was für eine schreckliche Frau! Hoffentlich muss ich mich nie wieder mit ihr zusammen in einem Zimmer aufhalten.«

»Das ist eine kühne Hoffnung, meine Liebe. Die Morecombes tauchen überall auf.« Jasper war ebenso überrascht von seinen Worten im Salon wie von seiner Freude über Clarissas Lob. Denn er hatte nicht die Absicht gehabt, ihr zu schmeicheln. Dachte er jedenfalls. Aber vielleicht stimmte das gar nicht. Er half ihr in die Kutsche und stieg nach ihr ein.

Sofort schmiegte sie sich in seine Umarmung, fuhr mit der Hand nach oben und streichelte über sein Gesicht, als er sie im Dämmerlicht des schaukelnden Wagens küsste. »Müssen wir heute Abend noch mal aus dem Haus?«, murmelte sie dicht an seinen Lippen.

»Vor morgen früh werden wir das Schlafzimmer nicht mehr verlassen«, kündigte er an, zog sie auf seinen Schoß und glitt mit der Hand unter ihren Umhang, in den Ausschnitt ihres Kleides und liebkoste ihre Brüste. Er liebte es, wie schnell sie schon auf die leichteste seiner Berührungen reagierte, wie ihre Knospen sich unter seinen Fingern verhärteten und die seidige Haut sich warm an seine Hand schmiegte.

»Aber wir könnten hungrig werden«, wisperte sie und wand sich auf seinem Schoss, bis sie seine steife Männlichkeit unter sich spürte.

»Keine Angst, meine Süße, wir werden sämtliche Gelüste zu stillen wissen.« Mit der Hand fuhr er unter ihre Röcke, streichelte ihre Unterschenkel, wanderte an den Oberschenkeln hinauf und drang schließlich zärtlich mit seinen Fingern in sie ein. Sie schauderte.

»Nein ... Jasper ... nicht hier ... du weißt doch, was geschieht, wenn du das machst.«

Es war nur ein schwacher Protest. Er lachte leise und fuhr mit seinen Erkundungen fort, genoss es, wie schnell er sie in die Ekstase treiben konnte, in unaussprechliches Glück stürzen, wann immer und wo immer er es wollte. Es verlieh ihm das Gefühl purer männlicher Macht, in der er noch nie zuvor hatte schwelgen wollen. Aber vielleicht lag es daran, dass diese Frau so anders war als alle anderen, so eigen, so beherrscht, so voller Geheimnisse. Jedes Mal, wenn er sie zu einer offenen, aufrichtigen und hemmungslosen Reaktion trieb, fühlte er sich durch ihre Geheimnisse weniger verletzt.

Clarissa lag quer über seinem Schoß und schnappte nach Luft, als die Kutsche vor dem Haus in der Half Moon Street vorfuhr. Jasper zog seine Hand zurück, zupfte ihre Röcke zurecht und half ihr, sich aufrecht hinzusetzen. Lächelnd betrachtete er ihr wirres Haar, ihre geröteten Wangen und den verschwommenen, beinahe entrüsteten Glanz in ihren Augen. »Später kannst du dich rächen«, versprach er, öffnete die Tür und trat ins Freie.

Als sie die Hand ergriff, die er ihr entgegenstreckte, war sie sich vollkommen bewusst, dass es sich um dieselbe Hand handelte, die ein paar Minuten zuvor diesen verbotenen Zauber an ihrem hilflosen Körper bewirkt hatte. Sie hob die Hand an ihre Wange, atmete ihren eigenen Duft ein und fing seinen Blick auf.

Jasper schob sie vor sich zur Tür und schloss selbst auf. »Das erinnert mich an etwas«, meinte sie erleichtert über alles, was ihr die Selbstbeherrschung zurückbrachte. »Ich hätte auch gern einen Schlüssel für die Tür.«

»Warum?« Er klang aufrichtig verwundert. »Sally ist immer hier, um dich einzulassen.«

Ablehnend schüttelte sie den Kopf. »Ich möchte das Gefühl haben, dass es mein Haus ist ... dass ich kommen und gehen kann, wie es mir gefällt. Es fühlt sich nicht richtig an, dass ich an die Tür klopfen muss. Seit meinem zwölften Lebensjahr trage ich die Schlüssel für mein eigenes Haus bei mir.« Erschrocken brach sie ab. Was hatte sie da gerade gesagt? Der Drang, mit der Wahrheit herauszuplatzen, war beinahe unbezwinglich, und die Worte drohten ihr jeden Moment über die Zunge zu gleiten. »Das muss dir jetzt ziemlich merkwürdig vorkommen«, brachte sie mühsam hervor.

»Du sagst es.« Seine Brauen zuckten, als er ihre Miene im Blick behielt.

»Vielleicht ... vielleicht sollte ich dir sagen, dass ... nun, dass ich nicht die ganze Wahrheit über meine Vergangenheit erzählt habe.« Sie räusperte sich. »Es gibt ... es gibt ein paar Dinge, über die ich nicht sprechen kann. Weil es mir zu schwerfällt.« Zaghaft versuchte sie ein Lächeln, wohl wissend, wie unzureichend ihre dürftige Erklärung war.

»Verstehe.« Jasper hatte den Blick immer noch starr auf sie gerichtet und schwieg einen Moment, während er darauf wartete, dass sie weitersprach. Schließlich ergriff er wieder das Wort. »Vielleicht ist es dir später möglich, mit mir über diese Dinge zu reden.«

»Vielleicht«, stimmte sie zu und biss sich auf die Lippe.

Er nickte, drehte sich um und begrüßte Sally, die in die Halle gekommen war. Bald, dachte er, bald wird alles ans Licht kommen. Aber er wollte sie keinesfalls drängen. Sie sollte sich ihm anvertrauen, weil sie es wirklich wollte, und nicht, weil er es ausgenutzt hatte, dass ihr unversehens ein paar Worte über die Zunge geschlüpft waren.

»Sally, wir essen später im Schlafzimmer. Wir läuten, wenn es so weit ist.« Jasper wandte sich wieder Clarissa zu, die starr wie eine Statue in der Halle stand. »Wenn es dir so wichtig ist, dann lasse ich dir natürlich einen Schlüssel machen.« Er deutete einladend auf die Treppe. »Darf ich dich nach oben bitten, Madam?«


Kapitel 19

Zwei Tage später saß Clarissa am Kaminfeuer in ihrem Schlafzimmer und nippte an ihrer morgendlichen heißen Schokolade, als sie das Geräusch von Kutschenrädern auf dem Straßenpflaster unter ihrem Fenster hörte. Vor dem Eingang des Hauses brach das Geräusch ab. Neugierig ging sie mit ihrer Tasse zum Fenster. Eine große, altmodische Kutsche mit einem Wappen auf dem Schlag schien die gesamte Breite der engen Straße einzunehmen. Interessiert schaute sie zu, wie ein livrierter Lakai vom Kutschbock am hinteren Teil des Gefährts hinuntersprang und zur Tür eilte.

Die Livree kam ihr irgendwie bekannt vor – sie war genauso altmodisch wie die Kutsche –, und dann fiel es ihr wieder ein. Clarissa hatte sie an Viscount Bradleys Diener gesehen. Hockte der unangenehme alte Gentleman in der Kutsche und wartete auf etwas? Oder auf jemanden? Vielleicht dachte er, dass sein Neffe sich hier aufhalten würde. Aber die vergangene Nacht hatte Jasper nicht bei ihr verbracht. Er hatte sie in die Oper begleitet, für die nächste Runde »sehen und gesehen werden«. Diesmal waren sie nicht in der Pause verschwunden, sondern hatten eine Reihe neugieriger Gentlemen in ihrer Loge begrüßt. Ein oder zwei hatten ihre weibliche Begleitung mitgebracht, aber bei dem größten Teil ihrer Gäste hatte es sich um einzelne Gentlemen gehandelt, die keinen Hehl aus ihrer Neugier auf die neue Geliebte des Earls gemacht hatten.

Clarissa hatte die Aufmerksamkeit genossen, hatte flirtend mit dem Fächer gewedelt, provozierend gelächelt und ein paar Bemerkungen gemurmelt. Sie war in ihrer Rolle völlig aufgegangen. Mit einigen anderen Paaren hatten sie ein spätes Dinner auf der Piazza genossen, und dann hatte Jasper sie mit der Kutsche nach Hause geschickt, während er den Abend mit seinen Freunden hatte ausklingen lassen. Es hatte ihr nicht gefallen, allein nach Hause zu kommen, und wie üblich hatte sie ihn in dem großen Bett vermisst. Doch sie hatte auch Erleichterung verspürt und war dankbar für die kurze Atempause, in der sie nicht ständig auf jedes ihrer Worte achten musste, um ihre Lügen aufrechtzuerhalten.

Sie drehte sich um, als Sally das Zimmer betrat. »Eine Nachricht für Sie, Madam. Der Lakai wartet unten auf Antwort.« Sally reichte ihr ein gefaltetes und versiegeltes Stück Papier.

Clarissa betrachtete das Siegel. Sie erinnerte sich an den schweren Ring an dem schlanken weißen Finger des alten Mannes und schauderte unwillkürlich. Ihr Name war in eleganter Handschrift vorn auf das versiegelte Papier geschrieben; es war also eindeutig an die richtige Adresse geliefert worden. Aber warum um alles in der Welt sollte Viscount Bradley ihr schreiben? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.

Sie ging mit dem Papier zum Sekretär, schlitzte das Wachs mit dem Papiermesser auf und faltete das Blatt vorsichtig auseinander. Die Botschaft war kurz und bündig.

Viscount Bradley bittet Mistress Ordway, ihn am heutigen Vormittag mit ihrem Besuch zu beehren. Zu ihrer Bequemlichkeit steht ihr seine Kutsche zur Verfügung.

Clarissa las die Worte ein paar Mal, aber der Brief war zu kurz für Missverständnisse. Sollte sie der Einladung folgen? Sollte sie Jasper vorher fragen? Schließlich war Bradley sein Onkel und darüber hinaus der Grund für diese ausgeklügelte Scharade. Was konnte er von ihr wollen? Er wusste doch, was sie war. Oder jedenfalls glaubte er, es zu wissen. Und er wusste, dass sie aus Mother Griffiths' Bordell gekommen war. Wollte er sie auf irgendeine Art quälen? Sie beleidigen, wie er es zuvor schon getan hatte?

»Der Lakai sagt, dass er warten will, bis Sie fertig sind, Madam.« Sally zögerte, als sie Clarissas gerunzelte Stirn bemerkte. »Soll ich ein Kleid für Sie rauslegen?«

»Ich weiß noch nicht genau ...« Dann fasste sie einen Entschluss. »Ja. Aber zuerst sagen Sie dem Mann Bescheid, dass ich in ungefähr einer Stunde fertig bin. Oh, und bitte bringen Sie mir das Frühstück, Sally.« Sie hatte nicht die Absicht, seiner Vorladung in aller Hast nachzukommen, denn genau das war es: keine Einladung, sondern eine Vorladung. Aber diesmal würde sie nicht zulassen, dass Viscount Bradley sie so einfach aus der Bahn warf. Und falls er ruppig wurde, würde sie sein Haus auf der Stelle verlassen.

Noch ein anderer Gedanke geisterte ihr durch den Kopf, als Sally schon auf dem Weg nach unten war. Als das Dienstmädchen mit dem Frühstück zurückkehrte, sagte sie: »Ich möchte, dass Sie mich begleiten, Sally. Es ist üblich, dass eine Lady von ihrer Zofe begleitet wird.« Sie würde die Gelegenheit nutzen und sich als überaus respektable Erscheinung präsentieren, und falls sie gezwungen sein sollte, zu Fuß nach Hause zu gehen, hätte sie in Sally eine untadelige Begleitung.

Sally nickte erfreut und stellte das Tablett auf den Tisch. »Oh, ja, Madam. Meine früheren Herrinnen habe ich auch immer begleitet, wenn sie ihre Besuche gemacht haben.« Sie eilte zum Schrank. »Wollen Sie das Kleid aus grauem Samt anziehen? Das mit dem schwarzen Saum.« Sally zog das Kleid heraus, legte es auf das Bett und glättete die Falten, bevor sie bewundernd zurücktrat. »Es ist wirklich ganz bezaubernd. Und mit dem Umhang aus Zobel ...« Sie nickte entschlossen.

Clarissa machte sich über das Frühstück her, wie eine Lady es eigentlich niemals tun sollte, und stimmte dem Vorschlag mit einem Lächeln zu. Sie griff nach der Kaffeekanne. »Dazu die Halbschuhe aus grauem Ziegenleder, würde ich sagen.«

Eigentlich ganz amüsant, die Garderobe für einen Besuch auszuwählen, dachte sie, während sie ihr Frühstück beendete und das Ensemble betrachtete, das Sally inzwischen für sie herausgelegt hatte. Das würde sie vermissen, wenn alles vorüber war und sie wieder zu ihrem Leben auf dem Land zurückkehrte.

Die Ehe muss nicht annulliert werden, Clarissa. So hatte Jasper sich ausgedrückt. Nicht, wenn wir es nicht wollen. Manchmal erlaubte sie sich den Gedanken, dass er vielleicht sogar recht haben könnte. Aber ihr war auch klar, dass es eine kühne Hoffnung war. Wenn er die ganze Wahrheit kannte – und die würde sie ihm erzählen, sobald die Gefahr für Francis der Vergangenheit angehörte –, würde er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen. Er würde überzeugt sein, ihr niemals wieder vertrauen zu können. Und sie würde nicht wissen, wie sie ihn vom Gegenteil überzeugen sollte.

Also blieb ihr keine andere Wahl. Sie musste weiterlügen. Und an ihrer Lüge würde sie festhalten, welche Gemeinheiten dieser abscheuliche alte Mann ihr auch immer an den Kopf werfen würde. Entschlossen schob sie das Frühstückstablett beiseite. »Ich möchte mich jetzt anziehen, Sally.«

Eine halbe Stunde später war sie fertig. Mit einem sorgfältigen Blick in den Spiegel überprüfte sie ihre Erscheinung und entdeckte eine elegante junge Frau, die das Haar sauber zu einem Zopf an Hinterkopf aufgebunden hatte; gebündelte kleine Löckchen rahmten das Gesicht ein und lockerten die strenge Frisur ein wenig auf. Bestimmt konnte man dem Kleid auf den ersten Blick ansehen, dass es von Madame Hortense stammte, wie Lady Mondrain zweifellos betonen würde. Falls der Viscount noch in der Lage war, so etwas zu erkennen, umso besser.

»Sind Sie so weit, Sally?«

Sally stand in Umhang und Mütze bereit und nickte. »Ich bin so weit. Der junge Frank wollte auch mitkommen. Er wollte behaupten, dass er ihr Page ist.« Sie lachte. »Ist wirklich ein kleiner Kobold.«

Clarissa fragte sich, ob sie ihrem Bruder noch einmal ins Gewissen reden sollte, unter gar keinen Umständen allein das sichere Haus zu verlassen. Sie wusste, wie schwer ihm das fallen musste. Er war zu jung und zu energiegeladen, um solche Einschränkungen umstandslos hinzunehmen. Sie würde nach ihrer Rückkehr mit ihm reden, und vielleicht konnte sie sogar einen Ausflug in den Green Park wagen, wo er herumtollen und mit einem Ball oder Reifen spielen konnte.

Der livrierte Lakai stand in der Halle stramm. Clarissa wurde den Eindruck nicht los, dass er die gesamte Stunde, die sie ihn hatte warten lassen, genau so dort ausgeharrt hatte. Sie verspürte den Hauch eines schlechten Gewissens, den sie rasch beiseiteschob. Schließlich war nicht sie, sondern sein Herr dafür verantwortlich. Clarissa bestieg die Kutsche, und Sally kletterte nach ihr hinein. Dann setzte sich das schwerfällige Gefährt in Bewegung.

»Das ist alles, Pater.« Viscount Bradley verscheuchte seinen Beichtvater mit einer gereizten Handbewegung. »Sie sehen so sauertöpfisch aus wie eine Nonne, die lange nicht mehr gevögelt hat.«

Der Priester zuckte zusammen. »Ich muss protestieren, Mylord. Diese Sprache! Sie reden in solch respektlosen Worten über die Kirche, über unsere Glaubensschwestern ... ich bin mir nicht sicher, wie lange ich Ihnen noch als Priester und Beichtvater dienen kann.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Mann. Ich verschaffe Ihnen die Gelegenheit, die schwarze Seele des hartnäckigsten Sünders zu läutern, dem Sie jemals begegnen werden. Tun Sie Ihre Pflicht, Pater. Gott wird Ihnen sicher seine Dankbarkeit erweisen.« Das Gelächter des alten Mannes wandelte sich in ein Pfeifen. Pater Cosgrove hielt ihm ein Glas Wasser an die Lippen. »Doch nicht das, Sie schwarze Krähe!« Der Viscount schubste die Hand fort. »Sie bringen mich noch um mit diesem dreckigen Zeug. Ich will ein Glas Cognac.«

Der Priester gehorchte. Wenn es den alten Mann früher ins Grab brachte, würde es ihm nicht einmal leidtun. Ein paar Minuten später bereute er diesen bösen Gedanken bereits, später in seiner Kammer würde er dafür Buße tun.

»Wo ist das Mädchen?«, quengelte Bradley verdrießlich. »Wie lange ist es her, dass ich nach ihr geschickt habe?«

»Über eine Stunde, Mylord.«

»Nun, wo ist sie?«

»Vielleicht war sie gar nicht zu Hause, Sir.«

»Unsinn ... wo sonst sollte sie morgens um zehn Uhr stecken? Huren verlassen das Bett nicht vor der Mittagszeit.«

Pater Cosgrove presste die Lippen fest aufeinander. Eine Minute später murmelte der Viscount: »Natürlich, sie ist jetzt die Geliebte meines Neffen. Kann sein, dass sie ihre Gewohnheiten geändert hat.«

»Zweifellos, Sir.«

»Werfen Sie einen Blick aus dem Fenster. Ist die Kutsche irgendwo zu sehen?«

Der Priester eilte zum Fenster und sah auf die Straße hinaus. »Ja, ich sehe sie, Sir. Fährt gerade vor.«

»Gut.« Mit dem Cognac in der Hand lehnte Bradley sich im Sessel zurück. »Sie dürfen sich zurückziehen, sobald sie eintritt. Ich erspare Ihnen die Gesellschaft einer Dirne. Wir wollen doch Ihre unsterbliche Seele nicht verderben, was?«

Pater Cosgrove schwieg. Aber als der Lakai Mistress Ordway meldete, sie das Zimmer betrat und vor ihrem Gastgeber knickste, schlüpfte er eilig hinaus.

Der Viscount hob seine Augengläser und musterte sie aufmerksam. »Hm. Glückwunsch, Mistress Ordway.«

»Wofür, Sir?«

»Für diese bemerkenswerte Verwandlung. Bei deinem letzten Besuch sahst du aus wie der Inbegriff einer Hure ... unzweifelhaft die Bewohnerin eines Bordells. Während du jetzt den Eindruck erweckst, als ob ...« Er machte eine unbestimmte Handbewegung.

»... ich eine Geliebte wäre?«, hakte Clarissa nach und ging zum Kamin.

Er lachte kurz. »Genau, meine Liebe. Die Geliebte meines Neffen. Hat er mit dir schon über die Heirat gesprochen?«

Clarissa gab sich erstaunt. »Über die Heirat? Männer heiraten ihre Geliebte nicht.«

»Oh, das ist schon vorgekommen, glaube mir.« Er deutete auf den niedrigen, armlosen Sessel auf der anderen Seite des Kamins. »Bitte nimm Platz.«

Clarissa gehorchte. Sie zog ihre Handschuhe aus, faltete die Hände auf dem Schoß und musterte den Viscount mit einem Blick, der ruhig und fragend zugleich war. »Was ist so dringend, dass Sie mich zu sprechen wünschen, Sir?«

»Wer hat behauptet, dass es dringend ist?«

»Verzeihen Sie, aber ich hatte den Eindruck.«

»Ich wollte dich nur sehen. Noch einen Blick auf dich werfen.«

»Nachdem Sie das nun getan haben, werde ich mich verabschieden, wenn Sie gestatten.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben, aber er sorgte mit einer Geste dafür, dass sie wieder Platz nahm.

»Setz dich, Mädchen. Ich bin noch nicht fertig.« Er betrachtete sie stirnrunzelnd, sodass die buschigen weißen Brauen eine gebrochene Linie über seinem Nasenrücken bildeten. »Wie lange hast du als Dirne gearbeitet?«

Clarissa presste die Fingerspitzen in ihrem Schoß aneinander und dachte krampfhaft über eine Antwort nach. »Ich bin dazu gezwungen worden, Mylord, vor ungefähr einem Jahr.«

»Oh, und wie?« Er griff wieder nach seinem Glas.

Die Geschichte, die für den Neffen gut genug war, wird auch für den Onkel nicht schlecht sein. Clarissa erzählte und beobachtete seine Reaktion. Als sie am Ende angekommen war, brummte er nur, sodass sie sich fragte, ob sie überhaupt irgendeinen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Wenigstens hatte er keinen Grund, ihr nicht zu glauben, denn es war schließlich keine ungewöhnliche Geschichte.

»Bring mir die Papiere.« Er deutete auf einen Stapel eng beschriebener Blätter, die auf dem Sekretär am Fenster lagen.

Clarissa gehorchte irritiert und reichte ihm den Stapel, bevor sie sich wieder setzte.

Der Viscount blätterte durch die Papiere und verzog den Mund zu einem Lächeln, das Clarissa als Furcht einflößend empfand. Es war nicht nur humorlos, sondern es strahlte auch noch Boshaftigkeit aus. »Ah, hier ist es.« Er streckte ihr ein paar Blätter entgegen. »Lies das, meine Liebe. Das sind meine kühnsten Erinnerungen. Ich frage mich, ob du wohl jemals selbst an einem solch amüsanten Spiel teilgenommen hast. Lies schon. Lies es laut.«

Alarmiert senkte sie den Blick auf die erste Seite. Langsam begriff sie, was der alte Mann im Schilde führte. Sie las den Bericht über eine durch und durch obszöne Begegnung, die er mit drei Frauen und einem jungen Kerl gehabt hatte. Keine Einzelheit blieb ihr erspart, und die ganze Zeit über hatte er den Blick starr auf sie gerichtet, um ihre Reaktion zu prüfen. Sie hielt bis zum Ende durch und erlaubte sich sogar ein kleines Lächeln, als ihre Lippen die schlimmsten Worte formten, die er für die Beschreibung dieser perversen Szene gefunden hatte. Dann schaute sie auf und lachte.

»Es scheint, als hätten Sie einen höchst amüsanten Abend verlebt, Mylord.«

Er blickte sie aus schmalen Augen an. Einen Moment lang schien er verwirrt, und sie empfand eine abgründige Befriedigung. »Ja, in der Tat, das habe ich. Diese Haremsdamen wissen genau, was einem Mann gefällt. Nichts ist verboten. Sie werden von Kindesbeinen an dafür ausgebildet, müssen Sie wissen. Der junge Kerl befand sich erst im zweiten Jahr der Lehre, aber auch er war ein begabter Schüler.«

»Es sieht ganz danach aus«, bestätigte sie mit unverbindlichem Lächeln, obwohl sich ihr vor Ekel der Magen umdrehen wollte. »Eine solche Nacht lässt die Zerstreuungen, wie Mother Griffiths sie anbietet, im Vergleich zahm erscheinen.«

»Oh, ich wage die Behauptung, dass ich ein solches Spektakel arrangieren könnte, meine Liebe. Eines, an dem du gern teilnehmen könntest, wenn du die Neigung verspürst. Auf der Piazza gibt es mehrere Etablissements, in denen tableaux vivants bestellt werden können, lebende Bilder. Nichts ist verboten, alles, was man sich wünscht, kann gemacht werden. Bedauerlicherweise sind die Zeiten, in denen ich daran hätte teilnehmen können, längst vorbei. Dieser Tage bleibt mir nichts, als zuzusehen. Aber ich finde es immer noch recht bezaubernd. Hättest du etwas gegen die Teilnahme an einem solchen Spektakel? Du würdest durchaus auf deine Kosten kommen.«

»Da habe ich wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden, Sir.«

Clarissa und der Viscount drehten sich zur Tür und starrten Jasper an, der sie mit unbeweglicher Miene anblickte, wenn man von dem höllischen Feuer absah, das in seinen schwarzen Augen loderte. »Bitte verzeihen Sie, dass ich Ihr vertrauliches Beisammensein störe.« Er kam weiter ins Zimmer und ließ den Blick über Clarissa schweifen, die wie erstarrt im Sessel saß. Ihr Gesicht war blass, und sie versuchte, ihre überwältigende Erleichterung zu verbergen. Er war gerade im richtigen Moment erschienen.

Nach ein paar Sekunden war sie sicher, dass sie sich wieder fest im Griff hatte. »Oh, Seine Lordschaft hat mich auf höchst amüsante Weise unterhalten, Jasper.« Sie tippte auf die Blätter auf ihrem Schoß. »Was für wagemutige und schamlose Abenteuer, du würdest es nicht glauben.«

»Oh doch, das würde ich. Gib her.« Er nahm ihr die Blätter ab und ließ sie angewidert auf den Tisch neben seinem Onkel fallen. »Ich nehme an, Sie haben sich für heute Vormittag genug amüsiert, Sir.«

Sein Onkel lachte kurz. »Oh, absolut, mein Junge. Deine Dirne ist bezaubernd.«

Clarissa erhob sich. »Wenn Sie keine weitere Verwendung für mich haben, Sir, dann möchte ich gern aufbrechen. Haben Sie Sally unten gesehen, Lord Blackwater?«

»Ja, sie wartet. Lass uns gehen.« Er brachte sie zur Tür und wartete, bis sie auf der Treppe außer Hörweite war. »Pass auf, dass du den Einsatz nicht zu sehr in die Höhe treibst, Onkel«, bemerkte er leise über die Schulter.

Wieder lachte der alte Mann. »Das ist unwahrscheinlich, mein Junge. Außerdem habe ich mich nur davon überzeugt, dass meinen Bedingungen aufrichtig Genüge getan wird.«

Jasper schloss die Tür, als der Viscount wieder lachte, und ging hinunter in die Halle. Clarissa war inzwischen sehr blass geworden, und ihre Hände zitterten ein wenig, als sie sich die Handschuhe anzog. »Warum findet er so viel Vergnügen daran, mich zu beleidigen?«

»Oh, er findet immer Vergnügen daran, jemanden zu beleidigen, der sich nicht wehren kann.« Er musterte sie eindringlich. »Aber ich glaube, du hast dich zur Wehr gesetzt.«

»Er hat nicht gewonnen, falls du das meinst.«

»Ich glaube nicht, dass er dich noch einmal belästigt.«

Clarissa schüttelte den Kopf. »Das hoffe ich inständig. Kommen Sie, Sally.« Sie eilte zur Tür, als der Lakai öffnete. Jaspers Zweispänner wartete auf der Straße, und sein Bursche bewegte die Pferde vor dem Haus langsam auf und ab.

»Sally, ich fürchte, Sie werden mit Tom zu Fuß zurückgehen müssen.« Jasper half Clarissa in den Zweispänner, sprang dann selbst hinauf und griff nach den Zügeln. »Lassen Sie das Zaumzeug los, Tom.« Die Pferde machten einen Satz nach vorn. »Eine kleine Ausfahrt wird dir die Teufeleien des alten Mannes aus dem Kopf pusten«, meinte er leichthin. »Es sei denn, du möchtest lieber sofort nach Hause.«

»Nein«, sagte sie rasch. »Ich möchte gern den Kopf freibekommen, er scheint mit Unrat gefüllt wie eine Kloake.«

Er nickte. »Das kann ich mir gut vorstellen. Mein Onkel liebt stinkende Misthaufen. Schon seit jeher. Aber ich darf es mir nicht mit ihm verscherzen. Die süßeste Rache wird es sein, wenn mir sein Reichtum in den Schoß fällt.«

Clarissa war sich nicht sicher, ob es überhaupt eine befriedigendere Rache geben konnte als ein Messer in den Gedärmen des bösen, alten Mannes.

»In Ranelagh Gardens gibt es heute Abend einen Maskenball.« Jasper lenkte die Pferde durch das Tor in den Park. »Möchtest du hingehen? Ich denke darüber nach, ein paar Freunde einzuladen.«

»Oh, ja. Ich habe so viel über die Gärten gehört und über diesen chinesischen Pavillon. Aber was zieht man zu einem Maskenball an?«

Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Du bist noch nie zuvor auf einem öffentlichen Maskenball gewesen? Sie gehören doch zu den liebsten Vergnügungen der Liebesdienerinnen.«

»Diese Liebesdienerin hatte noch nicht das Vergnügen«, entgegnete sie mit kaum merklicher Strenge in der Stimme. »Die Gelegenheit habe ich bisher verpasst.«

»Da können wir Abhilfe schaffen«, meinte er freundlich. »Du trägst eine Maske und einen bodenlangen Umhang über dem Kleid. Um Mitternacht nimmt man sich die Maske ab. Natürlich weiß sowieso jeder schon vorher, mit wem er es zu tun hat. Es ist ein ganz harmloses Vergnügen.«

»Ich möchte gern hingehen.«

»Das wirst du es auch. Die Maske und den Umhang bringe ich mit, wenn ich dich heute Abend um zehn abhole.«

Clarissa nickte und kehrte zu dem Thema zurück, das sie am meisten beschäftigte: das Gespräch mit Lord Bradley. »Wer hat dir gesagt, wo du mich heute Vormittag finden kannst?«

»Der kleine Frank hat mir eine sehr detaillierte Beschreibung der Kutsche gegeben, die dich abgeholt hat. Er war besorgt, weil du mit Sally in einem so exotischen Gefährt fortgefahren bist und ihn allein gelassen hast.« Wieder warf er ihr einen Seitenblick zu.

»Er wollte uns begleiten, aber ich hielt es für unangemessen«, meinte Clarissa beherrscht. »Es ist nicht überraschend, dass er verängstigt war, wenn weder Sally noch ich zu Hause sind, um ihn zu beschützen. Er befürchtet immer noch, dass der Kaminkehrer ihn findet und entführt.« Es steckte sogar ein Körnchen Wahrheit in ihren Worten. Schließlich hatten ihr Bruder und sie Angst, dass Luke sie irgendwie ausfindig machen würde.

Jasper nickte. »Nun, er ist ein sehr aufmerksamer Junge. Er hat das Wappen auf der Kutsche bis in das letzte vergoldete Blatt hinein beschrieben.« Jasper pfiff eine kleine Melodie vor sich hin, bevor er fortfuhr. »Erstaunlich für einen Kaminfegerjungen, er schien sogar die Buchstaben zu kennen.«

»Wirklich?« Clarissa bemühte sich um einen erstaunten Ton in der Stimme. »Ich muss ihn dringend fragen, wer es ihm beigebracht hat.«

»Hm. Die Antwort würde mich auch interessieren.« Grüßend hob er die Hand und verbeugte sich vor zwei Ladys, die in einer offenen Kutsche auf sie zukamen. »Lady Huffington ... Lady Susan. Was für ein Vergnügen. Sind Sie mit Mistress Ordway bekannt?«

Clarissa neigte den Kopf, als Lady Huffington ihre Augengläser hob und sie ziemlich unhöflich musterte, bevor sie steif nickte. Lady Susan, eine junge Frau mit zurückhaltendem Benehmen, bot ein schüchternes Lächeln und senkte rasch den Kopf, als Lord Blackwater ihr ein warmherziges Lächeln schenkte.

»Benimm dich nicht wie ein Baby, Mädchen«, schimpfte ihre Mutter. »Sag Seiner Lordschaft ordentlich guten Morgen. Was soll er nur von dir denken?«

Lady Susan wurde purpurrot und sah aus, als wollte sie in Tränen ausbrechen. »G... guten Morgen, Mylord.«

Jasper verbeugte sich ernst. »Es ist ganz bestimmt ein wundervoller Morgen. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Madam ... Lady Susan.« Er knallte mit der Peitsche, und die Pferde setzten sich wieder in Bewegung.

»Ist das eine der jungen Ladys, die dich ins Auge gefasst haben?«, fragte Clarissa interessiert.

»Nun, ihre Mutter auf jeden Fall«, meinte er ätzend.

»Und meine Gegenwart ändert daran nichts?«

»Gewöhnlich gelten Geliebte nicht als Hindernis für eine Eheschließung. Diese kühnen Mamas lehren ihre Töchter, dass ein Ehemann sich einen gewissen Anteil seiner Unterhaltung auch außerhalb des Ehebettes sucht.« Sein Tonfall klang sarkastisch, den Blick hatte er gesenkt, und er wirkte ganz und gar nicht belustigt. Eigentlich sah er überhaupt nicht mehr nach dem Mann aus, an den Clarissa sich gewöhnt hatte.

»Was geschieht, nachdem du unser Verlöbnis bekannt gegeben hast?«

»Es wird keine Bekanntgabe geben. Die Ersten, die es erfahren, werden nach unserer Eheschließung vor vollendete Tatsachen gestellt. Genau zu dem Zeitpunkt, an dem wir uns auf den Familienbesitz in Northumberland zurückziehen werden.«

Northumberland. Zum ersten Mal erfuhr Clarissa von diesem Rückzugsort. Es wäre perfekt. Niemals würde Luke sie dort finden. Es war eine unberührte Gegend, sehr weit oben im Norden. Zusammen mit Francis würde sie dort in Sicherheit ausharren können, bis sie die Volljährigkeit erreicht hatte. Und dann ... ja, was dann?

»Was ist los?« Er musterte sie durchdringend. »Habe ich etwas gesagt, was dich beunruhigt?«

»Nichts ... nur dass ... nun, ich wusste nicht, dass wir uns so weit von London entfernen werden.«

Das ist noch nicht alles, dachte er mit grimmiger Überzeugung, sprach aber sanft weiter. »Aber, meine Liebe, wir müssen doch in die Flitterwochen fahren. Das erwartet man von uns. Und es wird helfen, den Skandal zu überwinden. Klatsch gedeiht nicht im luftleeren Raum, bietet man dem Publikum keine weiteren pikanten Details, verstummt das Geschwätz schließlich ganz.«

»Und anschließend wird die Ehe annulliert? Noch bevor wir in die Stadt zurückkehren oder danach?«

»Ich glaube, das können wir später besprechen. Wir haben ja noch nicht einmal geheiratet.«

»Ja«, stimmte sie zu und klang irgendwie benommen, »das ist wohl richtig.«

Innerlich kämpfte Jasper gegen den immer stärker werdenden Drang, die Wahrheit aus ihr herauszuschütteln. Sie drehten noch eine Runde im Park und erwiderten die Grüße der anderen Parkbesucher, bevor sie in die Half Moon Street zurückkehrten. Tom erwartete sie bereits vor dem Haus. »Sally ist schon reingegangen, Madam.« Er half Clarissa beim Aussteigen.

»Danke.« Sie schaute Jasper an, der immer noch im Zweispänner saß. »Kommst du nicht mit ins Haus?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will die Pferde nicht in der Kälte stehen lassen.« Normalerweise hätte er Tom mit den Tieren zu den Stallungen geschickt und wäre später zu Fuß nach Hause gegangen. Aber die misslungene Unterhaltung im Park hatte ihn so aufgewühlt, dass er sich in den nächsten Stunden wahrscheinlich nicht sicher im Griff haben würde.

»Habe ich dich irgendwie verärgert?« Sie spürte die Unstimmigkeit zwischen ihnen wie einen Sturm, der sich bedrohlich zusammenbraute.

»Gibt es einen Grund, warum du es hättest tun sollen?« Er behielt sie genau im Blick und bemerkte die Unsicherheit, die durch ihre jadegrünen Augen huschte. Für den Bruchteil einer Sekunde schöpfte er Hoffnung, dass sie sich ihm anvertrauen würde. Vergeblich.

»Dann darf ich dich heute Abend erwarten?« Obwohl sie lächelte, konnte sie ihre Enttäuschung nicht verbergen.

Das Lächeln rührte ihn bis ins Herz. Aber er konnte seinen Ärger nicht beiseiteschieben. Sie musste gründlich nachdenken, und vielleicht würde ihr ein freier Nachmittag die dringend benötigte Gelegenheit dazu verschaffen. »Um zehn Uhr.« Jasper beobachtete sie, bis sie im Haus verschwunden war, und machte sich dann auf den Weg.

Francis wartete in der Halle, verbarg sich im Schatten des Treppenhauses. »Wo ist der Mann?«, wisperte er und kroch aus seinem Versteck.

»Er bringt die Pferde zurück in den Stall. Warum versteckst du dich hier?«

»Ich wollte nicht, dass er mich sieht, falls er mit dir reinkommt.« Francis umklammerte ihre Hüfte. »Warum bist du mit Sally weggegangen? Ich hatte Angst, so ganz allein.«

»Du warst nicht allein, mein Lieber. Mistress Newby ist hier. Und Sammy.«

»Aber die können mich nicht vor Onkel Luke beschützen.«

»Oh, ich glaube, Mistress Newby kann mit der eisernen Bratpfanne oder dem Nudelholz sehr Furcht einflößend sein.«

Ihre Bemerkung brachte ihn zum Lachen, und sie nahm ihn mit zu sich nach oben. Jasper würde nicht unerwartet auftauchen; er war verärgert gewesen, und sie kannte den Grund. Er wusste, dass sie Geheimnisse hatte, und er wollte mehr über sie erfahren. Sie konnte es sich nicht leisten, ihn zu verärgern, genauso wenig wie sie es noch länger aushalten konnte, dass sie einander nicht voll und ganz vertrauten. Heute Nacht, gleich nach dem Maskenball, wenn sie wieder zu Hause im Bett lagen, im Dunkeln, wo sie sein Gesicht nicht sehen konnte, würde sie den Schleier der Wahrheit ein wenig für ihn anheben. Sie durfte die Scharade nicht vollständig beenden, denn er musste immer noch überzeugt sein, dass die Ehe den Forderungen seines Onkels genügen würde. Aber sie konnte ihm ein wenig entgegenkommen.

Clarissa wurde bewusst, dass ihr Bruder mit ihr sprach und an ihrem Rock zerrte. »Was ist los, Rissa?«

Sie schüttelte die trübsinnigen Grübeleien ab und schenkte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kind. »Francis, wir sollten wirklich wieder etwas für deine Ausbildung tun.« Seine Erziehung wurde auf beschämende Weise vernachlässigt, aber im Moment konnte sie daran kaum etwas ändern. Schließlich hatten sie keine Schulbücher dabei. Sie setzte ihn auf die Fensterbank und ließ ihn ein paar Rechenaufgaben lösen, um ihr Gewissen zu beruhigen. Sie kümmerte sich währenddessen um den schwierigen Brief an Master Danforth, bei dem sie am Tag zuvor unterbrochen worden war. Wie sollte sie ihn in Sicherheit wiegen, ohne zu viel preiszugeben? Es war teuflisch schwer.

Endlich hatte Clarissa den Brief beendet. Sie war nicht ganz zufrieden, aber es würde reichen müssen. Sie streute Sand auf das Blatt, faltete und versiegelte es, bevor sie die Adresse auf die vordere Seite schrieb und nach Sally läutete. »Können Sie diesen Brief für mich zur Post bringen, Sally?«

Sally nahm den Brief an sich und fragte erstaunt: »Wollen Sie nicht, dass Seine Lordschaft ihn für Sie frankiert, Madam?«

»Oh, nein, das ist nicht nötig. Der Empfänger wird das Porto gern übernehmen«, erwiderte sie zuversichtlich. »Es wäre schön, wenn das Schreiben noch heute Abend die Post erreicht.«

»Ich schicke Sammy los. Er ist schnell wie der Wind.« Neugierig schaute Sally zu Frank hinüber, der an der Schreibfeder kaute, als würde er sich über ein schwerwiegendes Problem den Kopf zerbrechen. »Was macht er?«

»Rechnen. Vielleicht sollten wir ihn auf eine Schule schicken«, meinte Clarissa unbestimmt. »Mir scheint, dass er ein helles Köpfchen hat. Ein bisschen Erziehung würde ihm helfen, sich in der Welt zurechtzufinden.«

Sally blickte zweifelnd drein, aber ihre Stellung erlaubte ihr keinen Widerspruch. Sie schnappte sich den Brief und machte sich eilig auf die Suche nach Sammy.


Kapitel 20

Kurz vor zehn Uhr am Abend betrat Jasper ihr Schlafzimmer. Clarissa saß auf dem Frisierhocker im Ankleidezimmer und drehte sich um, als er eintrat. Bei seinem Anblick verspürte sie wieder dieses vertraute Rumoren im Magen, und das Blut schien ihr schneller durch die Adern zu rauschen. Er trug einen Rock aus dunkelroter Seide, der mit silberner Spitze gesäumt war. Auch am Hals und an den Handgelenken fand sich Spitzenbesatz. Diesmal hatte er das Haar modisch gepudert und hinten mit einer geprägten Silberspange zu einem kleinen Zopf zusammengefasst. Seine Augen wirkten schwarz wie nie zuvor, aber in ihnen schimmerte eine tiefe Glut, als er sie mit offener Anerkennung musterte.

»Jasper, ich hatte gar nicht bemerkt, dass du schon hier bist.« Clarissa lächelte erleichtert, als sie kein Anzeichen des früheren Ärgers an ihm entdecken konnte. »Du sieht prächtig aus.«

Er warf ein Paket aufs Bett. »Packen Sie das bitte aus, Sally.« Er verbeugte sich. »Zu freundlich, Madam. Ich kann nur hoffen, dass ich einer so schönen Lady eine würdige Begleitung bin.«

Clarissa lachte und befestigte einen kleinen emaillierten Schmuckstecker an ihrem Ohrläppchen. »Für hohle Komplimente bin ich unempfänglich, mein Lieber.«

»Oh, glaub mir, sie sind alles andere als hohl, wenn sie dir gelten.« Jasper stand hinter ihr. »Nicht diese Ohrstecker. Ich habe etwas anderes für dich.« Er legte eine viereckige Schachtel auf die Kommode. »Mach auf«, befahl er, als sie den Blick verständnislos zwischen ihm und der Schachtel hin und her schweifen ließ.

Clarissa schlug den Deckel auf. Ihre Lippen formten ein staunendes O. Zwei diamantene Ohrringe verbargen sich in dem seidigen Innern der Schachtel, zusammen mit einem Diamantcollier und einem passenden Kamm. »Was ist das?«

»Wonach sieht es denn aus?« Er nahm das Collier und legte es ihr um den Hals. Die Steine glitzerten und funkelten an ihrer blassen Kehle. »Leg die Ohrringe an.«

Clarissa gehorchte nicht sofort, sondern betrachtete sie erst in der flachen Hand. »Sie sind so wunderschön ... so zart. Wem gehören sie?«

»Sie werden meiner Frau gehören. Es ist Tradition, dass sie in das Eigentum der Countess of Blackwater übergehen, die sie nach ihrem Tode dem ältesten Sohn vererbt.«

»Ich kann sie nicht tragen.« Clarissa schaute auf und schüttelte den Kopf. »Nein, Jasper, wirklich nicht. Es fühlt sich nicht richtig an.«

»Es ist richtig. Und du wirst sie tragen.« Jasper klang entschlossen, nahm den Kamm und befestigte ihn in ihrem hochgesteckten Haar. »Und jetzt leg die Ohrringe an. Ich möchte sehen, wie sie dich kleiden.«

Langsam befestigte sie den Schmuck und betrachtete sich ehrfürchtig im Spiegel. Es waren wunderschöne Diamanten; ihr blaues Feuer schien aus abgründiger Tiefe ans Licht zu dringen. »Was werden die Leute denken?«

»Genau das, was sie denken sollen.« Er wandte sich an Sally, die das Geschehen mit aufgerissenen Augen beobachtet hatte. »Rücken Sie bitte den Kamm zurecht, Sally? Ich glaube, ich war ein wenig ungeschickt.«

»Ja, Mylord.« Sally gehorchte und klang ebenso ehrfürchtig wie Clarissa. In den Frisuren ihrer früheren Herrinnen hatte niemals etwas Ähnliches gesteckt. Flink befestigte sie den Kamm und drehte die Locken um ihre Finger, damit sie sich noch mehr ringelten. »Wunderbar, Madam«, stieß sie atemlos hervor. »Wie für Sie gemacht.«

Clarissa fragte sich, ob sie die Grenzen ihrer Herkunft nicht längst viel zu weit überschritten hatte. In der Schmuckschatulle ihrer Mutter fanden sich auch ein paar schöne Stücke, aber keines war auch nur im Entferntesten so wertvoll. Sie selbst war daran gewöhnt, nur äußerst schlichten Schmuck zu tragen, wie beispielsweise die Emaillestecker. Und jetzt kam sie sich vor wie eine Thronräuberin.

»Bitte steh auf und lass dich ansehen.«

Clarissa erhob sich, drehte sich langsam um und schaute ihn an. Ihr Kleid bestand aus zartem goldenem Gewebe über einem Unterrock aus himmelblauem Damast. Den Abschluss der ellbogenlangen Ärmel bildeten Rüschen aus weißer Spitze. Der Damast ließ blaues Licht in den facettierten Diamanten des Colliers tanzen, was wiederum den Blick auf die elfenbeinfarbene Schwellung ihrer Brüste über dem tiefen Dekolleté lenkte.

»Es ist schade, eine solch bezaubernde Erscheinung zu verstecken«, murmelte Jasper. »Aber ein Maskenball ist nun mal ein Maskenball. Bringen Sie den Umhang, Sally. Zum Glück habe ich die passende Farbe ausgewählt.«

Der Umhang bestand aus tiefblauer Seide und war mit blassblauen Bändern abgesetzt, während die Maske aus dunkelblauem Samt gearbeitet war und den oberen Teil ihres Gesichts verdeckte. »Wie exotisch«, murmelte Clarissa und vergaß ihr Unbehagen wegen der Diamanten, als sie wieder ihr Spiegelbild prüfte. »Welche Farbe hat dein Umhang?«

»Natürlich schwarz.« Er deutete auf das Kleidungsstück auf dem Bett. »Schwarz wie die Nacht. Aber die Maske ist aus Gold.« Er lachte über ihren Gesichtsausdruck. »Ich habe ebenso viel Vergnügen an solchen Spielen wie alle anderen auch, meine Liebe. Sollen wir aufbrechen?«

Draußen wartete seine Kutsche, wie immer ausgestattet mit heißen Steinen und Felldecken. Ranelagh Gardens lag ein Stückchen außerhalb Londons bei dem Dorf Chelsea. Die Aussicht auf den Abend, der vor ihr lag, weckte in Clarissa prickelnde Aufregung. Diese ganz normale Reaktion erstaunte sie, denn es kam ihr vor, als hätte sie seit Monaten nicht mehr so reagiert, wie es für andere Menschen üblich war. Aber sie fühlte sich genauso, wie auch Clarissa Astley sich auf dem Weg zu ihrem ersten Maskenball in der zauberhaften Welt von Ranelagh Gardens gefühlt hätte. Abgesehen davon, dass Clarissa Astley nicht auf geradezu fürstliche Art mit Diamanten ausstaffiert worden wäre.

Es war eine frostige Nacht, aber der Weg zur Rotunde und dem chinesischen Pavillon war mit glühenden Kohlepfannen gesäumt. Zwischen den Bäumen standen Lampen, die die Szenerie in ein weiches, golden schimmerndes Licht tauchten. Das Licht blitzte auch aus den Gebäuden auf und aus den ebenfalls mit Kohlepfannen ausgestatteten Logen, von denen man die Gärten und die Wasserspiele überblicken konnte, während man dinierte. Maskierte Gäste mit bodenlangen Umhängen in unzähligen Farben schlenderten über die Wege. Ein Garten mit tausend Schmetterlingen, dachte Clarissa wie verzaubert. Hin und wieder drang Musik an ihr Ohr. Sie schaute zu Jasper hinüber und bemerkte, dass er sie mit seltsamer Miene beobachtete.

»Was ist los?«

»Nichts. Außer dass dein Vergnügen mir Vergnügen bereitet.«

Zu gerne wäre sie stehen geblieben, hätte sein Gesicht berührt, seine Lider geküsst und ihn an sich gezogen. Zu gerne hätte sie ihm gesagt, was sie wirklich empfand, wie sehr sie ihn mit jeder Faser ihres Wesens liebte. Einen Moment lang schien sein Schritt zögerlich zu werden, so als ob er ihre Sehnsucht spürte, als ob er auf etwas wartete. Aber als sie nichts sagte und nichts unternahm, ging er weiter den Weg entlang, ihren Arm sicher auf seinem.

»Wo sind deine Freunde? Du hattest gesagt, dass du welche einladen wolltest.« Das war nicht die Frage, die sie ihm eigentlich stellen wollte. Die Worte klangen in ihren eigenen Ohren so dumpf und schwer wie eine Schaufel Erde. Aber mehr wagte sie nicht über die Lippen zu bringen.

»Wahrscheinlich warten sie in der Loge auf uns, in der ich uns ein Abendessen bestellt habe. Ich hoffe, dass es dir schmeckt. Vauxhall ist berühmt für seine hauchdünnen Schinkenscheiben, aber Ranelagh hat das beste Taubenbrüstchen in Trüffelsoße.« Er klang leicht und unverbindlich und es war, als hätte es diesen Augenblick großer Intensität nie zwischen ihnen gegeben.

Clarissa spürte den Verlust, konnte den Moment aber nicht zurückholen. Sie versuchte sich einzureden, dass es so vielleicht am besten war, konnte sich aber nicht recht überzeugen. Sie betraten die Rotunde. Der große kreisrunde Raum wurde von offenen Kaminen erwärmt und von Tausenden Kerzen erhellt, und wie Schmetterlinge flatterten die bunten Umhänge zu den Klängen der Musik umher, die das Orchester auf dem Podium spielte.

»Darf ich zum Tanz bitten, Madam?« Er bot ihr die Hand. Das Orchester spielte gerade einen ländlichen Reigen, und Clarissas Füße wippten begierig.

Sie ergriff seine Hand, und Jasper führte sie auf die Tanzfläche. Schon als kleines Kind hatte Clarissa es geliebt, sich zu den Klängen der Musik zu bewegen, und während sie mit Jasper tanzte, vergaß sie alles um sich herum. All ihre Ängste verflüchtigen sich, ihre Albträume, das grauenhafte Bewusstsein um das falsche Spiel, das sie trieb – und vor allem das Bewusstsein, dass sie womöglich das Einzige verlieren würde, was ihr Glück garantierte, wenn sie das falsche Spiel fortsetzte. Jasper war ein würdiger Tanzpartner, leichtfüßig, trittsicher, und wie jeder gute Tänzer wusste er, dass seine Aufgabe darin bestand, seiner Tanzpartnerin die Gelegenheit zu verschaffen, sich von ihrer besten Seite zu präsentieren.

Als die Musik verklang, brauchte Clarissa ein paar Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. »Danke. Es ist lange her, dass ich so getanzt habe.«

Und Jasper fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis ihr klar wurde, was sie gerade gesagt, was sie gerade offenbart hatte. Er versuchte sich einzureden, dass sie in ihrer Wachsamkeit nachließ, weil das Vertrauen immer mehr in ihre Beziehung einsickerte, wie Wassertröpfchen durch ein stecknadelgroßes Loch in einem holländischen Deich. Wenn er geduldig blieb, würde der Grund bald unterspült sein, und ihre Schutzwälle würden in sich zusammenbrechen. Es sei denn, es handelte sich um pures Wunschdenken, was ihm nicht einmal unwahrscheinlich zu sein schien, je besser er diese Frau kennenlernte.

Er schob die grimmigen Gedanken beiseite. »Sollen wir in die Loge gehen? Ich glaube, die Gesellschaft wird dir gefallen. Ich habe meine Brüder eingeladen und ein paar andere Leute, denen du bereits begegnet bist. Mag sein, dass du die Ladys noch nicht alle kennst, aber ich glaube, du wirst sie mögen.«

In der Loge glühte eine Kohlepfanne, livrierte Lakaien bedienten, und ein paar Musiker spielten eine unbeschwerte Melodie. Drei Paare hatten an dem runden Tisch Platz genommen und nippten an ihrem Champagner; Jaspers Brüder tauchten gerade in dem Moment auf, als Jasper und Clarissa die Loge betraten.

»Gut getroffen, Mistress Ordway.« Sebastian verbeugte sich. »Ich bin es, Sebastian ... eigentlich sollten Sie mich in dieser Verkleidung nicht erkennen.«

»Maske und Umhang hin oder her, natürlich würde ich Sie erkennen, aber immer nur als Sebastian oder Peregrine«, gestand sie lächelnd. »Daher bin ich wie üblich erfreut über die frühe Klarstellung.« Sie begrüßte seinen Begleiter mit einem Knicks. »Guten Abend, Sir. Der Ehrenwerte Peregrine Sullivan, wie ich annehme.«

Einen Moment lang hatte Peregrine den Blick schweigend auf die Diamanten gerichtet, die im Kerzenlicht funkelten. Dann fing er sich wieder und verbeugte sich über ihrer Hand. »So ist es, Mistress Ordway.«

Clarissa knickste wieder und begrüßte die übrige Gesellschaft mit ein paar gemurmelten Worten, bevor sie sich zum Dinner setzten. »Nun, haben Sie schon ein Datum festgelegt, Mistress Ordway?«, wollte Peregrine wissen.

»Ich verstehe nicht. Was für ein Datum?« Sie war wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet und lächelte fragend über den Rand ihres Weinglases hinweg.

»Nun, Sie tragen den Schmuck der Blackwaters«, erklärte Sebastian und grinste träge. »Verdammt noch eins, er steht Ihnen wirklich gut. Hätte glatt für Sie gemacht sein können. Jasper hätte Ihnen die Diamanten gewiss nicht überlassen, wenn er nicht die Absicht hätte, Ihnen die Frage aller Fragen zu stellen.«

Clarissa nippte an ihrem Wein und dachte über eine Antwort nach. Die Brüder sollten nicht wissen, dass sie alles wusste, was es zu wissen gab, und willig eine Rolle in der Scharade übernommen hatte. Es wäre einfacher, wenn sie es eingestehen dürfte, denn dann könnte sie die Gesellschaft der Brüder ohne diese ständigen Tricks und Täuschungen genießen. Aber Jasper hatte um Diskretion gebeten. Also verhielt sie sich diskret.

»Ihr Bruder hat mir keinerlei Angebot gemacht, Gentlemen. Oder vielleicht sollte ich besser sagen, er hat mir keinerlei Heiratsantrag gemacht?« Sie schenkte beiden ein Lächeln. »Wahrscheinlich bereitet es ihm Vergnügen, dem Klatsch mit den Diamanten Vorschub zu leisten. Sie wissen doch, wie sehr er dieses Spiel liebt ... ich bin mir sicher, dass der Schmuck gleich morgen früh wieder im Geldschrank landet.«

»Ja, er hat seinen Spaß daran, andere Leute für dumm zu verkaufen«, meinte Peregrine zweifelnd, suchte den eindringlichen Blick seines Zwillings und verfiel in Schweigen. Anscheinend war Jasper mit der Verwandlung einer Dirne in seine Ehefrau doch noch nicht so weit vorangekommen, wie sie angenommen hatten.

»Ich denke, wir sollten die Förmlichkeiten hinter uns lassen«, verkündete Sebastian und hob das Glas zu einem Toast. »In mancher Hinsicht gehörst du zur Familie, und ich habe die Absicht, dich ab sofort Clarissa zu nennen. Du kannst Seb zu mir sagen ... oder Sebastian, wenn es dir lieber ist. Und das ist Perry ... oder Peregrine.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Sebastian.« Clarissa hob ebenfalls das Glas. »Peregrine.« Sie prostete dem Mann an ihrer anderen Seite zu.

Jasper war ein wenig überrascht, als er feststellte, wie sehr es ihm gefiel, dass Clarissa und seine Brüder sich gut zu verstehen schienen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich übermäßig für die Meinung seiner Brüder in Bezug auf seinen Lebenswandel interessieren würde; aber nun schien es so zu sein. Seine jüngeren Brüder waren ihm wichtig, und ihr Wohlergehen lag ihm genauso am Herzen wie das Wohlergehen der Familie.

Nach dem Tod ihres Vaters hatte er in ihren Augen die Rolle des Beschützers übernommen und galt ihnen in allen wichtigen Angelegenheiten als oberste Autorität. Ihre Mutter war zwar als amtlicher Vormund eingesetzt worden, aber weil die Frau immer kränklich gewesen war, hatte sie wenig mit der alltäglichen Erziehung ihrer Söhne zu tun gehabt. Jasper war aus eigener Kraft erwachsen geworden, und er hatte seine Brüder ernährt und dafür gesorgt, dass die beiden Jungen so normal wie möglich aufwachsen konnten.

Sie waren ihm nach Harrow gefolgt, als er dort sein letztes Schuljahr absolvierte. Jasper hatte sie vor den grundlosen Gewalttätigkeiten geschützt, mit denen es alle Neuankömmlinge unvermeidlich zu tun bekamen. Er hatte seine eigenen Kämpfe ausfechten müssen, hatte meistens auch gewonnen und seine Stellung in der strengen Hierarchie ausgenutzt, um einen schützenden Mantel um seine Brüder zu legen, bis sie stark genug waren, für sich selbst einzutreten.

Sie hatten es ihm mit bedingungsloser Treue, größtem Respekt und einer Zuneigung gedankt, die Jasper sehr wichtig war. Er wusste, er würde es nicht ertragen, sollte sich diese Zuneigung eines Tages verflüchtigen.

»Wir sollten uns in die Rotunde begeben, damit wir das mitternächtliche Maskenabnehmen nicht verpassen«, schlug der Ehrenwerte Percy Sutton vor, als das erste Feuerwerk den Himmel erhellte. Er griff nach seiner Maske, die er wie die anderen während des Abendessens abgelegt hatte.

»Wenn du gestattest.« Jasper band Clarissa die Maske um, bevor er sich um seine eigene kümmerte. »Bist du bereit für das große Finale, meine Liebe?«

Sie nickte und stand auf. »Ja, Jasper. Ich kann es kaum erwarten.« Die Gruppe verließ die Loge und schlenderte auf den Kiesweg hinaus, der zur Rotunde führte. Überall um sie herum explodierte das Feuerwerk, helle bunte Lichter schwebten durch die Luft, wirbelten und tanzten, bevor sie vom Himmel fielen.

Jasper schob sich Clarissas Hand auf den Arm, als sie sich in den Strom der Menschen einreihten. Das Orchester spielte einen modischen französischen Tanz, und die Paare drängten sich auf dem Parkett, als sie die Rotunde erreichten. Gerade als sie sich unter die Tanzenden mischten, wurde plötzlich das Licht gelöscht, sodass die Rotunde vollkommen ins Dunkel getaucht war. Einen Moment lang herrschte Orientierungslosigkeit, und Clarissa streckte die Hand nach Jasper aus. Sie ergriff einen Ärmel, der sich nicht vertraut anfühlte, sie drehte sich in der Dunkelheit um, die Menschen drängten und drückten von allen Seiten, Atem drang durch die Dunkelheit ... dann wurden die Fackeln wieder angezündet, und das Licht überflutete den Platz, während die Menschen sich lachend gegenseitig demaskierten.

Clarissa spürte Finger an den Bändern ihrer Maske und nahm an, dass es Jaspers sein mussten. Aber als ihr die Maske vom Gesicht genommen wurde, stellte sie fest, dass ein fremdes Gesicht sie anlachte. »Oh, bitte verzeihen Sie ... ich dachte, Sie seien meine Begleiterin.«

Sie drehte sich um, suchte nach Jasper und nach ihrer Gruppe – und starrte unvermittelt in Lukes kalte braune Augen. Ihr Onkel stand nur drei Meter von ihr entfernt, die Maske hing in seinen Fingern. Er schaute sie an. Auf das Staunen folgte wütender Zorn. Er machte einen Schritt auf sie zu, seine Hände schnappten nach ihr. Clarissa wandte sich ab, wollte losrennen und wurde abrupt von Jaspers Brust gestoppt.

Er musterte ihre Miene und bemerkte rasch: »Es gibt keinen Grund zur Panik. Ich weiß, dass es einen Moment lang verwirrend ist. Komm, wir suchen uns ein Plätzchen außerhalb des Gedränges.« Er legte den Arm um ihre Taille und bahnte sich einen Weg durch die Menge hinaus in die kalte Nachtluft.

Clarissa schaute über die Schulter. Luke war nirgendwo zu sehen; er musste sich in der Masse der Menschen hinter ihnen verloren haben. Sie hätte sich niemals einverstanden erklären sollen, an solch einem öffentlichen Spektakel teilzunehmen, bei dem sie sich Schulter an Schulter mit halb London wiederfand. Im Theater und in der Oper konnte sie sich in der Loge aufhalten, wie auf einer Insel, weit entfernt vom gewöhnlichen Volk im Parkett; aber selbst das war ein unverantwortliches Risiko gewesen, wie sie jetzt fand.

Wieder warf sie einen Blick über die Schulter. Immer noch keine Spur von ihm. Plötzlich überfiel sie eine verrückte Hoffnung ... wenn es ihnen gelänge, die Gärten zu verlassen, ohne dass Luke sie noch einmal sähe, dann würde er vielleicht glauben, er habe sich geirrt. Die Menge war verwirrt gewesen, benommen durch die plötzliche Beleuchtung.

Sie war so sehr damit beschäftigt, über ihre Schulter zu blicken, dass sie nicht auf den Weg achtete und gegen einen Stein stieß. Wenn Jasper sie nicht gestützt hätte, wäre sie gefallen. »Beruhige dich. Hast du zu viel Champagner getrunken?«

»Kann sein«, meinte Clarissa. »Ich habe mich so gut amüsiert, dass ich vielleicht gar nicht bemerkt habe, wie viele Gläser es waren.«

»Nun, die Kutsche wartet unter den Bäumen. Wir sind bald zu Hause, dort kannst du zu Bett gehen.« Die Worte klangen zärtlich, wie ein Versprechen, prall gefüllt mit Verlangen, aber diesmal war Clarissa nicht in der Lage, darauf zu reagieren. Wieder blickte sie über die Schulter nach hinten. Die Menschen folgten ihnen über den beleuchteten Weg, aber Luke war weit und breit nicht zu sehen.

Jasper half ihr in die Kutsche. Sofort drückte sie sich in die entfernte Ecke, weg vom Fenster, durch das Licht ins Innere fiel. Sie beschwor sich wieder, dass Luke niemals sicher sein konnte, sie tatsächlich entdeckt zu haben, sofern er sie nicht noch einmal sah. Aber sie wusste auch, dass sie sich im Grunde genommen etwas vormachte. Schließlich war ihr seine Miene nicht entgangen, als er sie angeblickt hatte. Er hatte genau gewusst, wer sie war, ungeachtet der Diamanten und des Umhangs. Würde er wissen, wie er sie ausfindig machen konnte?

Es war, als würde eine große schwarze Wolke voller Sorgen sie einhüllen, und selbst als sie endlich auf den leichten Druck an ihrer Schulter reagierte und sich in Jaspers Umarmung schmiegte, war ihr klar, dass Luke nun ein ständiger Begleiter sein würde, bis sie ihren kleinen Bruder aus London herausgeschafft hatte.

Luke hatte sich in der Menge verloren und bewegte sich mit dem Strom, aber es gelang ihm, den blauen Umhang im Blick zu behalten. Aber wer steckte in dem schwarzen Umhang? Das Gesicht des Mannes konnte er nicht sehen, nur den Hinterkopf. Der glatte schwarze Umhang bedeckte die übrige Kleidung. Wer auch immer er sein mochte, der Mann legte den Arm ausgesprochen besitzergreifend um Clarissa. Luke beobachtete, wie die beiden in eine geschlossene Kutsche kletterten, und beugte sich vor, um das Wappen zu erkennen.

Stirnrunzelnd entzifferte er die Insignien. Sie gehörten dem Earl of Blackwater. Was hatte Clarissa mit einem Earl zu schaffen? Es war lächerlich. Sogar ziemlich wahnsinnig. Konnte es tatsächlich sein, dass er seine Nichte gesehen hatte? Aber das Haar war unverkennbar, es glänzte im Schein der Diamanten sogar noch aufdringlicher. Seine Nichte war auf geradezu fürstliche Weise mit kostbaren Juwelen behängt, es sei denn, es handelte sich um Imitate. Kaum zu glauben. Es war zu fantastisch. Was war geschehen in den Wochen, seit sie verschwunden war?

Reglos verharrte er auf der Stelle und starrte der Kutsche nach, ohne auf das Treiben der Menge zu achten. »Da bist du ja, Luke. Wir haben dich aus dem Blick verloren, als die Masken abgenommen wurden.« Ein Mann mit gerötetem Gesicht und schweren Lidern drängte sich durch die Menge zu ihm. Über dem bedeutenden Bauch wölbte sich ein scharlachroter Umhang. »Was ist los mit dir? Sieht so aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.« Er schwankte leicht, und der Blick irrte umher.

»Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne«, meinte Luke stirnrunzelnd. »Aber in diesem Haufen von Langweilern kann man sich kaum sicher sein.«

»Langweiler trifft es.« Angewidert schaute der Mann sich um. »Keine anständige Dirne weit und breit. Gab Zeiten, da wimmelte es bei solchen Spektakeln vor Huren, alle bereit für ein kleines Abenteuer. Heute Abend war keine zu finden.«

Luke zuckte die Schultern. »Wenn dir der Sinn nach einer Dirne steht, sollten wir der Piazza einen Besuch abstatten. Wo sind die anderen?«

»Habe sie auch verloren.« Der dicke Gentleman schürzte die Lippen und winkte eine Kutsche aus der Reihe der wartenden Gefährte heran. »Komm schon, Astley. Ich brauche dringend einen Brandy und eine Frau, nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«

Luke folgte ihm in die Kutsche. »Sag mal, Arnet, weißt du irgendwas über Blackwater?« Er zog die Tür hinter sich zu, setzte sich in eine Ecke und kaute nervös an seinem Daumennagel.

»Meinst du die Sullivans? Jasper Sullivan ist der fünfte Earl. Steht ein bisschen zu hoch auf der Leiter, für unsereinen jedenfalls, mein guter Freund. Warum fragst du?«

»Ach, nur so. Ich habe zufällig gesehen, wie er gerade in seine Kutsche gestiegen ist. Zusammen mit einer Frau.«

Arnet nickte wissend. »Das wird seine neue Geliebte gewesen sein. Mir ist zu Ohren gekommen, dass er die Geschichte mit der Mallory beendet hat. Weil sie mit Henry Lassiter eine Spur zu vertraulich geworden ist. Blackwater hat ein neues Mädchen in sein gemütliches kleines Haus in der Half Moon Street einziehen lassen. Habe sie neulich in der Oper gesehen. Ziemlich hübscher Rotschopf. Ganz und gar nicht wie die anderen.«

Dann hatte er sich also doch nicht geirrt. Luke lehnte sich in seine dunkle Ecke und lächelte grimmig. Half Moon Street. Falls Clarissa sich dort aufhielt, würde sie Francis ganz sicher bei sich haben. Er könnte dort auftauchen und die beiden mit aller Härte des Gesetzes herausholen. Es mochte sein, dass Clarissa die Geliebte eines Earls war, aber zunächst einmal war sie sein Mündel und als solches in jeder Hinsicht seiner Autorität unterworfen. Er würde eine unterzeichnete Vollmacht beim Friedensrichter erwirken und sein Recht mit einem Vertreter des Gesetzes durchsetzen. Noch nicht einmal der Earl of Blackwater würde Widerspruch gegen ihn einlegen können.

Aber wollte er sich wirklich mit einem so mächtigen Mitglied der Gesellschaft anlegen? Der Earl of Blackwater konnte für einen Master Luke Astley sehr unangenehm werden, wenn er es darauf abgesehen hatte. Vielleicht war es nicht das Klügste, schnurgerade auf das Ziel loszusteuern.

»Es ist äußerst beschämend, aber anscheinend gelingt es mir nicht, deine Aufmerksamkeit zu fesseln.« Jasper hob den Kopf zwischen ihren Schenkeln und schaute sie fragend an. »Warum bist du so abgelenkt, Clarissa? Du klingst ja wie ein verstimmtes Klavier.«

»Nein, das ist nicht wahr«, leugnete Clarissa. »Bitte mach weiter.« Sie wühlte die Finger in sein Haar.

Er umklammerte ihr Handgelenk, zog ihre Hand entschlossen zurück und ließ sich neben ihr nieder. Eindringlich musterte er ihre Miene und bemerkte, dass ihre Augen voller Sorge waren. Er konnte ihr Unbehagen förmlich spüren, es war, als litte sie körperliche Schmerzen. »Was ist los, meine Liebste?«

Bei den zärtlichen Worten formte sich ein Kloß in ihrem Hals. Es war das erste Mal, dass er so mit ihr gesprochen hatte, und es schien ihm noch nicht einmal bewusst zu sein, was er gesagt hatte. Sie wollte seine Zärtlichkeit erwidern, ihm zeigen, wie tief er sie im Innern wärmte. Aber alles, was sie hervorbringen konnte, war ein schmales Lächeln. »Es muss doch daran liegen, dass ich zu viel Champagner getrunken habe. Mir ist ein bisschen komisch zumute.«

»Ah.« Er rollte sich auf den Rücken und ließ den Blick am Himmelbett hinaufschweifen, während sich in ihm der kalte Zorn zusammenballte. »Das kann ich natürlich nicht abstreiten. Aber ich muss dir sagen, dass es mich nicht überzeugt. Wie auch immer, solange du mir die Wahrheit nicht verraten willst, kann ich nichts für dich tun.« Er stand auf. »Ich lasse dich schlafen und hoffe, dass du dich morgen früh besser fühlst.«

»Nein, bitte geh nicht ... bitte nicht, Jasper.« Er hatte kalt und knapp gesprochen, und genau das ängstigte sie. Sie streckte ihm die Hand entgegen, als er aus dem Bett stieg. »Vielleicht können wir heute Nacht einfach nur gemeinsam hier schlafen? Ich mag das Gefühl, wenn du neben mir liegst.«

Er stand nackt neben dem Bett und starrte mit entschlossener Miene auf sie hinunter. In seinen dunklen Augen blitzte die Wut auf. Es reichte ihm; er konnte den Schein nicht länger aufrechterhalten. Sie sank tiefer und tiefer in sein Herz ein, während er nichts zurückbekam. Sie tat so, als wüsste er nicht, dass sie ihn belog. Ja, sie belog ihn, und zwar seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren, und er fragte sich, wie lange sie ihr Spiel noch spielen wollte. Wenn er nur wüsste, was es damit auf sich hatte ...

Clarissa schenkte ihm ein einschmeichelndes Lächeln. Wut, kalt wie Stahl, packte ihn. Das kleine Stückchen ihres Lebens, das sie mit ihm zu teilen bereit war, wollte er nicht. Nein, er wollte sie mit Haut und Haar, wollte alles von ihr, und wenn sie dazu nicht bereit war, dann wollte er gar nichts. Er schüttelte den Kopf. »Clarissa, ich wünschte, du würdest aufhören, mich für dumm zu verkaufen.«

»Ich ... das mache ich nicht«, stammelte sie. »Ich ... ich weiß nicht, was du meinst, Jasper.«

»Oh, das weißt du ganz genau.« Er beugte sich zu ihr und schlug die Decke über ihren nackten Körper, drehte sich weg und zog sich hastig an.

Clarissa schaute ihm hilflos zu. Tränen schossen ihr in die Augen. Er würde sie in diesem Zustand allein lassen, und sie wusste nicht, wie sie ihn davon abhalten sollte. Sie wusste, dass er mehr von ihr wollte, und sie hatte die Absicht gehabt, es ihm in dieser Nacht zu gewähren; aber das war gewesen, bevor Luke sie gesehen hatte.. Jetzt durfte sie kein Risiko mehr eingehen, selbst wenn es noch so gering war. Sie durfte es nicht wagen. Sie musste das Spiel bis zu Ende spielen, denn es gab keine andere Hoffnung, sich Luke vom Leib zu halten.

Jasper kam angekleidet ans Bett zurück und schaute wieder auf sie hinunter. »Nun gut, spielen wir also nach deinen Regeln. Vergiss nicht, dass ich für deine Dienste gezahlt habe, und zwar gut gezahlt. Dein Vertrauen war nicht Bestandteil des Vertrags, und das muss ich hinnehmen. Wir werden uns an die Vereinbarung halten und heiraten, aber du musst nicht befürchten, dass ich dir unnötig mit meiner Anwesenheit zur Last fallen werde. Nach einer gewissen Frist werde ich mich um die Annullierung der Ehe kümmern. Dann bist du frei und kannst gehen, wohin du willst. Bis es so weit ist, wird es für uns beide dienlich sein, wenn wir uns an die Forderung halten, die du vor einiger Zeit aufgestellt hast. Du spielst meine Geliebte, ohne dich auf die intimen Seiten der Rolle einzulassen. Schlaf gut. Ich nehme an, dass es dir morgen besser gehen wird.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.

Clarissa lag reglos im Bett, wie gelähmt vor Schreck und unfähig zu begreifen, was gerade geschehen war ... seine plötzliche Wut, die bittere Kälte seiner zornigen Worte. Und das Wissen um den Verlust, den sie eben erlitten hatte, übertraf sogar die Furcht, die sie seit der Begegnung mit Luke ergriffen hatte.

Jasper verließ das Haus. Er widerstand dem kindischen Impuls, die Tür laut hinter sich zuzuknallen, und schloss sie stattdessen sanft. Plötzlich und ohne jede Warnung war ihm der Geduldsfaden gerissen. Clarissas Mangel an Vertrauen frustrierte und verletzte ihn zutiefst. Ihre Beziehung war längst weit über die schlichte Vereinbarung hinausgegangen, die sie zu ihrer beider Vorteil getroffen hatten. Er wusste, dass dies auch Clarissa klar war. Wie konnte sie ihn dann weiterhin unausgesetzt für ihre eigenen Zwecke einspannen? Aber ihm war auch klar, dass er niemals in diesem Ton mit ihr hätte sprechen dürfen. Er hatte gesehen, wie ihre jadegrünen Augen sich während seines Ausbruchs vor Schmerz und Entsetzen geweitet hatten, aber er war nicht in der Lage gewesen, sich zu mäßigen. Sogar jetzt noch und trotz seiner Gewissensbisse war er verärgert und unerträglich frustriert. Warum vertraute sie ihm nicht?

In schnellem Schritt marschierte Jasper durch die kalte Nacht. Er musste seinen Kopf freikriegen, sein Temperament zügeln und wieder zu Vernunft kommen. Aber als er sein Haus in der Upper Brooke Street betrat, war er immer noch verbittert und verärgert und hielt auch am nächsten Morgen noch an seinem Entschluss fest, Clarissa für eine Weile ihren eigenen Gedanken zu überlassen.


Kapitel 21

Nach einer unruhigen Nacht wachte Clarissa mit dumpfen Kopfschmerzen und schmerzenden Gliedmaßen auf Nichts wäre ihr lieber gewesen, als unter der warmen Decke liegen zu bleiben und den Tag einfach verstreichen zu lassen, aber als Sally mit einer heißen Schokolade hereinkam, setzte sie sich notgedrungen im Bett auf

»Was für ein wundervoller Tag, Madam.« Sally zog die Vorhänge zurück und ließ das blasse Novemberlicht ein. »Knackig kalt ... wir hatten ein bisschen Nachtfrost. Welches Kleid möchten Sie anziehen?«

»Irgendetwas Passendes für einen Spaziergang.« Clarissa nippte an ihrer Schokolade. »Ich brauche Sie als Begleitung, Sally.« Irgendwann im Verlauf der langen und ruhelosen Nacht hatte sie einen Entschluss gefasst. Es gab nur einen einzigen Weg, der aus dem gegenwärtigen Schlamassel führte. Die Sicherheit ihres Bruders rangierte an erster Stelle, die eigenen Sorgen musste sie auf den zweiten Platz verweisen. Und Francis würde erst dann in Sicherheit sein, wenn ihre Eheschließung mit Jasper feierlich begangen worden war und sie sich auf dem Weg nach Northumberland befanden. Natürlich musste sie sich überlegen, wie sie Jasper dazu bewegen sollte, das Kind mitzunehmen. Aber irgendeine Geschichte würde ihr schon einfallen.

Diese Hürde kam ihr verglichen mit ihrem anderen Problem klein vor. Wie sollte sie Jasper davon überzeugen, dass nach dem schrecklichen Streit in der Nacht jetzt Eile geboten war? Bereits zuvor schien er es mit der Hochzeit nicht besonders eilig gehabt zu haben. Tatsächlich könnte er mit der Eheschließung sogar warten, bis auch seine Brüder ihre Bräute gefunden hatten, denn das Vermögen des Onkels fiel ihnen erst zu, wenn alle drei vor dem Tod des Mannes die Bedingungen des Vertrags erfüllt hatten.

»Sally, bitte schicken Sie Frank zu mir nach oben«, meinte sie, als die Zofe ihr das Haar gerichtet hatte. »Ich möchte mit ihm sprechen, bevor wir aufbrechen. Oh, und ich möchte den blauen Seidenhut mit dem Schleier tragen.«

»Aye, Madam.« Sally nahm den Hut aus der Schachtel und drehte ihn bewundernd hin und her. »Richtig hübsch. Der Schleier gibt ihm das gewisse Etwas. Der Junge steckt wirklich voller Energie, kaum zu bändigen. Er muss sich austoben, bevor er wieder Unfug anstellt. Mistress Newby wusste gestern nicht mehr ein noch aus mit den beiden Burschen, die sich gegenseitig angestachelt haben. Aber das ist nur natürlich bei Kindern in diesem Alter. Wenn sie nicht genug zu tun haben, fällt ihnen nur Unsinn ein.« Kopfschüttelnd eilte Sally fort.

Clarissa hatte die Unruhe ihres kleinen Bruders ebenfalls bemerkt. Auch zu Hause in Kent war er, abgesehen von den notwendigen Stunden im Schulzimmer des Pfarrhauses, niemals still gewesen. Er war immer draußen herumgerannt, hatte die Ländereien durchstreift und die Ställe aufgesucht, war bei praktisch jedem Bauern zu Hause gewesen und überall herzlich willkommen. Es war wirklich nicht gerecht, ein so lebhaftes zehnjähriges Kind auf unbestimmte Zeit hinter verschlossenen Türen zu halten. Also musste ein Kompromiss gefunden werden.

Genau in dem Moment, als sie die Entscheidung gefällt hatte, platzte Francis in das Zimmer. »Sally meinte, dass du mich sprechen willst, Rissa.«

»Ja, das stimmt.« Sie drehte sich auf dem Frisierhocker um und streckte ihm die Arme entgegen, wollte ihn noch einmal auf ihre gefährliche Lage aufmerksam machen, ohne ihn zu sehr zu ängstigen. »Hör mir aufmerksam zu, Schatz. Ich glaube, dass Luke mich gestern Abend erkannt hat ... nein, es ist schon in Ordnung, schau mich nicht so ängstlich an. Er weiß nicht, wo wir uns aufhalten. Aber in den nächsten Tagen müssen wir trotzdem besonders aufpassen. Verstehst du?«

Das Kind nickte heftig, die Augen immer noch ängstlich aufgerissen. »Ich gehe nicht raus ... niemals. Noch nicht mal mit Sammy in den Garten.«

Clarissa lächelte. »Ich glaube, im Garten bist du sicher. Aber ohne mich machst du keinen Schritt auf die Straße.« Nach seiner Rettung aus Wapping wurde er langsam wieder kräftiger, und die rastlose Energie des drahtigen kleinen Burschen war förmlich mit Händen zu greifen. »Ich muss in wenigen Minuten das Haus verlassen. Aber wenn ich zurück bin, machen wir einen Spaziergang im Park.« Dort drohte keine Gefahr. Nein, es war ausgeschlossen, dass sie während eines schicklichen Spaziergangs durch den Green Park ihrem Onkel in die Arme liefen. Es war ein Ort für Kinder und deren Kindermädchen, nicht für Männer, die sich tagsüber in der Stadt herumtrieben.

»In Ordnung.« Francis nickte. »Darf ich einen Ball mitnehmen?«

»Wenn du einen hast.«

»Im Schuppen im Garten haben wir einen gefunden.«

»Wir machen uns auf den Weg, sobald ich zurück bin.« Sie stand auf und griff nach ihrem Umhang. »Bitte belästige Mistress Newby nicht zu sehr, solange ich unterwegs bin.«

Ihr Herz machte einen Hüpfer, als er sie angrinste. Francis war beinahe wieder ganz der Alte. Sie schickte ihn in die Küche zurück und zupfte sich den Schleier ihres Hutes zurecht, bevor sie nach unten ging. Der Schleier verbarg den oberen Teil ihres Gesichts recht gut, deckte ihr Haar vollkommen ab und gab ihr das Gefühl, weniger angreifbar zu sein.

Bis zur Upper Brooke Street war es nur ein kurzer Weg. Sie marschierte in schnellem Schritt, während ihr Blick unter dem Schleier unentwegt hin und her flog. Die Straße war belebt, die Menschen gingen ihren Geschäften nach und nahmen keinerlei Notiz voneinander. Sally mühte sich, mit ihr Schritt zu halten, und war ein wenig atemlos, als sie das hübsche Anwesen der Blackwaters erreicht hatten.

Sogar als sie schon den Türklopfer in der Hand hielt, überkamen Clarissa noch Zweifel. Vielleicht würde er sich weigern, sie zu empfangen. Oder vielleicht würde er annehmen, dass sie gekommen war, um alles ins rechte Licht zu rücken und ihm ihr Herz auszuschütten. Aber das konnte sie nicht tun. Denn sie hatte sich zu tief in diese Maskerade verstrickt, um sich mit einem schlichten Geständnis daraus zu befreien. Sie würde es ihm nicht im Geringsten vorwerfen, wenn er ihre Übereinkunft umstandslos annullierte, sobald er erfuhr, wie sehr sie ihn ausgenutzt hatte. Aber bis Francis endgültig in Sicherheit war, musste sie dieses elende Spiel durchhalten.

Entschlossen hob sie den Löwenkopf und ließ ihn krachend auf das Holz sausen. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Tür geöffnet wurde. Erstaunt blickte Jaspers Butler die Besucherin an. Für eine Aufwartung war es noch zu früh, selbst für Zerstreuungen mit der Geliebten. Clarissa lächelte und war erleichtert, dass sie sich noch an seinen Namen erinnern konnte. »Guten Morgen, Crofton. Ist Seine Lordschaft zu Hause?«

»Ich glaube schon, Madam. Aber ich bin mir nicht sicher, dass er so früh Besuch empfängt.«

»Dann seien Sie bitte so freundlich und erkundigen Sie sich, ob er Mistress Ordway empfangen möchte.« Sie trat an ihm vorbei in die Halle. Sally folgte ihr.

»Wenn Sie bitte in der Bibliothek warten wollen, Madam.« Crofton öffnete die Tür. »Ihre Zofe kann in der Halle bleiben.«

Gelassen nahm Sally auf der Bank an der langen Wand Platz, während Clarissa die Bibliothek betrat. Der Zimmer sah noch genauso verwohnt und gemütlich aus, wie sie es in Erinnerung hatte, mit einem einladend knisternden Feuer im Kamin. Ihr Blick fiel auf das Sofa, wo er sie das erste Mal leidenschaftlich geküsst hatte. Die Erinnerung weckte die Sehnsucht. Ob sie sich wohl jemals wieder so nahe kommen würden? Ob er sie überhaupt empfangen würde? Sie wollte ihn nur noch in die Arme schließen, ihre Lippen auf seine pressen und ihn auf den Gipfel der Lust treiben. Und sie war davon überzeugt, dass sie keinen weiteren Zornesausbruch ertragen konnte.

Jasper war fertig angekleidet, als Crofton die Besucherin meldete. Er verspürte einen Hoffnungsschimmer. War Clarissa endlich bereit, ihm die Wahrheit zu sagen? Sich ihm zu öffnen? Warum sonst sollte sie nach der letzten Nacht zu ihm kommen?

»Ich bin gleich unten, Crofton. Bringen Sie Kaffee in die Bibliothek.« Er zog sich den Rock über und versuchte, seinen Eifer zu verbergen, während er die Halle durchquerte und die Bibliothek betrat.

Clarissa stand mit dem Gesicht zur Tür vor dem Kamin. Sie wirkte blass, aber entschlossen, und Jasper spürte die Hoffnung schwinden. Sie war nicht gekommen, um ihr Verhältnis in Ordnung zu bringen.

»Du hast dir eine frühe Stunde für deinen Besuch ausgesucht.« Jasper klang kühl und trocken. »Welchen Umständen habe ich das unerwartete Vergnügen zu verdanken?«

Es war schlimmer, als sie erwartet hatte. Angesichts dieser Eiseskälte blieben ihr die Worte im Halse stecken. Sein dunkler Blick war undurchdringlich und ohne die geringste Spur der amüsierten Wärme, an die sie sich inzwischen so gewöhnt hatte. Die Lippen hatte er zu einem strengen Strich zusammengepresst. Aber sie durfte nicht aufgeben. Wenn es auf diese Art mit ihnen weitergehen sollte, dann war es eben so. Schließlich brauchte sie nichts anderes als die Heiratsurkunde, die ihr den Schutz des Earl of Blackwater und eine Reise nach Northumberland einbringen würde. Nichts als die nackte Erfüllung des Vertrages, dem sie beide zugestimmt hatten.

»Ich dachte, wie die Umstände nun sind, Mylord, sollten wir uns mit dem Tag unserer Eheschließung nicht mehr allzu viel Zeit lassen.«

Er schlug den Deckel einer Schnupftabakdose auf und gönnte sich eine Prise. »In der Tat ... wie die Umstände nun sind ... Mm.« Jasper ließ die Schnupftabakdose wieder in seiner Tasche verschwinden. »Nun, lass uns die Umstände einmal betrachten.«

Clarissa konnte es nicht länger ertragen. »Oh, bitte, Jasper. Mach es doch nicht so schwer. Du brauchst diese Ehe, und ich brauche das, was sie mir bietet.« Was vollkommen der Wahrheit entsprach, obwohl das, was sie ihr bieten würde, nicht dem entsprach, was ihr angeboten worden war. »Warum etwas hinauszögern, was uns beiden gleichermaßen nutzt?«

Er antwortete nicht, wippte nur leicht auf den Absätzen und musterte sie nachdenklich. »Gleichermaßen?«, murmelte er mit kaum merklichem Fragezeichen.

»Gestern Abend hast du gesagt, dass du nur auf die ursprünglichen Vereinbarungen unseres Vertrages bestehen würdest. Wie du betont hast, hast du für meine Rolle in dieser Scharade ordentlich gezahlt. Ich bitte nur darum, dass wir den Vertrag schon bald erfüllen, da die Angelegenheit wahrhaftig kein Vergnügen für uns ist.«

Er zog die Brauen hoch. »Für mich war es durchaus ein beachtliches Vergnügen.«

Sie spürte, wie sie errötete. »Für mich auch. Wie du ziemlich gut weißt. Aber aus bestimmten Gründen ist es nicht mehr so. Daher wäre ich sehr dankbar, wenn wir unseren Vertrag erfüllen könnten und dann unserer eigenen Wege gehen.«

Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass sie zu einer solch dreisten Lüge fähig wäre, zu einer Lüge, die wirklich in jeder Hinsicht ihren Wünschen widersprach. Aber nun war es ausgesprochen, und sie bemerkte, wie erst Ärger und dann Missbilligung über sein Gesicht huschten. »Gegen deine Argumente gibt es nichts einzuwenden, Madam. Ich werde so rasch wie möglich die notwendigen Vorkehrungen treffen und dich nach Blackwater Manor in Northumberland begleiten, wo du dich für mindestens ein halbes Jahr aufhalten musst. Darauf muss ich bestehen.«

»Und du?« Ihre Stimme klang ruhig.

Er lachte kurz und verächtlich. »Wie ich letzte Nacht bereits erwähnte, darfst du dich weiterhin in der Sicherheit wiegen, dass ich dich nicht mit meiner Anwesenheit belästigen werde.« Er drehte sich um, als Crofton mit dem Kaffeetablett das Zimmer betrat. »Mistress Ordway möchte aufbrechen, Crofton.«

Der Butler verbarg seine Überraschung in einer Verbeugung. Die Mistress, so schien es, hatte Seine Lordschaft ernsthaft beleidigt. Der Earl war nur selten verärgert, aber in diesem Moment konnte niemand daran zweifeln, dass die beherrschte Wut ihn innerlich aufzehrte. Crofton hielt der Lady die Tür zur Bibliothek auf. Mit erhobenem Kopf marschierte sie an ihm vorbei, den Blick stur geradeaus.

Die Zofe sprang auf, als ihre Herrin die Halle betrat. »Gehen wir schon, Madam?«

»Ja, Sally.« Als der Butler ihr die Eingangstür öffnete, segelte sie mit einem gemurmelten »Danke, Crofton« an ihm vorbei.

Sie marschierte so schnell nach Hause, dass Sally in einen leichten Trab fallen musste, um ihr folgen zu können. Und sie war wütend. Wütend auf Jasper, der sie mit solcher Verachtung behandelt und sie vor den Augen seines Dieners beschämt hatte. Wütend auf sich selbst, weil sie sich in diesen unauflöslichen Schlamassel hineinmanövriert hatte. Es schien, als hätten sich die Lügen auf wundersame Weise vermehrt, und langsam fragte sie sich, ob sie wohl jemals wieder in der Lage sein würde, ihre verknotete Zunge so zu lösen, dass sie ihm eines Tages die Wahrheit gestehen konnte.

Es fiel Luke nicht besonders schwer, das Haus in der Half Moon Street zu finden. Die Straße war klein, und es kostete ihn nur eine einzige Frage, um die gewünschte Information zu bekommen. Er befand sich in einer schmalen Gasse, die zu den Stallungen führte, welche nicht weit vom Haus des Earls entfernt lagen. An einer Seite des Gebäudes befanden sich Fenster im Erdgeschoss, aber der Versuch, durch die Fenster ins Haus zu gelangen, könnte viel zu leicht von den Nachbarn bemerkt werden. Die Rückseite des Hauses konnte man wahrscheinlich über eine Gasse erreichen, die hinter den Häusern in der Half Moon Street zu den Ställen führen würde. Aber die Idee, in das Haus einzubrechen und das Kind zu entführen, kam ihm nicht besonders brauchbar vor. Schon deshalb nicht, weil es zu viel Krach machen würde; außerdem würde Clarissa bestimmt nicht kampflos aufgeben.

Er grübelte über verschiedene Möglichkeiten nach, als er zwei Frauen auf der anderen Seite der Straße herankommen sah. Die eine trug einen Umhang aus Fell und einen eleganten kleinen Hut mit einem gesprenkelten Schleier, bei der anderen musste es sich um die Zofe handeln. Als die beiden vor dem Haus des Earls stehen blieben, drückte Luke sich mit dem Rücken an die Mauer der Gasse. Es musste Clarissa mit ihrer Zofe sein, und sicher wohnte Francis mit ihr in dem Haus. Ausgeschlossen, dass sie ihn auch nur für ein paar Minuten aus den Augen gelassen hatte, nachdem sie ihn dem Findelhaus entrissen hatte.

Die Tür schloss sich hinter ihnen. Luke blieb, wo er war, und tippte sich mit dem Fingernagel an die Zähne, während er über seinen nächsten Zug nachdachte. Ein paar Minuten später wurde die Tür wieder geöffnet, und Clarissa trat mit ihrem Bruder heraus, der einen Ball bei sich hatte und aufgeregt auf und ab hüpfte. Clarissa hielt Francis fest an der Hand, als sie den Weg in Richtung Piccadilly einschlugen.

Luke lächelte. Jetzt hatte er sie beide. Und er brauchte nur noch einen Plan, wie er sie in seine Gewalt bringen konnte. Er wartete, bis sie den Piccadilly am Ende der Straße erreicht hatten, und eilte ihnen dann rasch nach. Natürlich achtete er auf einen großen Abstand und verbarg sich immer wieder in dem Gewühl von Fußgängern. Als er am Piccadilly angekommen war, beobachtete er, wie sie jenseits der verkehrsreichen Kreuzung gerade den Green Park betraten. Er folgte ihnen nicht. Es wäre zu verdächtig, wenn er sich zwischen den Kindern und Kindermädchen im Gebüsch oder am Teich herumtrieb.

Luke rief nach einer Droschke am Piccadilly.

Clarissa kam ein wenig zur Ruhe, als sie ihren Bruder beobachtete, wie er den Ball mit dem Fuß über den Rasen kickte und über die Wege rannte. Seine immer noch schmalen Wangen waren vor Kälte und Anstrengung gerötet. Am Teich war er stehen geblieben und schaute sehnsüchtig zu, wie zwei Jungen mit einem Holzboot spielten, das sie mit Stöcken über den Teich trieben.

»Kann Sammy das nächste Mal auch mitkommen, Rissa?«

»Vielleicht«, erwiderte sie ausweichend. »Das müssen wir erst sehen. Es kommt darauf an, ob Mistress Newby ihn braucht.«

Francis nickte und sprang fröhlich in einen Haufen dürrer brauner Blätter, die ein Gärtner sorgfältig zusammengeharkt hatte. Lächelnd schlenderte Clarissa über den Weg. Ihr Blick unter dem Schleier schweifte die ganze Zeit aufmerksam umher. Sie konnte sich Luke nur schwer in dieser Umgebung vorstellen, aber trotzdem würde sie in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen.

Sie ließ Francis eine Stunde lang spielen und rief dann nach ihm. »Wir müssen nach Hause, mein Lieber. Es ist schon beinahe Mittag.« Sie lächelte zärtlich. »Hast du denn gar keinen Hunger?«

»Ich sterbe beinahe vor Hunger«, erwiderte er und sprang neben ihr auf und ab. »Mistress Newby hat versprochen, Bratäpfel zu machen.«

»Dann sollten wir uns beeilen.« Wieder hielt sie ihn fest an der Hand, als sie den Piccadilly überquerten, und wichen der Karre eines Bierbrauers aus, auf der sich die Fässer türmten.

Francis, der noch nie in einer größeren Stadt als Sevenoaks gewesen war, bevor sein Onkel ihn entführt hatte, staunte mit offenem Mund über den Anblick, der sich ihm bot. Karren, Pferde, Kutschen, Verkäufer, die ihre Waren ausriefen, und streunende Hunde zwischen den Wagenrädern.

»Können wir bald wieder rausgehen, Rissa?«

»Ja. Wir werden versuchen, jeden Tag einen Spaziergang zu machen.« Sie bog in die Half Moon Street ein. Auf der anderen Straßenseite dem Haus gegenüber wartete eine Droschke. Die beiden Pferde im Geschirr hatten die Köpfe gesenkt und boten einen traurigen Anblick.

Die Kutsche setzte sich in Bewegung, als Clarissa und ihr Bruder sich näherten. Misstrauisch beobachtete sie das Geschehen; aber es handelte sich nur um eine gewöhnliche Droschke. Die Pferde hoben den Kopf, als der Kutscher mit der Peitsche knallte, und zogen den Wagen in die Mitte der schmalen Straße, kurz bevor Clarissa und Francis die Tür erreicht hatten.

Alles ging so schnell, dass es ihr auch später nicht gelang, sich an den genauen Ablauf der Geschehnisse zu erinnern. Just als sie neben dem Gefährt angekommen waren, wurde die Tür mit plötzlicher Wucht aufgerissen, sodass sie seitlich gegen die Mauer des Hauses stürzte. Sie verletzte sich den Kopf, sah einen Moment lang nur Sterne flimmern und hörte Francis laut schreien. Raue Hände packten sie an den Oberarmen und zerrten sie in die Kutsche. Sie fiel auf die Knie, als die Kutsche ruckartig anfuhr.

Clarissa schaute auf, erstaunt und vollkommen durcheinander. Sie hörte Francis wimmern, konnte aber einen Moment lang nichts anderes erkennen als ihren Onkel, der ihr mit verschränkten Armen gegenübersaß und sie mit dünnem Lächeln anblickte.

Sie rappelte sich auf und setzte sich neben Francis, der sich in die Ecke gekauert hatte. »Dafür wirst du büßen«, sagte sie zu ihrem Onkel.

Lässig streckte er die Hand aus und verpasste ihr eine Ohrfeige mit dem Handrücken. »Oh, das bezweifle ich, Clarissa. Du und dein Bruder, ihr seid meine Mündel. Ich habe das gesetzliche Recht, mit dir oder mit ihm anzustellen, was immer ich wünsche. Wenn ich dich vor einen Richter zerre und dich anklage, dass du mein Mündel entführt hast, findest du dich bald im Gefängnis wieder und kannst dort Fußmatten knüpfen. Aber wie der Zufall es will«, er lächelte, »habe ich eine andere Verwendung für dich ... eine viel nettere.«

Clarissa wurde kalt, obwohl ihr Gesicht brannte, und sie spürte Blut im Mundwinkel, an der Stelle, wo sein Ring sie getroffen hatte. Francis wimmerte immer noch. Sie griff nach ihm, zog ihn an sich und streichelte ihm über die Wangen. Das Kind musste nicht wissen, dass sie ebenfalls Angst hatte. Sie durfte nicht weiter auf ihre Verletzungen achten und musste Luke irgendwie täuschen, wenn auch nur durch ihr Benehmen. Aber angesichts der kalten Zufriedenheit, mit der Luke sie musterte, angesichts der unerschütterlichen Zuversicht, dass nichts ihn mehr aufhalten konnte, war es schwer, das Entsetzen zu verbergen.

Sie schaute zur Tür und fragte sich, ob sie es wagen sollte, sie aufzustoßen und mit Francis, den sie eng an sich gepresst hatte, hinauszustürzen. Aber ihr war klar, dass es unmöglich war. Wahrscheinlich würden sie unter den Kutschenrädern landen und Lukes Problem selbst lösen.

Also lehnte sie sich zurück und strich ihrem Bruder über das Haar, schloss die Augen und tat so, als würde sie sich nicht die geringsten Sorgen machen. Bis die Kutsche abrupt anhielt.

Francis schrie auf, als Luke sich vorbeugte. Sein Onkel hielt ein Messer in der Hand, riss den Jungen aus den Armen seiner Schwester und umklammerte ihn mit dem Arm um den Hals, während er das Messer an sein Ohr presste. »Steig aus, Clarissa, und bleib stehen.«

Es war nicht nötig, dass er seine Drohung noch verstärkte. Francis wimmerte nicht mehr. Seine Tränen waren versiegt, und er schaute seine Schwester entsetzt und fragend an, während das Messer seine Haut kitzelte. Sie lächelte ihn an, selbstsicher, wie sie hoffte, gehorchte den Befehlen ihres Onkels und trat aus der Kutsche auf die Straße hinaus. Sie befanden sich vor Lukes Haus in Ludgate Hill.

Luke hatte sich Francis an die Brust gedrückt und stieg ebenfalls aus, das Messer immer noch an die empfindliche weiche Stelle hinter dem Ohr des Jungen gepresst. »Geh zur Tür und klopf an.«

Clarissa gehorchte. Obwohl alles in ihr schrie, dass sie verloren wären, sobald sie das Haus betreten und man die Tür hinter ihnen schließen würde. Aber sie sah keinen anderen Ausweg. Nicht solange Luke das Kind mit dem Messer bedrohte. Mit dem Gefühl einer bedrückenden Unausweichlichkeit betrat sie die enge, muffig riechende Halle.

Luke und Francis folgten ihr, und die Tür wurde wieder geschlossen. Das einzige natürliche Licht drang aus einem fächerförmigen Fenster über der Tür in die Halle. Sie schaute sich um und versuchte, sich die Umgebung einzuprägen.

»Die Treppe rauf.« Luke riss den Kopf hoch und deutete auf eine enge Treppe. Clarissa stieg hinauf, Luke stieß Francis hinter ihr her. Oben angekommen, dirigierte er sie zu einer weiteren Treppe, die auf den Dachboden führte. Er befahl ihr, die Tür zu öffnen, die in eine Art Mansarde führte. Ärmlich eingerichtet, ohne Teppich, nur ein einziges Bett und ein schmutziger Nachttopf, der achtlos unter das Gestell geschoben worden war. Es war bitterkalt, und der Wind pfiff durch alle Ritzen des schlecht eingepassten Fensters.

Luke ließ Francis los und schubste ihn aufs Bett, bevor er sich wieder zur Tür wandte. »Du bleibst hier drinnen, bis ich Vorkehrungen für deine Zukunft getroffen habe.« Er lächelte Clarissa an. »Ich habe die perfekte Lösung für dich, meine liebe Nichte, aber es dauert ein paar Stunden, bis alles eingerichtet ist. Ich nehme an, dass du es dir bis dahin bequem machen willst.« Er verließ die Kammer, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.

Francis blickte seine Schwester an. An der hellen Haut an seinem Ohr hatte sich ein Tropfen Blut gebildet. »Was hat er vor?«

Clarissa zwang sich zu einem Lächeln. »Wir müssen abwarten, Schatz.« Sie ging zu dem schmalen Fenster, das auf die zwei Stockwerke tiefer liegende schmale Gasse zeigte. Sie konnte weder eine Regenrinne noch irgendetwas anderes erkennen, an dem man sich mit Händen und Füßen hätte abstützen können. Kein Weg führte ins Freie.

Sie setzte sich neben ihren Bruder, zog ihn eng an sich und wiegte ihn hin und her, bis er nach einer Weile den Kopf in ihren Schoß legte und in einen erschöpften Schlaf fiel. Clarissa strich ihm über das Haar und starrte mit leerem Blick ins Zimmer. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie keine Ahnung, wie sie sich aus ihrer Lage befreien sollte. Trostlos überlegte sie, was Jasper wohl denken würde, wenn er ihr Verschwinden bemerkte. Er würde sie niemals finden; wahrscheinlich würde er noch nicht einmal nach ihr suchen. Ja, natürlich, wenn sie sich ihm rechtzeitig anvertraut hätte ...


Kapitel 22

Master Danforth saß am Frühstückstisch, als sein Diener die Post brachte. »Das ist mit der Nachtpost aus London angekommen, Sir. Es kostet drei Pence Porto.« Er legte den Brief auf den Tisch. »Darf ich Ihnen noch einen Bückling bringen, Sir? Die Köchin meinte, dass sie noch zwei in der Pfanne hat, falls Sie mehr möchten.«

»Sind wirklich außergewöhnlich gute Bücklinge«, sagte der Anwalt mit strahlendem Lächeln und rieb sich die Hände. »Richten Sie der Köchin meinen Dank aus und sagen Sie ihr, dass ich gern noch einen hätte.«

Als er nach dem Brief neben seinem Teller griff, wurde sein Blick sofort scharf. Es war unverkennbar Clarissas Schrift. Beinahe hatte er die Hoffnung schon aufgegeben, von ihr zu hören, hatte angenommen, dass Luke sie an der Straße nach London ausfindig gemacht hatte. Bestimmt hatte ihre Kutsche sich wegen eines Unfalls verspätet. Das kam auf den schlechten Straßen oft vor. Trotzdem beschlich ihn eine bange Vorahnung, die er sich nicht recht erklären konnte, als er nach dem Messer griff, das Wachssiegel aufschlitzte und das einzelne, eng beschriebene Blatt entfaltete.

Normalerweise zog er ein freundliches Gesicht, aber als er versuchte, den Sinn in Clarissas Brief zu entdecken, zeigten sich Sorgenfalten auf seiner Stirn. Sie verlor kein Wort über die abgebrochene Reise mit ihrem Bruder, der angeblich unter Heimweh litt, kein Wort über Lukes Suche nach ihnen. Stattdessen schrieb sie, dass sie bei ihrem Onkel bleiben wolle und in einem Haus in der Half Moon Street bei einer ehrenwerten Vermieterin untergekommen sei. Lukes Haus sei zu klein, um sowohl ihren Bruder als auch sie zu beherbergen, und da sie zumindest so lange in Francis' Nähe zubleiben wünsche, bis er sich ordentlich eingelebt habe, sei sie mit dem Arrangement zufrieden. Die Familie des Lehrers habe sich als für ihren Bruder unangemessen herausgestellt – Francis sei es schwergefallen, mit den anderen Kindern Freundschaft zu schließen –, daher sei er in das Haus seines Onkels zurückgekehrt. Ihnen beiden gehe es gut, und sie genieße die Zeit in London. Die vierteljährliche Zuwendung sei ausreichend für ihre gegenwärtigen Ausgaben. Der Brief schloss mit den üblichen Abschiedsformeln.

Der Anwalt legte das Schreiben zur Seite und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den frischen Bückling auf seinem Teller. Die Ablenkung half ihm, seine Gedanken zu ordnen. Nach einer kleinen Weile läutete er die Handglocke. »Schicken Sie nach den Ställen, Paul. Mein Pferd soll gesattelt werden«, befahl er dem eintretenden Diener.

Gewissenhaft, wie er war, beendete er zuerst das Frühstück und trank den Becher Ale, bevor er den Brief in seine Westentasche stopfte und aufstand. In der Halle nahm er Hut, Reitgerte und Handschuhe an sich und eilte zu seinem Pferd, das bereits draußen vor der Tür wartete.

Es war ein frostiger, sonniger Wintermorgen. Aber er fand kaum Gefallen an dem schönen Wetter und ritt durchs Dorf, ohne die Grüße der Menschen zu erwidern. Vor einem massiven Haus aus rotem Backstein am anderen Ende des Dorfes zog er die Zügel an. Sein alter Freund Alsop schnitt die welken Blüten der Kamelien im Garten, als Danforth die Auffahrt hinaufritt.

»Was treibt dich so früh hierher, George?« John Alsop wedelte mit der Schere. »Hoffentlich ist alles in Ordnung.«

»Ich weiß nicht recht, John.« Der Anwalt stieg ab und band das Pferd am Pfosten vor dem Haus fest. »Ein Brief von Clarissa ... ein ziemlich merkwürdiges Schreiben. Ich möchte, dass du einen Blick darauf wirfst.«

»Immerhin ein Brief ... dem Himmel sei Dank.« Alsop eilte vor seinem Freund zur Tür und klopfte den Schmutz an den Schuhen auf der Matte ab, bevor er die Halle betrat. Im Kamin brannte ein Feuer. Es duftete nach Bienenwachs und allerlei Duftsträußchen. »Ah, Eleanor, meine Liebe.« Er begrüßte seine Frau, die aus der Küche kam. »George hat Neuigkeiten von Clarissa. Das Mädchen hat endlich geschrieben.«

»Oh, ich habe mir wirklich Sorgen gemacht«, meinte seine Frau und seufzte erleichtert auf. »Was schreibt sie denn, John?«

»Alles zu seiner Zeit, meine Liebe. Wir gehen in mein Büro. Würdest du uns einen Kaffee bringen oder ...«, John ließ den Blick über seinen Besucher schweifen, »... oder vielleicht etwas Stärkeres ... irgendetwas, um die Kälte zu vertreiben?«

Er drängte seinen Freund in das Büro. »Ein Gläschen von diesem ausgezeichneten Port wird helfen. Die Flasche stammt aus dem Keller unseres lieben verstorbenen Freundes. Letztes Jahr zu Weihnachten hat er mir sechs Stück geschenkt. Ich habe sie sparsam getrunken und wirklich jeden Tropfen genossen.« Er schenkte zwei Gläser ein. »Auf Francis. Möge er in Frieden ruhen.«

Die Männer tranken. Dann zog der Anwalt Clarissas Brief aus der Tasche, legte ihn auf den Mahagonitisch und glättete die Falten in dem Papier. »Das Schreiben ist mit der Nachtpost aufgegeben worden und heute früh eingetroffen. Was hältst du davon?«

Der Doktor setzte sich seinen Kneifer auf die Nase und las. »Eine Pension? Was zum Teufel macht das Mädchen in einer Pension? Francis muss sich im Grabe umdrehen.«

»Genau das denke ich auch. Diese Half Moon Street ... liegt in einem durchaus ehrenwerten Teil der Stadt, aber ich hätte nicht angenommen, dass es dort Pensionen gibt.«

»Vielleicht hat Astley eine für sie ausfindig gemacht. Er ist schließlich ihr Vormund. Er würde sein Mündel nicht gern in unpassenden Verhältnissen wissen.«

»Vielleicht nicht.« Danforth wirkte nachdenklich. »Aber gemessen an Clarissas Sorgen ...« Er ließ den Rest des Satzes ungesagt und starrte auf den Brief, als könnte er mehr in ihn hineinlesen als die einfachen Worte hergaben.

»Vielleicht sollten wir uns auf den Weg machen und selbst nachsehen.« Es fiel dem Arzt nicht schwer, den Satz seines alten Freundes zu beenden. »Wie man es auch dreht und wendet, es bleibt eine sonderbare Sache.«

Danforth nickte. »Ich muss noch einige Geschäfte erledigen, aber heute Nachmittag bin ich bereit zum Aufbruch. Wir können die Nacht in Orpington verbringen und sind dann morgen früh in der Half Moon Street.«

»Ich komme gegen zwei Uhr mit dem Pferd zu dir. Bei meiner Runde heute Vormittag muss ich noch ein paar Patienten aufsuchen. Ah, Eleanor, meine Liebe«, sagte er, als seine Frau mit einem Kaffeetablett hereinkam. »Heute Nachmittag mache ich mich mit George auf den Weg nach London. Könntest du mir ein paar nützliche Dinge einpacken?«

»Hat die Reise etwas mit Clarissa zu tun?« Seine Frau stellte das Tablett auf den Tisch.

»Lies selbst.« Er reichte ihr den Brief.

Kurz darauf schaute sie auf und sagte knapp: »Je eher du dort eintriffst, desto besser, John. Mag sein, dass uns keine amtliche Verantwortung für Clarissa und ihren Bruder obliegt, aber wir sind es Francis schuldig, dass wir uns um sie kümmern. Beeil dich«, befahl sie und eilte wieder aus dem Zimmer.

»Jasper, du bist an der Reihe.« Charles Ravenswood lehnte sich zurück und drehte den Stiel seines Weinglases träge zwischen den Fingern, während er beobachtete, wie sein Freund wie abwesend die Spielkarten betastete. »Wo bist du eigentlich mit deinen Gedanken, Mann? Ich habe schon drei Runden Piquet gewonnen. Normalerweise kann ich dir kein einziges Spiel abringen.«

Kopfschüttelnd murmelte Jasper eine Entschuldigung und spielte seine Karte aus. Als sie die Punkte zählten, stellte er mit einiger Erschütterung fest, dass er ein geradezu demütigend niedriges Ergebnis erzielt hatte. Er warf die Karten auf den Tisch und stieß den Stuhl zurück. »Entschuldige bitte, Charles. Den Gewinn schicke ich dir heute Nachmittag ins Haus.« Er eilte aus dem Kartenzimmer von White's und achtete kaum auf den Abschiedsgruß seines Freundes.

Den ganzen Vormittag bis in den Nachmittag hinein hatte er mit sich gerungen. Jasper bereute seine Härte bitterlich und wünschte sich inständig, er könnte seine Worte zurücknehmen. Er war immer noch verletzt und wütend, aber langsam dämmerte ihm, dass es einen Grund geben musste für Clarissas Geheimnistuerei und ihre ausgefeilten Täuschungsmanöver. Ein Grund, der stärker war als ihr Bedürfnis, ihm zu vertrauen. Und von diesem Bedürfnis war er überzeugt. Noch nicht einmal Clarissa wäre in der Lage, so etwas vorzutäuschen.

Er verließ den Klub und blieb kurz auf dem Gehweg stehen. Dann zuckte er kaum merklich die Schultern, bevor er dem Drängen nachgab und sich in Richtung Half Moon Street wandte. Jasper hatte keine Ahnung, was er Clarissa sagen wollte, wusste nicht, ob er sie endlich dazu zwingen würde, ihm die Wahrheit zu sagen. Er wusste nur eins: dass er diese Hölle nicht länger ertragen konnte. Er bog gerade vom Piccadilly in die Half Moon Street ein, als seine Brüder ihm entgegenkamen.

»Falls du zu Clarissa willst, hast du Pech gehabt«, rief Sebastian ihm entgegen. »Wir haben gerade untröstlich vor ihrer Tür kehrtgemacht.«

»Warum? Empfängt sie nicht?« Jasper konnte sich bestens vorstellen, dass sie nicht in der Stimmung für Besuch war.

»Ist gar nicht da«, erklärte Perry. »Sally meinte, dass Clarissa und dieser kleine Kerl heute Vormittag in den Green Park gegangen und noch nicht zurückgekehrt sind. Warum sie mit einem halb verhungerten Waisenkind zum Spielen in den Park geht, bleibt uns ein Rätsel. »

Es kam Jasper vor, als würden sich eisige Finger in seine Brust krallen. »Heute Vormittag?«

»Hat Sally jedenfalls gesagt.« Sorgenvoll betrachtete Sebastian seinen Bruder, der blass geworden war und plötzlich besorgt aussah. »Was ist los, Jasper?«

»Nichts«, erwiderte er knapp, »was sollte sein?« Brüsk hob er die Hand, verabschiedete sich und eilte die Straße hinunter.

»Er hat nicht besonders glücklich ausgesehen«, meinte Peregrine. »Ist aber auch komisch, dass sie einfach ohne ein Wort verschwindet, findest du nicht, Seb?«

»Hm.« Sebastian starrte seinem Bruder nach. »Irgendetwas ist da nicht in Ordnung, Perry. Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber irgendwas ist nicht in Ordnung.«

»Nun, Jasper sieht es nicht gern, wenn andere Leute sich in seine Angelegenheiten einmischen«, erinnerte der Zwilling. »Wenn tatsächlich etwas nicht stimmt, wird er es uns schon sagen.«

»Findest du nicht, dass wir ihm folgen sollten?«

Peregrine schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe keine Lust, mir eine Abfuhr von ihm zu holen. Tu dir keinen Zwang an, aber ich bin nicht besonders scharf auf Blessuren.«

Sebastian zuckte die Schultern, wandte sich zögernd vom Haus ab und begleitete seinen Bruder zurück zum Piccadilly.

Jasper ging ins Haus und spürte Clarissas Abwesenheit sofort. Das Haus wirkte seltsam leer, obwohl Sally auftauchte, sobald er die Halle betreten hatte.

Die Zofe knickste. »Oh, Mylord, Mistress Ordway ist nicht zu Hause.«

»Das haben meine Brüder mir bereits erzählt. Wann hat sie das Haus verlassen?« Er legte die Hand auf das Geländer, als wollte er gleich die Treppe hinaufsteigen.

Sally schaute ihn unbehaglich an. »Kurz vor der Mittagszeit, Sir. Sie ist mit Frank auf einen Spaziergang in den Park gegangen. Meinte, dass er es nötig hat, sich die Zappelei aus dem Leib zu rennen. Wir haben sie zum Mittagessen zurückerwartet ... Mistress Newby hat Bratäpfel für Frank gemacht ... er kann sonst gar nicht genug davon kriegen ... aber sie sind immer noch nicht zurück, Sir.«

Wieder gruben sich die eisigen Finger in seine Brust. »Oh, dann hat sie bestimmt eine Freundin im Park getroffen«, meinte er leichthin und eilte hinauf in den Salon. Dort konnte er nichts Ungewöhnliches entdecken. Nichts fehlte. Auch in ihrem Schlafzimmer war alles in Ordnung. Die Diamanten lagen in der Schachtel auf der Kommode, und Jasper schämte sich, dass er sie für einen Sekundenbruchteil verdächtigt hatte. So weit er es beurteilen konnte, waren sämtliche Kleider im Schrank, ihre Kämme lagen auf der Frisierkommode. Sie war fort, hatte aber nichts mitgenommen außer dem Kind.

Nun, dann hatte sie ihn verlassen. Seine Unfreundlichkeit hatte sie vertrieben. Er hatte mehr von ihr gewollt, als sie zu geben bereit war. Also war sie einfach verschwunden. Er hatte angenommen, dass Clarissa unter den oberflächlichen Täuschungen aufrichtige Gefühle für ihn hegte. Jedenfalls hatte er es sich gestattet, daran zu glauben. Weil er es glauben wollte. Er hatte glauben wollen, dass sie seine Gefühle erwiderte. Was für ein Dummkopf er doch gewesen war! Seit eine junge Dirne aus Nans Haus ihm einst das noch junge Herz gebrochen hatte, hatte er sorgfältig darauf geachtet, es niemals wieder zu verlieren. Wenn er geliebt hatte, dann nur unverbindlich, und kaum hatte eine Affäre begonnen, hatte er auch schon das unausweichliche Ende vor Augen gehabt. Und er war niemals wieder verletzt worden. Bis dieses Rätsel in sein Leben gestürmt war, seine Entschlossenheit über den Haufen geworfen, ihn anschließend beinahe um den Verstand gebracht und ihn dann ganz einfach verlassen hatte.

Jasper ging nach unten und verließ das Haus. Zum ersten Mal seit seiner Jugend verspürte er das Bedürfnis, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Natürlich würde er dem Drang nicht nachgeben. Aber er wollte sich in die Einsamkeit seines Hauses flüchten und seine Wunden lecken.

»Rissa, ich habe Hunger«, meinte Francis mit dünner Stimme und nahm den Kopf aus ihrem Schoß. Sein Blick war immer noch schwer vom Schlaf.

»Ja, natürlich hast du das, mein Lieber. Ich auch.« Clarissa lächelte ihn an und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Lass uns sehen, was wir tun können.« Sie ging zur Tür und hämmerte mit der Faust gegen das Holz; als sie nur tiefes Schweigen erntete, zog sie ihren Stiefel aus und schlug mit dem Absatz des Stiefels gegen die Tür. Farbe splitterte ab. Sie schlug härter und schneller. Ausgeschlossen, dass irgendjemand im Hause diesen Krach überhören konnte. Clarissas Blick fiel auf Francis, der auf dem Bett saß und mit einer Mischung aus Angst und kindlicher Freude zuschaute, wie sie einen höllischen Lärm veranstaltete.

Schließlich hörte sie Schritte auf der Treppe und trat von der Tür zurück, hielt aber den Stiefel immer noch in der Hand. Der Schlüssel knarrte im Schloss, die Tür wurde vorsichtig geöffnet. Mit einem Glas Brandy in der Hand linste Luke herein, die Augen blutunterlaufen, die Wangen gerötet.

»Was zum Teufel machst du da?« Seine Worte waren undeutlich.

Clarissas Verstand arbeitete schnell. Konnte sie ihn beiseiteschieben ... ihn so heftig stoßen, dass sie sich Francis schnappen und die Treppe hinunterrennen konnte? Aber dann erblickte sie den Schatten hinter ihm. Ein paar Schritte entfernt stand ein Mann und versperrte den Treppenaufgang. Luke war kein Dummkopf, betrunken oder nicht. Also sollte sie sich besser auf einen kleinen Sieg konzentrieren, den sie höchstwahrscheinlich erringen konnte. Sie sprach ruhig, aber eiskalt.

»Ich habe verstanden, Onkel, dass du unseren langsamen Tod anscheinend durch Verhungern herbeizuführen wünschst. Aber die Erfüllung dieses Wunsches ist hier äußerst unrealistisch. Er hätte sich erfüllen können, solange Francis in diesem Dreckloch in Wapping eingesperrt war. In Ludgate Hill ist es hingegen nicht so einfach. Wir sind beide hungrig. Du solltest uns etwas zu essen bringen lassen, es sei denn, du möchtest, dass ich weiter an die Tür hämmere und aus dem Fenster schreie.«

Luke kniff die Augen zusammen und lachte kurz. »Ganz schön hochnäsig, was, meine liebe Nichte? Aber morgen wirst du ein anderes Lied singen, wart es nur ab, meine Liebe.« Er trat zurück, schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel knarrend im Schloss um. Je schneller er sie aus dem Haus schaffte, desto sicherer würde er sein. Aber seine Vorkehrungen für Clarissa würden nicht vor dem Morgen abgeschlossen sein. Bis dahin musste er dafür sorgen, dass sie sich ruhig verhielt.

Clarissa musterte die geschlossene Tür und überlegte, ob sie ihr Hämmern fortsetzen sollte. Aber Francis weinte, und es war wichtiger, ihn zu trösten. »Nicht weinen, Schatz.« Sie setzte sich und zog ihn zu sich auf den Schoß. »Mir fällt schon etwas ein. Versprochen.« Sie schaukelte ihn hin und her, und kurz darauf waren die Tränen getrocknet.

Fünf Minuten später knarrte wieder der Schlüssel im Schloss, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Unsichtbare Hände schoben das Tablett in die Kammer, bevor sich die Tür wieder schloss. »Ah, wie ich sehe, ist noch nicht alles verloren«, meinte Clarissa mit bemühter Fröhlichkeit und ging zum Tablett hinüber. Es gab Brot, Käse und einen Krug Wasser. Wahrlich kein Festmahl, aber es reichte, um Francis wieder Mut schöpfen zu lassen; und tatsächlich, nachdem er seinen Hunger gestillt hatte, hellte seine Stimmung sich sichtlich auf.

»Was passiert jetzt, Rissa?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie aufrichtig und knabberte an einem kleinen Stück Käse. »Wir müssen abwarten, was Luke morgen früh vorhat. Aber nun lass uns erst einmal schlafen. Ich werde dafür sorgen, dass wir irgendwie hier herauskommen, Schatz. Und das wird uns umso schneller gelingen, je besser wir ausgeschlafen sind.«

Francis schien die Begründung schlüssig zu finden und ließ sich von seiner Schwester unter die dünne, staubige Decke stecken. Sie legte sich neben ihn und zog ihn eng an sich, um ihn mit ihrem Körper zu wärmen. Es war kalt in der Dachkammer, die Decken waren ungeeignet, und über Nacht würde es nicht wärmer werden.

Den größten Teil der Nacht lag Jasper wach. Wohin konnte Clarissa gegangen sein? Um nichts in der Welt wollte ihm eine Antwort einfallen. Sie besaß ein wenig Geld, so viel wusste er. Hatte sie die Stadt verlassen? Die Postkutschen fuhren von Cheapside in alle möglichen Richtungen, überall ins Land; vielleicht befand sie sich sogar schon auf dem Weg nach Schottland. Kurz vor der Morgendämmerung fiel er in einen unruhigen Schlaf, und als er aufwachte, war er entschlossen, die Kutschstation in Cheapside aufzusuchen. Eine elegante junge Frau und ein kleiner Junge waren auffällig genug, um sich an sie zu erinnern. Irgendjemand hatte sie vielleicht beim Kauf der Fahrkarten beobachtet und konnte sich mit ein wenig Glück sogar an die Richtung erinnern. Falls er in Cheapside keinen Erfolg hatte, würde er es in anderen Schenken auf den Hauptstrecken probieren, die aus London herausführten. Er hatte keine Ahnung, wie viel Geld Clarissa besaß, aber es mochte genug sein, um sich eine Kutsche für wenigstens ein paar Stationen zu mieten.

Jasper verließ das Haus ohne Frühstück und ritt zur Kutschstation nach Cheapside, doch ohne Erfolg. Auch in den Schenken an den Hauptstrecken hatte niemand eine junge Frau mit einem kleinen Jungen gesehen. Ratlos kehrte er gegen Mittag in die Half Moon Street zurück. Er wollte sich noch einmal genau ansehen, was Clarissa zurückgelassen hatte. Irgendwo musste der Schlüssel zur Lösung des Rätsels doch zu finden sein.

Sally begrüßte ihn ängstlich. »Gibt es Neuigkeiten von Mistress Ordway, Mylord? Sie hat mir gar nicht gesagt, dass sie so plötzlich verschwinden muss. Könnte es sein, dass sie einen Unfall hatte?«

»Sally, wenn ich eine Antwort darauf wüsste, wäre ich wohl kaum hier.« Jasper eilte nach oben und begann, die Schubladen, den Schrank und den Sekretär systematisch zu durchsuchen. Alles, was ihm in die Hände fiel, warf in ihm die Frage auf, ob Clarissa das Haus tatsächlich aus freiem Entschluss verlassen hatte. Natürlich, selbst wenn sie wollte, dass nichts sie an die Liaison erinnerte, die mit so großem Schmerz beendet worden war, hätte sie doch wenigstens ihre Zahnbürste mitgenommen ... ihre Haarbürsten ... den Handkoffer, den sie aus der King Street mitgebracht hatte. Ihre eigenen, schlichten Kleider. Denn die hatten schließlich gar nichts mit ihm zu tun, waren nicht durch seine Berührung beschmutzt.

Es waren bittere Gedanken, die ihm keinen Trost verschafften. Noch einmal durchsuchte er den Sekretär, als er den Türklopfer hörte. Stirnrunzelnd blickte er hinunter auf die Straße. Bekam Clarissa öfter Besuch, von dem er nichts ahnte? Oder waren es wieder nur seine Brüder? Zwei fremde Pferde waren an den Pfosten vor dem Haus angebunden.

In der Halle erhoben sich Stimmen, die auf Sallys Fragen antworteten. Jasper ging zur Tür und trat auf den schmalen Flur hinaus.

»Wir sind gekommen, um Mistress Astley zu besuchen, mein Kind. Würdest du sie bitte benachrichtigen?« Die Stimme klang vornehm und voller Autorität.

»Aber Sir, hier gibt es niemanden, der so heißt«, entschuldigte Sally sich verwirrt.

»Rede keinen Unsinn, mein Kind.« Die zweite Stimme klang nicht so voll wie die erste, aber auch ausgesprochen gebieterisch. »Mistress Astley hat uns einen Brief mit genau diesem Absender geschrieben. Wo ist deine Herrin?«

Zum ersten Mal seit zwei Tagen erhellte sich Jaspers düstere Miene, ein Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf. Rasch eilte er die Treppe hinunter. »Gentlemen, vielleicht können wir einander dienlich sein.« In der Halle verbeugte er sich. Die zwei wohlhabend aussehenden Herren verbeugten sich ebenfalls formvollendet, blickten aber alles andere als freundlich drein.

»Das kann ich nicht beurteilen, Sir. Mit wem haben wir das Vergnügen?«, fragte Danforth.

»Blackwater, stets zu Diensten, Sir.« Jasper streckte seine Hand aus und sagte über die Schulter. »Sally, Sie dürfen jetzt gehen.«

»Blackwater wer?«, fragte der andere Gentleman.

»Der Earl«, informierte Jasper ihn mit trockenem Lächeln. »Nun haben Sie mir etwas voraus, Gentlemen.«

Die beiden Männer unterzogen ihn einer erstaunten Musterung. »Sie sind der Earl of Blackwater, Sir?«

»Genau der.«

»Wären Sie dann vielleicht so freundlich, uns zu erläutern, warum Sie in einem Haus die Befehle erteilen, in dem Mistress Astley logiert?«

»Astley?« Jasper zog die Brauen hoch. »Das ist also ihr richtiger Name. Gentlemen, die Lady, nach der Sie suchen, ist mir als Mistress Clarissa Ordway bekannt. Wenn wir unser Wissen teilen, lässt sich die Sache vielleicht zum Guten wenden.« Aus dem zarten Hoffnungsschimmer wurde strahlender Sonnenschein.

»Ihrem Haushalt, Mylord?« Doktor Alsop war außer sich vor Zorn. »Dann gestatten Sie mir die Bemerkung, Sir, dass Sie nichts als ein gemeiner Lump sind.«

»Die Bemerkung sei Ihnen gestattet, obwohl ich ihren Wahrheitsgehalt bestreiten möchte.« Jasper deutete auf die Treppe. »Clarissa ist meine mir angelobte Braut. Dies nur, damit es nicht gleich zu Beginn unserer Bekanntschaft zu bedauerlichen Missverständnissen kommt. Darf ich Sie nach oben bitten, Gentlemen? Ich glaube, wir müssen uns mit einiger Dringlichkeit über Clarissa unterhalten. Sie ist verschwunden, und zwar mit einem kleinen Jungen, der ihr sehr am Herzen liegt.«

»Francis«, meinten die Besucher wie aus einem Munde.

»Das muss das fragliche Kind sein, obwohl ich es als Frank kenne. Bitte, Gentlemen ...« Er deutete wieder auf die Treppe; diesmal stiegen die beiden Männer vor ihm die Stufen hinauf und betraten den Salon, ohne weiteren Einspruch zu erheben.

Jasper schenkte den Gästen ein Glas Wein ein. »Ich möchte Sie bitten, mir die ganze Geschichte zu erzählen. Wo steckt Clarissa? Wer trägt die Verantwortung für sie? Wer hat sie nach London gehen lassen und warum?«

Der Doktor und der Anwalt wechselten Blicke. Dann meinte Danforth: »Bevor wir Ihnen irgendeinen Aufschluss geben, Mylord, würden wir – als Freunde von Clarissas Vater und sozusagen als ihre inoffiziellen Vormunde – gern von Ihnen hören, was Sie berechtigt, überhaupt danach zu fragen.«

Jasper überlegte sich seine Worte genau. »Wie ich bereits erwähnte, ist Clarissa meine Verlobte. Sie behauptete, sie habe keinen Vormund und keine Familie. Daher hielt ich es für richtig, sie während unseres Verlöbnisses unter meinem Schutz wohnen zu lassen ... in diesem Haus.«

»Und Sie haben ihr geglaubt, Sir?« Doktor Alsop unternahm keinerlei Anstalten, seine Zweifel zu verbergen.

»Nicht unbedingt, Sir«, erwiderte Jasper mit einem unverbindlichen Lächeln. »Aber sie wollte unter keinen Umständen mehr über sich preisgeben. Also hielt ich es für diplomatisch, mich mit ihrer Erfindung zufriedenzugeben.« Plötzlich runzelte er die Stirn. »Gentlemen, es handelt sich wirklich um eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit. Clarissa und das Kind, ihr Bruder, wie ich annehme, sind in Gefahr. Es gibt keine andere Erklärung.« Keine andere Erklärung für die ganze Geschichte, dachte er, für ihre Ausflüchte, ihre Lügen, ihre Manipulationen. Verzweifelt hatte sie versucht, vor der Gefahr zu fliehen.

Danforth hustete, nippte an seinem Clairet und schaute den Doktor an, der nickte, woraufhin der Anwalt Jasper vollständig ins Bild setzte.

»Dieses Ungeziefer bewohnt also ein Haus in Ludgate Hill?« Jasper war schon an der Tür, bevor der Anwalt den letzten Satz beendet hatte. »Dorthin fahren wir zuerst.«

»Der Mann ist Clarissas Vormund, Lord Blackwater«, gab Danforth zu bedenken.

»Nicht mehr lange, und er wird es bitterlich bereuen«, entgegnete Jasper kurz. »Sie sind herzlich eingeladen, hier zu warten, Gentlemen, bis ich mit Clarissa und ihrem Bruder zurückkehre.« Er hatte den oberen Treppenabsatz bereits erreicht, als es wieder an der Tür klopfte und Sally durch die Halle eilte und öffnete.

»Ist Mistress Ordway jetzt zu Hause, Sally?« Noch während er sprach, trat Sebastian ein und entdeckte seinen Bruder auf der Treppe. »Oh, Jasper ... kommen wir ungelegen? Wir wollten uns nur erkundigen, wie es Clarissa geht.«

»Nein, ihr kommt nicht ungelegen«, Jasper nickte Peregrine zu, der hinter seinem Zwillingsbruder stand. »Ganz im Gegenteil, ihr kommt gerade recht. Am besten begleitet ihr mich.«


Kapitel 23

Langsam kroch die Morgendämmerung in der Dachkammer herauf. Clarissa und Francis hatten keine weitere Mahlzeit oder etwas zu trinken bekommen. Sie versuchte verzweifelt, ihren Bruder, der auf dem Bett lag und in eine teilnahmslose Benommenheit gesunken war, wieder aufzurichten.

Sie hatte gegen die Tür gehämmert, aber diesmal hatte niemand reagiert. Es war schon kurz vor Mittag, als Luke endlich die Tür öffnete und mit einem gefährlichen kleinen Messer vor ihnen stand. »Nun, meine Lieben, ich bin sicher, dass ihr euch glücklich schätzen werdet, wenn ich euch sage, dass meine Vorkehrungen endlich abgeschlossen sind.« Er lächelte sie an. »Bring diesen wehleidigen Kerl zu mir rüber, Clarissa.«

Clarissa zögerte. Plötzlich und mit erschreckender Geschwindigkeit verpasste er ihr einen heftigen Schlag ins Gesicht. Sie schwankte, ihr wurde schwindlig. Immerhin nicht mit der Hand, in der er das Messer hält, dachte Clarissa und fand ihren eigenen Gedanken absurd und zugleich völlig fehl am Platz.

»Bring ihn her.« Der Befehl traf sie mit der gleichen Härte wie die Hand.

Clarissa ging zum Bett und zog Francis sanft hoch, bis er aufstehen konnte. »Fang an zu schreien, Schatz«, wisperte sie ihm ins Ohr. Sie hatte keinen Plan, konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie den Jungen niemals wiedersehen würde, wenn sie ihn Luke jetzt auslieferte. Francis begann zu kreischen, stieß einen ohrenbetäubenden Lärm aus, der ihr Trommelfell schier zerreißen wollte. Luke machte den Mund auf und wollte etwas sagen, aber seine Stimme war machtlos gegen die wilden Schreie des Kindes.

»Er hört sofort auf, wenn ich ihn begleite«, rief Clarissa. »Er wird nicht ohne mich mit dir gehen.«

Sofort fing Francis den Ball auf, den sie ihm zuspielte. Er warf sich zu Boden, strampelte mit den Beinen und schrie sich förmlich die Lunge aus dem Leib. Als sein Onkel sich näherte und sich bückte, um ihn aufzuheben, rammte der Junge ihm die Zähne in die Hand. Luke schrie auf und riss die Hand zurück.

»Er beruhigt sich sofort, wenn ich mitkomme«, wiederholte Clarissa verzweifelt. Es musste ihnen einfach gelingen, dieses Gefängnis zu verlassen. Denn sonst würde es kein Entkommen mehr geben.

Luke saugte sich das Blut von der Hand und explodierte beinahe vor Wut, als er auf das sich windende, schreiende Kind hinunterschaute. »Bring ihn her«, stieß er voller Zorn hervor. »Für mich macht es keinen Unterschied, ob du bei ihm bist oder nicht.«

Clarissa bückte sich und richtete Francis auf. Er schaute sie fragend an und sie murmelte kaum hörbar: »Gut gemacht«, während sie ihn zur Tür drängte.

Luke hob die Hand mit dem Messer. »Wenn der Junge auch nur eine einzige falsche Bewegung macht, meine liebe Nichte, schneide ich ihm das Ohr ab.« Francis schauderte vor Angst und drängte sich eng an seine Schwester, als sie die Treppe hinunterstiegen. Clarissa schaute sich nach dem Butler um oder wer auch immer der Mann gewesen war, der gestern hinter Luke gestanden hatte, aber anscheinend hielt sich niemand außer ihnen im Haus auf.

»Hier rein.« Luke deutete auf eine Tür rechts auf dem schmalen Flur, die in einen schäbigen Salon führte. Er drückte Francis auf ein durchgesessenes Sofa und eilte zur Anrichte, wo er sich einen Becher Brandy einschenkte. Er drehte sich zu ihnen und rollte den Becher in seinen Handflächen hin und her. Einige Minuten lang musterte er die Geschwister mit kaltem Blick. »Nun«, fing er schließlich an, »da ich meine Mündel wieder sicher in meine Obhut gebracht habe, will ich euch ein paar Dinge erklären.«

Clarissa stand hinter dem Sofa, hatte ihrem Bruder die Hände auf die Schultern gelegt und verlieh ihm durch ihren festen Griff die Sicherheit, dass sie immer noch da war. Den Blick hatte sie auf das Messer gerichtet, das Luke neben der Brandyflasche auf der Anrichte abgelegt hatte. Falls es ihr gelingen würde, die Waffe in die Finger zu bekommen, würde sie ihren Onkel umbringen, ohne mit der Wimper zu zucken.

Luke sprach weiter. »Mir scheint, meine liebe Nichte, dass dein Benehmen in den letzten Wochen auf eine gewisse Dummheit schließen lässt, um nicht zu sagen auf geistige und moralische Verwahrlosung. Mein armer, lieber Bruder würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, dass seine so sorgsam aufgezogene Tochter sich in ein Leben von solch erschütternder Verdorbenheit gestürzt hat ... und schamlos ihren Körper verkauft. Glücklicherweise gibt es Einrichtungen, in denen man sich um verwahrloste und moralisch schwache Menschen kümmert. Und ich habe die Absicht, dich unverzüglich in die Obhut einer solchen Einrichtung zu geben.« Ein dünnes Lächeln huschte über seine Lippen, so giftig wie der Biss einer Natter.

Clarissa starrte ihn an, war ein paar Sekunden lang nicht in der Lage die Bedeutung seiner Worte zu begreifen, bis sich Entsetzen in ihr ausbreitete und sie sich vor Ekel beinahe erbrochen hätte. »Bedlam?«, wisperte sie. »Ins Irrenhaus? Du drohst mir mit Bedlam?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, meine liebe Nichte, du missverstehst meine Absicht. Ich drohe dir nicht, ich sage dir nur, wie es um die Dinge bestellt ist.« Er schaute auf Francis hinunter. »Und du, mein Junge, wirst hier im Haus bei mir bleiben. Wir werden uns prächtig verstehen, da bin ich ganz sicher. Mein Versuch, dich außerhalb des Hauses bei einer freundlichen Familie unterzubringen, hat nur Undankbarkeit geerntet. Daher wirst du hierbleiben. Es mag sein, dass deine Erziehung ein klein wenig vernachlässigt wird, aber die Schuld daran trägst du ganz allein.«

Clarissa zweifelte tatsächlich für einen Moment an ihrem Verstand, als sie seiner merkwürdigen Geschichte lauschte. Niemand würde ihm diese Lüge abkaufen, oder? Andererseits wussten nur Francis und sie über das Findelhaus Bescheid. Wer würde ihnen diese schrecklichen Geschehnisse glauben, wenn ihr Onkel und Vormund lächelnd das Gegenteil behauptete? Darüber hinaus würde man sie in ein Irrenhaus einsperren, und alles, was sie sagte, würde als verrücktes Geschwafel eines schwachen Geistes abgetan werden, und Francis wäre allein mit seinem Onkel.

Das durfte nicht geschehen. Sie durfte es nicht zulassen. Clarissa war fest entschlossen, ihren Onkel nicht merken zu lassen, wie groß ihre Angst war, und erwiderte sein selbstzufriedenes Lächeln mit einem kalten Blick. »Da wir im Moment deine Gäste sind, Onkel, dürfen wir sicher deine Gastfreundschaft ein weiteres Mal in Anspruch nehmen und um eine Erfrischung bitten. Es ist viel Zeit vergangen, seit du uns gestern mit verschimmeltem Brot und altem Käse versorgt hast. Sicherlich wird es dir keine allzu großen Umstände bereiten, ein wenig Kaffee, Brot und Butter kommen zu lassen ... oh, und ein Glas Milch für Francis. Der Junge befindet sich im Wachstum.«

Bei diesen Worten flackerte Unsicherheit in Lukes Augen auf und zum ersten Mal zeigte sich ein kleiner Riss in seinem unerschütterlichen Selbstvertrauen. Aber er hatte sich gleich wieder gefangen. »Ich nehme an, dass sich etwas auftreiben lässt. Schließlich wird es in mancher Hinsicht deine letzte Mahlzeit sein.«

»Willst du damit andeuten, dass den Insassen von Bedlam Nahrung vorenthalten wird?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

Luke ging einen Schritt auf sie zu, hatte die Hand erhoben, um sie wieder zu ohrfeigen. Clarissa behauptete ihr Terrain und hielt auch dem wütenden Blick stand. Es kostete sie den letzten Rest Mut, den sie noch aufbringen konnte, aber es funktionierte. Ihr Onkel warf ihr einen verächtlichen Blick zu, ließ die Hand sinken und drehte ab, um an der Klingelschnur zu ziehen. Als der Diener auftauchte und den Jungen auf dem Sofa mit neugierigen Blicken musterte, befahl sein Herr ihm jähzornig, Kaffee, Brot, Butter und für den Jungen ein Glas Milch zu bringen.

Luke schenkte sich noch einen Brandy ein und leerte das Glas. Clarissa ließ den Blick beiläufig durch den Salon schweifen, suchte nach einer Eingebung, nach irgendetwas, was sie gebrauchen konnte, was sie für ihre Rettung verwenden konnte. Ihr Onkel beobachtete sie und ihren Bruder schweigend, während ihm das Lächeln immer noch über die Lippen zuckte. Francis hatte sich in die Ecke des Sofas gekauert, und sie spürte es bis in die Haarspitzen, dass er innerlich längst aufgegeben hatte. Nach den schrecklichen Erfahrungen der letzten Wochen konnte sie es ihm nicht vorwerfen; aber es erfüllte sie mit heißem Zorn, der ihre Entschlossenheit wachsen ließ. Ihre Entschlossenheit, etwas zu tun ... irgendetwas ...

Der Diener kehrte zurück und stellte sein Tablett auf den Tisch vor dem Sofa. »Ist das alles?«

Luke winkte ihn fort. »Nun, worauf wartet ihr? Du darfst meine Gastfreundschaft ein letztes Mal in Anspruch nehmen, meine liebe Nichte.«

Clarissa stellte sich vor das Sofa. »Du bist sehr aufmerksam, Onkel.« Sie griff nach dem Milchbecher und reichte ihn an Francis weiter. »Trink das, und dann nimm dir ein wenig Brot mit Butter.« Sie kehrte zum Tablett zurück. »Kaffee, Onkel?«

Er schüttelte den Kopf und schenkte sich zum dritten Mal Brandy nach. »Du solltest das Beste daraus machen. In Kürze brechen wir auf, und ich habe meine Zweifel, dass du für den Rest deines elenden Daseins jemals wieder eine Kaffeekanne zu Gesicht bekommen wirst.«

Sie griff nach der Kanne, wirbelte auf dem Absatz herum und schleuderte sie samt dem dampfenden Inhalt auf ihren Onkel. »Francis, lauft« Sie schnappte sich den Feuerhaken und schwang ihn just in dem Moment auf Lukes Schädel nieder, als der sich die Hände vor das Gesicht schlug und heißer Kaffee durch seine Finger rann. Der Feuerhaken krachte auf den Knochen, und Luke ging hustend und keuchend in die Knie.

Francis war schon an der Tür und riss sie auf. Clarissa rannte ihm nach, schnappte seine Hand und lief mit ihm die Treppe hinunter. Der erschrockene Diener befand sich gerade auf halbem Weg durch die Halle, als er die beiden sah. Mit offenem Mund starrte er sie an; Clarissa schubste ihn beiseite, als er ihr auf dem Weg zur Tür in die Quere kam. Er stolperte und hatte sich gerade wieder gefangen, als sie sich an der schweren Türverriegelung zu schaffen machte.

»Mach schnell, Rissa ... schneller ...« Francis tänzelte unruhig auf Zehenspitzen, während sie sich mit der Tür abmühte. Der Diener machte einen Satz nach vorn, aber das Kind bückte sich und rammte dem Mann den Kopf geradewegs in den Bauch. Der Diener gab merkwürdige Geräusche von sich, es klang, als würde Luft aus einem Kessel entweichen, und krümmte sich mit vor Schmerzen tränenden Augen.

Endlich riss Clarissa die Tür auf, stürzte mit Francis im Schlepptau förmlich auf die Straße und landete zum zweiten Mal in ihrem Leben direkt in den Armen des Earl of Blackwater. Einen Moment lang hielt er sie ganz eng umschlungen und drückte sie fest an seine Brust.

Francis fand sich in den Armen eines Mannes wieder, den er im Haus in der Half Moon Street schon einmal gesehen hatte. »Immer ruhig Blut, junger Mann. Jetzt bist du in Sicherheit.« Peregrine hielt den Jungen fest und sprach beruhigend auf ihn ein. Über dessen Kopf warf er Sebastian einen Blick zu, und dann schauten beide zu ihrem älteren Bruder hinüber, der immer noch Clarissa an sich gepresst hielt.

»Ich habe keine Ahnung, ob ich ihn umgebracht habe«, sagte sie mit erstickter Stimme und hob den Kopf von Jaspers Brust.

»Ich nehme an, dass du von deinem Vormund sprichst.« Jasper schob sie ein Stück von sich fort, damit er sie anschauen konnte.

Sanft berührte er die Schnittwunde an ihrem Mund, die Verletzung an ihrer Wange, die Beule auf ihrem Kopf. »Ist er dafür verantwortlich?« Obwohl seine Stimme weich klang, blieb ihr der bedrohliche Unterton nicht verborgen.

»Ja. Aber vielleicht habe ich ihn umgebracht ... mit dem Feuerhaken.«

»Nun, warum gehen wir nicht hinein und sehen nach?« Trotz seiner Wut wegen der Schnittwunden und der Verletzungen in ihrem Gesicht empfand Jasper eine so unbändige Freude, dass er sich kaum beherrschen konnte. Erst jetzt begriff er, wie groß seine Angst gewesen war, dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen sein könnte ... der Frau, die er mehr liebte als das Leben selbst. Sie war verletzt worden, aber er wusste sie in Sicherheit.

Jasper legte den Finger unter ihr Kinn und schaute ihr tief in die Augen. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

Clarissa erwiderte seinen Blick. In ihren Augen schien ein Sturm zu toben, und es machte den Eindruck, als hätte sie ihn gar nicht gehört. »Wenn wir jetzt da hineingehen und er nicht tot ist, wird er uns nicht wieder hinauslassen.«

Jasper schüttelte den Kopf. »Glaub mir, Clarissa, niemand wird es jemals wieder wagen, dich von mir fernzuhalten. Niemand besitzt solche Macht. Und jetzt lass uns hineingehen und nachschauen, ob ich eine Frau heiraten werde, die tatsächlich einen Menschen umgebracht hat.«

»Ich verstehe nicht, dass du dich so darüber amüsieren kannst«, protestierte sie, obwohl das Entsetzen der vergangenen Stunden langsam von ihr wich. »Aber Francis soll dieses Haus nicht mehr betreten. Kannst du ihn nach Hause bringen, Perry?«

»Selbstverständlich, Madam. Dein Wunsch ist mir Befehl ... es ist mir ein Vergnügen.« Peregrine setzte Francis auf sein Pferd, schwang sich hinter ihm in den Sattel und umfasste den Jungen mit einem Arm.

»Rissa?« Francis streckte seiner Schwester die Hände entgegen.

Sie brachte ein zuversichtliches Lächeln zustande. »Ich bin bald wieder bei dir, Schatz. Geh mit Peregrine, bei ihm bist du sicher.«

Mit einem Blick über die Schulter betrachtete das Kind den Gentleman hinter sich. Peregrine lächelte. »Deine Schwester hat recht. Bei mir bist du so sicher wie in Abrahams Schoß. Außerdem siehst du sie bald wieder.«

»Perry, bring ihn in die Half Moon Street und bleibe bei ihm«, befahl Jasper. »Sebastian, du kommst besser mit uns. Falls dieser verbrecherische Onkel noch nicht tot ist, brauchen wir vielleicht einen zweiten Degen. Natürlich gibt es immer noch den Feuerhaken.«

»Oh, gegen ein kleines Handgemenge hätte ich nichts einzuwenden«, meinte Sebastian heiter und stieß die Tür weit auf. »Du lieber Himmel, da liegt eine arme Seele in der Halle und röchelt. Ist das dein Onkel, Clarissa?«

»Nein«, widersprach sie. »Das ist der Diener. Francis hat ihm den Kopf in den Bauch gerammt.«

»Ausgezeichnet«, sagte Sebastian, »ihr zwei scheint ausgesprochen gut auf euch achtgeben zu können.«

Das amüsierte Geplänkel der Brüder nahm der ganzen Situation etwas von ihrem Schrecken, und Clarissa hatte das Gefühl, dass das albtraumhafte Entsetzen langsam von ihr abglitt. Die Brüder mochten die Sache wie einen oberflächlichen Witz behandeln, aber sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie bitterernste Absichten hegten. Der Zug um Jaspers Mund sprach Bände, genauso wie die wilde Entschlossenheit in Sebastians Blick. Sebastians Augen waren von heller Farbe und nicht dunkel wie Jaspers, aber die Familienähnlichkeit schien Clarissa unverkennbar.

Zufrieden registrierte Jasper, dass ihre Spannung nachließ. Als er sie in den Armen gehalten hatte, hatte er zwar ihr Entsetzen gespürt, bis zu diesem Zeitpunkt aber nur erahnen können, was sie seit ihrem Verschwinden vor vierundzwanzig Stunden durchgemacht hatte. Mit seiner humorvollen Leichtigkeit hatte er sie innerlich aufrichten und ihr die Zuversicht zurückgeben wollen. Und jetzt bemerkte er, wie der Sturm in ihren Augen langsam nachließ.

»Nun, wo steckt dein Onkel?«

»Oben.« Sie hielt inne und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hoffe, dass ich ihn umgebracht habe. Er hatte vor, mich in Bedlam einzuweisen. Ins Irrenhaus.«

Auf einen Schlag verlor Jasper jede Leichtigkeit und wurde weiß wie ein Tuch. »Was?«

Sie nickte bekräftigend. »Er ist mein Vormund. Er kann tun und lassen, was er für richtig hält.«

»Den werden wir uns vorknöpfen.« Sebastian zog den Degen und rannte die Treppe hinauf

Jasper folgte ihm sofort. »Clarissa, wenn es dir lieber ist, kannst du auch draußen warten.«

Sie schüttelte den Kopf »Nein. Ich komme mit«, beschloss sie und betrat hinter den Brüdern den Salon. Luke hatte sich mit geschlossenen Augen in den Sessel gekauert und atmete stoßweise. Auf seiner Stirn formte sich eine dicke Beule. Das Gesicht war von dem heißen Kaffee gerötet, und seine Kleidung war durchnässt. Die Kanne lag auf dem Boden.

»Clarissa, hast du ihm auch die Kaffeekanne an den Kopf geworfen?«, fragte Sebastian mit einer gewissen Ehrfurcht.

Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute auf den Mann hinunter, der sie noch vor wenigen Minuten mit seiner Allmacht zu Tode geängstigt hatte. »Ja«, sagte sie. »Ich hoffe, dass ich ihn verbrüht habe. Es sieht jedenfalls nicht so aus, als hätte ich ihn getötet.«

»Nein«, stimmte Jasper zu, streckte den Schwertarm aus und berührte die Kehle des Mannes mit der Spitze seiner Waffe. Blut quoll hervor, und Luke riss die Augen auf.

Er blickte geradewegs in kalte, schwarze Augen. Sein Blick flackerte unruhig, und er sah Clarissa hinter dem Mann stehen, dessen Degenspitze sich an seine Kehle presste. Er legte die Hand an den Hals. »Wer sind Sie? Was haben Sie in meinem Haus zu suchen?«, krächzte er.

»Ich bin gekommen, um nachzusehen, ob Sie noch am Leben sind und um dem vielleicht abzuhelfen«, erklärte Luke freundlich. »Wie zu hören war, haben Sie ein paar hässliche Vorkehrungen für die Zukunft der jungen Lady getroffen.« Er deutete mit dem Kopf zu Clarissa hinüber.

»Sie ist mein Mündel und steht bis zu ihrer Volljährigkeit unter meiner Vormundschaft.« Lukes Stimme klang kräftiger. »Kein Gericht in diesem Land würde mir das Recht absprechen, die Vorkehrungen zu treffen, die ich für mein Mündel für richtig halte.«

Die Degenspitze drückte sich ein wenig fester in seinen Hals. Luke kauerte sich noch tiefer in den Sessel, als könnte er seinem Peiniger auf diese Weise entfliehen. Jasper fuhr im Plauderton fort: »Nun, es gibt nur eine Kleinigkeit, die Sie bedauerlicherweise nicht berücksichtigt haben. Oder vielleicht wissen Sie auch gar nicht Bescheid. Die Lady ist nicht mehr Ihr Mündel. Sie ist jetzt meine Frau, die Countess of Blackwater, und lebt als solche unter meiner Vormundschaft. Nicht unter Ihrer.«

Lukes Blick irrte wild durch das Zimmer. »Sie hat kein Recht, ohne meine Einwilligung zu heiraten.«

»Das mag sein. Aber sie hat es getan, und Sie stehen vor vollendeten Tatsachen. Falls Sie erwägen, die Rechtmäßigkeit der Ehe anzufechten, würde ich die Rechtmäßigkeit eines Vormunds anfechten müssen, der sein vollkommen gesundes Mündel in ein Irrenhaus einsperren lassen will. Und ich würde jede Wette eingehen, dass Sie in diesem Fall mit sehr ernsten Unannehmlichkeiten rechnen dürften. Bleibt jetzt nur noch die Frage, was wir mit einem solch verächtlichen Abschaum wie Ihnen anstellen sollen.«

Clarissas Gedanken taumelten wie wild hin und her. Jasper hatte auf geradezu unverschämte Weise gelogen und hatte dabei noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Sie schaute zu Sebastian hinüber und erwartete einen schockierten Gesichtsausdruck. Denn er wusste schließlich ganz genau, dass sie nichts als die Geliebte seines Bruders war. Aber Sebastian schien vollkommen ruhig und tat so, als wäre er ganz und gar nicht überrascht.

»Nun, Clarissa, was meinst du, wie wir mit diesem ... diesem Verwandten umgehen sollen?« Jasper sah zu ihr hinüber, ohne die Degenspitze von Lukes Hals zu nehmen.

»Er hat Francis in ein Findelhaus gebracht und erwartet, dass der Junge innerhalb weniger Monate verhungert oder an Krankheiten stirbt«, sagte sie langsam. »Denn wenn Francis gestorben wäre, hätte Luke alles geerbt.«

»Ich denke, dann sollten wir um jeden Preis verhindern, dass er überhaupt irgendetwas erbt. Was meinst du, Sebastian?«

»Zweifellos.« Sebastian trat vor und stieß mit der Spitze seines Degens forsch genug in Lukes Bauch, dass der Mann einen erstickten Schrei ausstieß.

Clarissa schloss die Augen. Sie durfte nicht zulassen, dass sie es taten. Und doch verlangten ihre niederen Instinkte nach Rache für all das, was Francis angetan worden war und was Luke ihr hatte antun wollen. Nichts als einen langsamen und qualvollen Tod hatte er verdient.

»Ich finde nicht, dass er einen schnellen Tod verdient hat«, meinte sie. »Den hatte er weder für Francis noch für mich vorgesehen.«

»Wie wahr.« Jasper nickte. »Nun, meine Liebe, ich schlage vor, dass du nach unten gehst und die Sache Sebastian und mir überlässt. Du kannst dir sicher sein, dass wir unsere Rache nach biblischer Gerechtigkeit vollziehen werden. In jeder Hinsicht.«

Luke stöhnte auf und schloss die Augen. Clarissa blickte Jasper nachdenklich an und fragte sich, ob er wirklich zu der Grausamkeit in der Lage war, die er angedeutet hatte. Leise sagte er: »Geh, Clarissa«, und sie drehte sich um und verließ den Salon. Sie eilte hinaus in die frische Nachmittagsluft und atmete tief durch.

Jasper wartete, bis er hörte, wie die Eingangstür geschlossen wurde, und beugte sich dann über sein Opfer. »Hör mir genau zu. Mein Bruder wird dich zur Küste begleiten, wo du eine Schiffspassage ausfindig machen wirst, die dich an einen Ort bringt, der genauso barbarisch ist wie du. Du wirst dich also ganz wie zu Hause fühlen. Und falls ich dich jemals wieder in diesem Land sehe, wird meine Rache keine Grenzen mehr kennen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« Gemächlich strich er mit der Degenspitze über den Hals des Mannes und ließ eine feine Blutspur zurück.

»Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

Luke nickte und versuchte, seinen Adamsapfel ruhig zu halten.

»Gut.« Jasper hob den Degen und steckte ihn zurück in die Scheide. »Seb, du hältst ihn hier in Schach, ich schicke dir die Kutsche mit Plunkett. Mit diesem Abschaum werdet ihr mit links fertig. Es dürfte also keine Schwierigkeiten machen, ihn nach Dover zu schaffen.«

Sebastian nickte und grinste. Jaspers Kutscher war ein ehemaliger Preisboxer und wurde problemlos auch mit anderen Kalibern fertig als mit dem dürren Luke Astley. »Keine Sorge, Jasper. Unser Freund befindet sich auf hoher See, noch bevor der morgige Tag anbricht.«

»Am besten hältst du nach einem Schiff Ausschau, das nach Amerika segelt. Das Land dürfte groß und feindselig genug sein, um ihn eine Weile in Atem zu halten.« Jasper hob die Hand zum Abschied und verließ den Salon. Er fand Clarissa auf der Straße bei den Pferden. Sie streichelte ihre Hälse, während Tom so phlegmatisch wie immer neben den Köpfen der Tiere stand.

Sie schmiegte die Wange an den seidigen Nacken eines Pferdes, als Jasper aus dem Haus trat. »Ist er tot?«

»Schon bald wird er sich wünschen, dass er es wäre.« Er strich ihr das Haar aus der Stirn und zeichnete ihre Sorgenfalten zärtlich mit dem Finger nach. »Bitte verzeih mir, meine Liebe, aber es hätte mein weiteres Leben ein wenig unbehaglich gemacht, wenn ich ihn einfach getötet hätte. Außerdem dachte ich, dass du solche Rachegelüste vielleicht bedauern würdest, sobald sich dein Zorn gelegt hat. Und da die Rache dann endgültig gewesen wäre ...«

Clarissa lächelte. »Ich hatte es bereits bedauert. Aber wenn er am Leben bleibt, wird er Francis weiter bedrohen, bis ich die Volljährigkeit erreicht habe und das Sorgerecht für meinen Bruder übernehme.«

»Du musst dir nicht länger den Kopf über ihn zerbrechen. Die nächsten zehn Monate wird dein Onkel weit weg verbringen. Und Francis wird bei uns bleiben.«

»Oh ja.« Sie wunderte sich, dass sie es einen Moment lang hatte vergessen können. »Das war übrigens eine bezaubernde Lüge vorhin, sogar noch besser als diejenigen, die ich dir aufgetischt habe, Mylord.«

»Oh ja, das bezweifele ich«, meinte er und lächelte trocken. »Nun, wie auch immer, ich habe vor, meine Lüge Wahrheit werden zu lassen.« Ohne Umschweife hob er sie auf, setzte sie in die Kutsche und sprang auf den Sitz neben sie.

»Ich verstehe nicht.« Sie hielt sich seitlich an der Kutsche fest, als die Pferde einen Satz vorwärts machten und die Straße entlangtrabten. »Jasper, wenn die Kutsche umkippt, brichst du uns das Genick!«

»Oh, du Kleingläubige!«, schimpfte er. »Endlich bist einmal du diejenige, die nichts versteht. Ich habe in diesen wirren Verhältnissen gelebt, seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Aber das wird sich bald ändern. Ich habe eine Sondererlaubnis für die Hochzeit und zwei Zeugen in der Half Moon Street, um meine Lüge in eine Wahrheit zu verwandeln.«

»Ich dachte, es müsste eine katholische Zeremonie sein, damit die vertraglichen Bedingungen deines Onkels erfüllt sind.«

»Das können wir anschließend erledigen. Erst einmal bin ich nur daran interessiert, unsere Verbindung zu legalisieren. Es scheint mir der einzige Weg, dich nicht zu verlieren.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, und aus seinem Gesicht war jede Belustigung verschwunden. »Ich kann dich nur um Verzeihung bitten. Für meine Härte. Für meine Worte, die ich jede Minute bedaure, seit ich sie ausgesprochen habe. Aber warum nur, Clarissa? Warum konntest du mir nicht vertrauen?«

Sie hatte den Blick auf ihren Schoß gerichtet und suchte nach den richtigen Worten. »Ich weiß nicht ... es war nicht so schlimm, dass ich dachte, ich kann es nicht ... aber es stand so viel auf dem Spiel, dass ich nicht wusste, wie ich mich auf irgendjemand anderen verlassen sollte als nur auf mich selbst. Ich bin es gewohnt, mir selbst zu helfen. Ich trage die Verantwortung für Francis, und ich weiß doch, wie wichtig es für dich war, die Bedingungen des Viscounts zu erfüllen. Ich weiß, was für ein ehrenwerter Mensch du bist. Ich hatte Angst, dass du das Gefühl haben könntest, du würdest betrügen, sobald du erfährst, dass du eine Frau heiratest, die keine Dirne ist.« Sie lachte leise. »Meine Mutter war die Tochter eines Earls und mein Vater ein wohlhabender Squire, Jagdherr und Friedensrichter. Ich war Jungfrau. Wie sollte ich die Bedingungen des Viscounts erfüllen können?«

»Das konntest du nicht. Das war mir schon nach unserer ersten Nacht klar. Hast du wirklich geglaubt, dass du deine Jungfräulichkeit vor mir verbergen kannst, du albernes Geschöpf?« Vorwurfsvoll schüttelte er den Kopf.

»Du hast es gewusst?« Sie starrte ihn an. »Immer? Du hast es immer gewusst?«

»Seit jener Nacht.«

»Oh.« Sie verschränkte die Finger im Schoß. »In jenen Dingen bin ich nicht sehr erfahren.«

»Das scheint mir allerdings auch so«, erwiderte er trocken. »Aber ich bin der Meinung, dass du mir insgesamt ruhig ein wenig mehr hättest vertrauen sollen.«

»Ja«, stimmte sie zu, »und ich bitte dich um Verzeihung. Aber es hätte durchaus ein wenig geholfen, wenn du mir gesagt hättest, dass du Bescheid weißt.«

Jasper lächelte. »Ich glaube, wir beide müssen einander verzeihen. Und ich bin gern dazu bereit.«

»Ich auch.«

Abrupt zog er die Zügel an, drehte sich auf dem Sitz um und schloss sie in die Arme. Sanft drückte er seine Lippen auf ihre und küsste ihren verletzten und geschwollenen Mund. Es klang wie ein Segen und ein Versprechen, als er sagte: »Ich liebe dich, Clarissa. Ich werde dich immer lieben.«

»Und ich dich, Jasper. Für immer.«

Es war kaum zu glauben, dass der Albtraum nun vorüber war. Aber genauso war es. Francis war in Sicherheit. Er würde in die Fußstapfen seines Vaters treten und sie auf bewundernswerte Weise ausfüllen. Und Clarissa ... nun ja ... sie konnte in ihrer Zukunft nichts als Glück entdecken.


Epilog

Drei Monate später döste der Viscount abends vor dem Kamin, als fröhliches Gelächter, wie es in seinem bedrückenden Mausoleum höchst ungewöhnlich war, aus dem Vorzimmer in sein Schlafgemach drang. Er schlug die Augen auf und warf einen verbitterten Blick auf die unbekümmerten Nachtschwärmer, die eingetreten waren.

Seine drei Neffen in Begleitung einer schönen jungen Frau. Alle drei hatten sich ihre Hofkleidung angelegt, die junge Frau ein Ballkleid aus elfenbeinfarbenem Damast, dessen Saum mit Perlen bestickt war. Das Haar hatte sie gepudert, zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt und mit zwei Straußenfedern geschmückt. Die Diamanten der Blackwaters funkelten im Schein des Kaminfeuers.

»Sieh an, sieh an«, murmelte der Viscount. »Hat er also endlich eine ehrbare Frau aus dir gemacht, Mylady. Du hast deinen Knicks vor unserer guten Königin Charlotte vollführt. Man kann dir gratulieren.«

»Danke, Sir.« Clarissa knickste, wie sie es vor ein paar Stunden vor der Königin getan hatte. Gekonnt hatte sie die Schleppe gebändigt und den Kopf so geneigt, dass die Straußenfedern den Knicks nachzuahmen schienen.

Der Viscount lachte, und ausnahmsweise fehlte es seiner Belustigung an Boshaftigkeit. »Gut gemacht, meine Liebe. Gut gemacht. Niemand würde es jemals für möglich halten, dass du einst eine Dirne warst.« Während er sprach, irrte sein Blick hinüber zu seinem ältesten Neffen.

Jasper lächelte und zog die Schnupftabakdose aus der Tasche. »Sie sagen es, Sir.« Er gönnte sich eine ordentliche Prise, bevor er die goldene, mit Smaragden verzierte Dose wieder in der Tasche seines Rocks verschwinden ließ. An seinem Finger blitzte ein massiver Smaragd, ein zweiter steckte in seinem Halstuch aus Mechelner Spitze.

»Wer hat das Mädchen vorgestellt?«, wollte der Viscount wissen.

»Unsere Cousine, Sir. Lady Hester Graham. Es ist nur recht und billig, dass meine Frau unter der Schirmherrschaft der Familie eingeführt wird, meinen Sie nicht auch?« Jasper lächelte weich, sein Tonfall klang höflich, und dem alten Mann war klar, dass sein Neffe das kleine Verhör genoss. Der Viscount hatte dafür gesorgt, dass die Familie, die ihn als schwarzes Schaf gebrandmarkt und aus ihrem Kreis ausgeschlossen hatte, eine einstige Dirne als ihr weibliches Oberhaupt willkommen hieß. Ihre Einführung bei Hofe war der endgültige Beweis ihrer Aufnahme.

Jasper hatte die Bedingungen des Vertrags bis ins Detail erfüllt.

Oder doch nicht? Wieder warf der Viscount einen Blick auf die bezaubernde Frau seines Neffen. Er würde es niemals ganz genau wissen – aber immer annehmen, dass es gar nicht anders sein konnte.
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Prolog

London, 1759

Der Schritt des jungen Mannes, der die Charles Street hinuntereilte, war so federnd wie eigentlich nur bei Verliebten. Lärmende Musik von der Piazza am Covent Garden erfüllte die Luft. Der junge Mann war groß und elegant. Den Dreispitz zierte dieselbe silberfarbene Borte wie auch seine Handschuhe, den Mantel und die Kniebundhosen aus tiefgolden schimmernder Seide, und die wohlgeformten Schenkel taten den mit goldenen Bommeln verzierten Seidenstrümpfen alle Ehre.

Es war ein wundervoller Vormittag im Mai, wie geschaffen dafür, sich auf die Suche nach der Liebe zu machen. Das Laub an den Bäumen war noch frisch und grün, noch nicht befleckt vom Schmutz der City und dem stinkenden Rauch der Seekohle, der sich unter die fauligen Gerüche der Gosse mischte. Die Fenster der Hütten standen offen und ließen kühle, angenehme Luft hinein, und die Aussicht auf den Frühlingsanbruch schien der Menschenmenge auf der Straße ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.

Draußen vor einem großen, schmalen Haus auf halber Strecke der Charles Street blieb der junge Mann einen Moment lang stehen. Er lächelte erwartungsvoll, als er an dem Gebäude hinaufschaute. Beschwingt sprang er die paar Stufen zur Eingangstür hinauf und ließ den Türklopfer so zuversichtlich auf das Holz sausen, als würde er nicht im Geringsten daran zweifeln, dass man ihn mit offenen Armen willkommen heißen würde.

Er musste ein paar Minuten warten, bevor die Tür geöffnet wurde.

»Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Flanagan.« Das Haar des Mannes schimmerte golden im hellen Sonnenlicht, als er den Hut lupfte und rasch an dem ältlichen Hausverwalter vorbeistob – auch diesmal wieder mit der Zuversicht eines Besuchers, den man willkommen heißen würde. In der kleinen Halle blieb er stehen. Sein Lächeln wich einem verwirrten Stirnrunzeln. Hutschachteln, Truhen und Handkoffer lagen auf dem Boden verstreut.

»Will jemand wegfahren, Flanagan?« Über die Schulter warf er dem alten Faktotum, das noch immer an der halb geöffneten Eingangstür stand, einen Blick zu.

Noch ehe der Mann antworten konnte, ertönte eine scharfe Stimme aus den Schatten hinter der Treppe.

»Ja, Sullivan, genauso ist es. Meine Stieftochter und ich reisen auf den Kontinent.« Ein Gentleman mittleren Alters mit dichtem, eisgrauen Haar und der stocksteifen Haltung eines Soldaten trat ins Licht.

»Das kommt aber reichlich plötzlich, nicht wahr, Sir?« Der Ehrenwerte Sebastian Sullivan musterte General Sir George Heyward misstrauisch. »Als ich Serena gestern Abend gesehen habe, hat sie mir nichts von einer Reise erzählt.«

»Ich darf wohl behaupten, dass Serena in meine Pläne nicht eingeweiht war«, entgegnete der General wegwerfend, »das hat sich inzwischen allerdings geändert. Ich fürchte, dass sie zurzeit nicht zur Verfügung steht. Die Vorbereitungen für unsere Abreise heute Nachmittag nehmen sie sehr in Anspruch.«

»Heute Nachmittag?« Der junge Mann sah entsetzt aus. »Ich ... ich verstehe nicht recht, General Heyward.«

Der General gönnte sich eine Prise Schnupftabak, bevor er mit einem schiefen Lächeln antwortete.

»Ich sehe auch keinen Grund, warum Sie es verstehen sollten, Sullivan. Denn es geht Sie nichts an.«

In Sebastians klaren blauen Augen flammte plötzlich der Ärger auf.

»Ich denke, dass es mich sehr wohl etwas angeht, was Serena vorhat, Sir.«

»Dann sind Sie noch schamloser, als ich es bisher für möglich gehalten habe, junger Mann. Sie können keinerlei Ansprüche auf meine Stieftochter erheben. Weder jetzt noch überhaupt irgendwann.«

Es kostete Sebastian gewaltige Anstrengung, seinen Ärger zu zügeln. Denn es war nur zu wahr. Serena war nicht Herrin ihres eigenen Lebens. Sie hatte sich dem Willen und der Autorität eines Stiefvaters zu unterwerfen, der keinen Hehl daraus machte, dass er die häufigen Besuche des Ehrenwerten Sebastian in seinem Hause kaum dulden konnte, es sei denn, sie waren den Spielzimmern im oberen Stockwerk geschuldet.

»Darf ich sie sehen, Sir?« Er bemühte sich um einen gemäßigten Tonfall.

»Sie ist zu beschäftigt, um Besuch zu empfangen«, erwiderte Sir George abweisend.

»Nein, Sir, das bin ich nicht.« Von der Treppe ertönte eine klare, helle Stimme. Die beiden Männer drehten sich abrupt um. Die junge Frau war auf halber Treppe stehen geblieben, ließ eine Hand auf dem Geländer ruhen und schaute sie mit ernster Miene an. »Komm hoch, Sebastian.« Sie ging wieder die Treppe hinauf.

Sebastian wartete nicht auf die Erlaubnis des Generals. Er rannte ihr förmlich nach, nahm zwei Stufen auf einmal. Oben angekommen drehte sie sich in Richtung eines kleinen Wohnzimmers, das zur Straße hinauszeigte. Das Fenster stand offen; unten ratterten die eisernen Räder der Kutschen über das Kopfsteinpflaster.

»Serena ... Serena, meine Liebe, was ist hier los?« Sebastian warf seinen Hut auf einen Stuhl, trat einen Schritt nach vorn und streckte die Hände aus. »Was zum Teufel hat der General gemeint, als er gesagt hat, dass ihr heute Nachmittag abreist?«

»Ja, wir reisen ab.« Sie machte keine Anstalten, seine Hände zu ergreifen. Ein paar Sekunden später ließ er sie wieder sinken und blickte Serena verwirrt an. »Ich vermute, nach Brüssel.«

»Aber warum nur?«

»Geschäftliche Angelegenheiten.« Sie zuckte die Schultern. »Sir George ist überzeugt, dass wir unser Geschäft auf dem Kontinent besser führen können. Wer bin ich, ihm zu widersprechen?«

»Serena, du darfst nicht gehen ... du kannst doch nicht ... was wird aus uns?« Wie verwundet blickte er sie an.

Wieder zuckte sie die Schultern.

»Ich glaube, dass ich eine Veränderung ganz gut gebrauchen kann, Sebastian. Abgesehen von der Tatsache, dass ich ohnehin keine Wahl habe. London wird langsam öde. Hier haben die Spieltische ihren Reiz verloren. Die Einsätze sind nicht so hoch, wie wir sie brauchen, und die Behörden sind auf unangenehme Art aufmerksam geworden. Wir müssen weiterziehen.«

»Aber was wird aus uns?«, wiederholte er mit seltsam flacher Stimme.

»Was aus uns wird?«, entgegnete sie. Ihre Augen waren auf erschreckende Weise fast violett, wirkten aber so weich und blass wie geschlagene Sahne, als sie ihn mit ausdruckslosem Blick anschaute. »Wir hatten eine vergnügliche Tändelei, mein Lieber, aber mehr auch nicht. Und bedenkt man die Umstände, hat es auch gar nicht mehr sein können. Niemals würde mein Stiefvater eine Verbindung mit einem mittellosen Aristokraten in Erwägung ziehen, noch nicht einmal dann, wenn deine Familie darüber nachdächte, eine Tochter Pharos in ihre Mitte aufzunehmen. Eine Tochter der Spielkarten.«

Sie lachte humorlos.

»Sebastian, du willst mir doch nicht weismachen, dass du jemals mehr als einen kurzen Flirt im Sinn hattest. Denn ich ganz bestimmt nicht. Sollte ich dir diesen Eindruck vermittelt haben, so tut es mir außerordentlich leid.« Sie schob eine rabenschwarze Locke fort, die sich auf ihre Wange verirrt hatte.

Sebastian war plötzlich aschfahl geworden

»Du weißt, dass es nicht wahr ist. Ich liebe dich, Serena. Und du liebst mich ... du weißt, dass es so ist.«

Ungeduldig schüttelte sie den Kopf.

»Sebastian, du bist noch so jung. Was weißt du schon von der Welt? Ich hatte befürchtet, dass du dich aufregen könntest, weshalb ich es dir persönlich sagen wollte. Aber glaube mir, ich habe dich niemals geliebt. Ich kann es mir nicht leisten, überhaupt jemanden zu lieben. Du wirst schon bald die richtige Frau finden. Aber ich kann es nicht sein.«

Zuerst quittierte er ihre Worte mit Schweigen. Dann reagierte er sehr ruhig und gefasst..

»In Wahrheit kenne ich dich nicht«, sagte er, »ich kenne dich nicht im Geringsten.« Er machte auf dem Absatz kehrt, nahm seinen Hut, verließ das Wohnzimmer und schloss leise die Tür.

Serena blieb reglos stehen. Mit einem nicht zu deutenden Blick starrte sie auf die geschlossene Tür. Das ganze Haus schien zu beben, als unten die Eingangstür ins Schloss krachte. Sie erschrak, ging zum Fenster und beobachtete, wie Sebastian in Richtung Piazza eilte, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Ich nehme an, dass du ganze Arbeit geleistet hast ... hast ihn zur Hölle geschickt?« Sie zuckte leicht zusammen, als sie die Stimme des Generals hinter sich hörte, versteifte die Schultern und presste die Lippen zusammen, drehte sich aber nicht um.

»Wie Sie es befohlen haben, Sir«, sagte sie mit kalter Stimme, »ganz wie befohlen.«

»Ich habe dir die Unterredung nicht aufzwingen wollen. Aber da du darauf bestanden hast, ihn zu sehen, kannst du dir höchstens selbst Vorwürfe machen, wenn sie dich peinigt. Und jetzt beeil dich, in einer Stunde brechen wir nach Dover auf.«

Kapitel 1

London, 1762

Jasper St. John Sullivan, der fünfte Earl of Blackwater, musterte seine Zwillingsbrüder mit eigenartigem Lächeln.

»Nun, meine Lieben, ich habe meinen Teil erledigt. Jetzt ist es an euch, das Testament unseres geschätzten Onkels zu erfüllen.«

Einer seiner Zwillingsbrüder starrte unverwandt auf den üppigen Teppich zu seinen Füßen, während der Ehrenwerte Sebastian Sullivan ihn anblickte und fragend die Augenbrauen hochzog.

»Nun, Perry, Jasper hat seine Braut. Was wollen wir tun, um unsere zu finden?«

»Das ist verrückt. Reif für die Irrenanstalt in Bedlam«, verkündete der Ehrenwerte Peregrine und schaute endlich auf. Gewöhnlich sahen seine tiefblauen Augen ernst aus, aber jetzt flackerte. der Spott in ihnen auf. »Bevor der alte Mann stirbt, muss jeder von uns dreien irgendwie eine Frau heiraten, die der geistigen oder moralischen Rettung bedürftig ist, um zu gleichen Teilen seinen Reichtum zu erben. Was ist das für ein Unsinn?«

»Denk doch mal an den Reichtum«, mahnte Jasper sanft und schnupfte eine Prise, »neunhunderttausend Pfund, mein lieber Perry. Das ist nicht zu verachten.« Er ließ die emaillierte Schnupftabakdose in die mit Spitze geränderte Tasche seines Mantels gleiten.

»Das ist so unermesslich viel, dass selbst der größte Geizhals nicht davon zu träumen wagte«, stimmte Sebastian zu und lachte kurz. »Und ich glaube es erst, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe. Jede Wette, dass es sich nur um einen teuflischen Trick handelt.«

»Solche Gedanken sind verzeihlich.« Jasper lachte leise. »Unserem verehrten Onkel steckt schließlich der Teufel im Leib. Mag er über Buße faseln, was er will. Das gilt auch für seine vollmundige Rückkehr in den Schoß der Kirche.«

»Aber können wir seinen Worten auch wirklich trauen?«, drängte Sebastian. »Er könnte sein Testament jederzeit erneuern, während wir uns abmühen, ein gefallenes Frauenzimmer auf den Pfad der Tugend zurückzuführen.«

Jasper schüttelte den Kopf.

»Nein, ich zweifle stark daran, dass er es ändern wird, Seb. Viscount Bradley hat einen merkwürdigen Sinn für Ehre, und er wird sein Vermögen der Familie nicht vorenthalten, wenn er es auch anders einrichten kann. Er will uns nur eine Weile leiden sehen.« Er stellte das Sherryglas auf den Kaminsims hinter sich. »Fünftausend Pfund hat er euch gegeben. Geld, das euch bei der Suche nach einer passenden Braut behilflich sein könnte. Ich nehme an, dass ihr den größten Teil davon noch in den Händen haltet? Ich schlage vor, dass ihr es jetzt anrührt, Wir können nicht wissen, wie lange der alte Mann noch durchhält.«

»Oh, er wird die Mühsal seiner irdischen Existenz niemals hinter sich lassen«, verkündete Sebastian, »schon aus purer Gehässigkeit.«

Sein älterer Bruder lachte.

»Stimmt, er wird so lange wie möglich durchhalten. Darauf kannst du zählen.« Auf dem Weg zur Tür schnappte er sich seinen Dreispitz und den silbernen Spazierstock. »Bitte entschuldigt mich, ich bin zum Dinner verabredet.«

Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, schauten die Zwillingsbrüder sich einen Moment lang schweigend an.

»Und was jetzt?«, fragte Peregrine schließlich. »Bisher habe ich es vermieden, über diesen lächerlichen Vorschlag auch nur nachzudenken, aber Jasper hat recht. Und weil er seine Braut schon hat, müssen wir nun auch unseren Teil beitragen. Aber wo sollen wir nur anfangen, nach gefallenen Mädchen Ausschau zu halten? Nicht dass ich auch nur eine Minute glaube, dass Clarissa jemals zu ihnen gehört hat.«

Sebastian lachte, als er an die Ehefrau seines älteren Bruders dachte.

»Ja, ich glaube, da hast du ganz recht, Perry. Aber London strotzt nur so vor echter Ware. Du musst doch nur ein einziges Mal über die Piazza schlendern.«

»Dirnen habe ich noch nie anziehend gefunden«, behauptete sein Zwillingsbruder. »Und ich will verdammt sein, wenn ich eine heiraten sollte, Vermögen hin oder her.«

Sebastian grinste.

»Ich bin da nicht so wählerisch, Bruder. Ein wohlschmeckender Brocken einer aus besserem Hause kann recht köstlich sein. Immerhin weißt du bei ihnen, woran du bist.« Ein Schatten glitt über sein Gesicht, was dem stets aufmerksamen und stets vernünftigen Peregrine natürlich nicht entging.

Peregrine sagte nichts, obwohl er wusste, dass sein Bruder an Serena Carmichael dachte – an die Frau, die er geliebt hatte. Die Frau, die ihn ohne Erklärung beiseitegeschoben hatte. In den drei Jahren, die seit Serenas Betrug verstrichen waren, hatte Sebastian sich zwar nach Kräften amüsiert, wenn auch keine seiner Beziehungen über eine oberflächliche Tändelei hinausgegangen war. Seine Geliebten hatte er aus den Reihen der gewerbsmäßigen Dirnen ausgewählt, aus den Reihen der Operntänzerinnen und denen der Orangenverkäuferinnen, und ein- oder zweimal hatte er auch mit Kurtisanen aus den oberen Rängen der Gesellschaft geflirtet; aber niemals war etwas Ernsthaftes daraus geworden.

Sebastian stand auf und reckte sich genüsslich, bevor er zur Tür eilte.

»Also, ich mache mich jetzt auf den Weg. Harley hat zwei Kastanienbraune, die er wohl verkaufen will. Ich möchte mit die beiden gern mal ansehen. Sie würden ein gutes Gespann für diesen offenen Zweispänner abgeben, hinter dem ich schon seit einem Jahr her bin.«

»Und wie bringt das deine Suche nach der perfekten Braut voran?« Sein Bruder folgte ihm zur Tür.

»Mein lieber Bruder, für die Frauen, die wir brauchen, sind weltliche Verlockungen unwiderstehlich«, erläuterte Sebastian hochnäsig und trat hinaus auf die Stratton Street. Er rückte seinen Hut in keckem Winkel zurecht. »Kommst du mit?«

Peregrine überlegte.

»Ja, warum nicht? Heute Nachmittag habe ich sowieso nichts Interessantes mehr vor.«

»Deine Begeisterung ist schier überwältigend, Bruder.« Sebastian schwenkte den Spazierstock, als eine Kutsche vorbeifuhr.

Lord Harley wollte gerade aus dem Haus gehen, als die Brüder ankamen. Gemächlich winkte er ihnen zu.

»Seb ... Perry ... welchem Anlass verdanke ich das Vergnügen?«

»Ich würde mir gern die beiden Kastanienbraunen anschauen, Harley. Vorausgesetzt, du willst sie immer noch verkaufen.« Sebastian warf dem Kutscher eine Münze zu.

»Ja, wenn ich den richtigen Käufer finde und den richtigen Preis erzielen kann«, erwiderte Seine Lordschaft bedächtig. »Gehen wir zum Stall hinüber.«

»Hast du eine andere Verabredung?«, erkundigte sich Peregrine. »Es sieht nämlich so aus, als wolltest du eigentlich woandershin gehen.«

»Oh, das kann warten«, sagte Harley. »Am Pickering Place hat ein neues Spielhaus eröffnet. Ich dachte, ich schaue später mal dort vorbei. Man hat gesagt, es sei eine regelrechte Spielhölle.«

»Und wer führt sie?«

»Keine Ahnung. Neulinge, soweit ich unterrichtet bin. Crawley hat gestern Abend dort gespielt ... die Einsätze sollen sehr hoch sein, hat er mir gesagt.« Lord Harley bog in die Gasse ein, die an der Rückseite seines Hauses entlang zu den Stallungen führte.

Mit geübtem Blick musterte Sebastian die Pferde, die im Hof herumgeführt wurden.

»Was meinst du, Perry?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube, Jasper würde sagen, dass sie irgendwie protzig sind.« Peregrine runzelte die Stirn, als die Tiere vor ihnen stehen blieben.

»Unsinn«, schnaubte Sebastian und beugte sich vor, um die Pferde eingehender zu mustern. Mit der Hand fuhr er an ihren Fesseln entlang und über die weichen, muskulösen Flanken. »Harley, es sind wundervolle Tiere.«

»Fünfhundert Guineas«, erwiderte Seine Lordschaft prompt. Sebastian runzelte die Stirn.

»Ich überlege es mir«, sagte er und schüttelte zögerlich den Kopf. »Eigentlich hatte ich nicht im Sinn, mehr als dreihundert auszugeben.«

»Nun, ich habe es nicht eilig, sie abzugeben.« Mit einer Handbewegung bedeutete Harley dem Stallburschen, die Tiere in den Stall zurückzuführen. »Überleg es dir und lass mich wissen, wie du dich entschieden hast.« Er spazierte durch die Gasse zum Ufer der Themse zurück. »Ich weiß nicht, was ihr noch vorhabt, aber ich bin verdammt knapp dran. Zuerst bin ich zum Dinner im Whites verabredet, und dann will ich dem Pickering Place einen Besuch abstatten. Was ist mit euch, kommt ihr mit?«

»Nein, danke«, lehnte Peregrine ab, »ich bin in der Royal Society mit ein paar Leuten zum Abendessen verabredet.«

»Astronomen oder Wissenschaftler?«, erkundigte sich Sebastian und schien über die Verabredung seines Bruders nicht im Geringsten erstaunt.

Peregrine lachte.

»Weder noch. In diesem Fall speise ich mit zwei Philosophen und einem eher mittelmäßigen Dichter.«

»Nun, dann genieße deinen Abend in guter Gesellschaft.« Sebastian schlug seinem Bruder freundschaftlich auf die Schulter. »Ich freue mich auch auf ein gutes Abendessen. Anschließend werde ich den Spielsalons am Pickering Place einen Besuch abstatten.«

»Gib nicht alles auf einmal aus«, warnte Peregrine, während er sich entfernte.

»Was hat er damit gemeint?«, fragte Harley.

Sebastian lächelte.

»Ach, das war nur ein kleiner brüderlicher Spott. Lass uns ins Whites gehen und zu Abend essen.«

Im Kaffeehaus drängte sich die Menge. Rasch wurden die beiden Männer in eine Gruppe gezogen, die an dem langen aufgebockten Tisch vor dem Kamin saß. Trotz des milden Frühlingswetters brannte ein Feuer im Kamin, um den Wasserkessel über den Flammen zu erhitzen, mit dem die Kaffeebecher wieder gefüllt werden sollten. Kellner mit gebratenem Hammel und Weinkaraffen auf den beladenen Tabletts flitzten hin und her. In einer Ecke übertönten die Schreie der aufgeregten Spieler die klappernden Würfel, in der anderen starrte eine eher ernsthafte Gruppe auf die Karten in der Hand und stieß mit leiser Stimme die Gebote aus. Sebastian ließ den Blick durch den Raum schweifen und winkte Freunden und Bekannten zu, bevor er auf die Bank vor dem Tisch glitt und seiner Begleitung mit erhobenem Krug zuprostete. Obwohl er sich rege am Tischgespräch beteiligte, war er mit den Gedanken ganz woanders. Ein Drittel von neunhunderttausend Pfund war ein beinahe unvorstellbar großes Vermögen, ganz besonders für jemanden, der nicht über private Rücklagen verfügte. Als Oberhaupt der Familie gab Jasper sein Bestes, seine Brüder mit den schwindenden Einnahmen aus den Blackwater-Ländereien flüssig zu halten; aber er beklagte sich oft darüber, dass er selbst Gefahr lief, bald ins Schuldgefängnis in Fleet oder Marshalsea geworfen zu werden. Er schien die missliche Lage auf die leichte Schulter zu nehmen, aber seine jüngeren Brüder kannten ihn nur zu gut, um nicht zu wissen, dass es sich um eine echte Bedrohung handelte. Und die Forderungen seiner verzweigten Familie, die überzeugt schien, dass seine fehlende Großzügigkeit von Knauserigkeit herrührte und nicht weitgehend aus Mittellosigkeit, verschlimmerten Jaspers Lage noch weiter.

Um an das Vermögen zu kommen, das ihr exzentrischer Onkel wie einen Köder vor ihrer Nase baumeln ließ, mussten alle drei Brüder die Bestimmungen seines Testaments erfüllen: Alle drei mussten konvertieren und eine Frau heiraten, die irgendwie vom rechten Weg abgekommen war.

Aber warum zum Teufel wartete der alte Mann mit einem solch hinterhältigen Plan auf? Jasper hatte eine Theorie, die einigermaßen schlüssig schien. Schon als er noch ein ganz junger Mann gewesen war, hatte Viscount Bradley als das schwarze Schaf der Blackwaters gegolten. Kein Mensch konnte jetzt noch sagen, wie es damals eigentlich dazu gekommen war; aber innerhalb der Familie wurde sein Name niemals ausgesprochen. Bradley hatte darauf reagiert, indem er selbst sämtliche Verbindungen zu seiner Familie gekappt und sich auf den Weg nach Indien gemacht hatte. Dort war er durch Handelsgeschäfte zu seinem riesigen Vermögen gekommen, was ihm nur noch mehr Abscheu in der Familie eintrug. Die Vorstellung eines Blackwaters im Kaufmannsstand war den eifernden Kleingeistern der gehobenen gesellschaftlichen Stände auf unaussprechliche Art zuwider, und die Gerüchte über das haltlose Leben des jungen Viscounts waren den Sittenwächtern in der Familie Anlass genug, einen Bann über ihn zu verhängen. Jasper hatte bei mehr als einer Gelegenheit säuerlich darauf hingewiesen, dass viel zu viele Familienangehörige auf geradezu entsetzliche Art an jenen herumnörgelten, die auch nur einen einzigen Zoll vom Pfad der Tugend abgewichen waren.

Jaspers Theorie bestand darin, dass der hinterhältige Plan ihres Onkels ihm dazu diente, sich bitterlich zu rächen. Indem den Blackwaters drei höchst unpassende und alles andere als aufrechte Frauen aufgezwungen wurden, konnte Bradley sich gewissermaßen lachend ins Grab legen. Und Jaspers unpassende Braut war natürlich das Kronjuwel in seinem Ränkespiel. Denn Jasper war das Oberhaupt der Familie, und seine Countess würde der Vorrang vor jeder anderen Frau in der Familie gebühren, wie hoch auch immer sie offiziell über ihr stehen würde. Die Vorstellung, dass diese Frauen gezwungen waren, einer einstigen Dirne ihre Ehre zu erweisen, war wirklich ein erstklassiger Spaß. Aber das Sahnehäubchen bestand darin, dass das Vermögen des Viscounts, das er in der schmutzigen Welt des Handels gemacht hatte, das Vermögen der gesamten Familie retten würde. Sogar die drei Brüder konnten sich an diesem Gedanken erfreuen; aber es war eine ganz andere Sache, ihn auch in die Tat umzusetzen.

»Sebastian ... Sebastian ... reich doch mal den Wein weiter, Mann. Wir verdursten beinahe hier am anderen Ende des Tisches.«

Sebastian riss sich aus seiner Tagträumerei und schubste die Karaffe über den Tisch. Er spießte ein Stück gebratenen Hammel auf seine Gabel und tunkte es ausgiebig in die Zwiebelsoße.

»Sullivan und ich wollen heute Abend die neuen Spielsalons am Pickering Place ausprobieren«, kündigte Lord Harley an und schenkte sich Wein in den Kelch. »Möchte vielleicht jemand mitkommen?«

»Die Einsätze dort bringen mein Blut zu sehr in Wallung«, brummte ein junger Mann quer über den Tisch, »und in den nächsten Monaten bin ich knapp bei Kasse.« Er verbarg die Nase im Weinkelch.

»Wenn das so ist, wäre es sehr klug, wenn du dich vom Pickering Place fernhältst, Collins«, sagte Lord Harley, »soweit ich gehört habe, führen sie dort Tische, bei denen die niedrigsten Einsätze bei tausend Guineas liegen.«

Sebastian pfiff leise. Seine persönliche Grenze für diesen Abend lag bei hundert Guineas. Er war versucht, seine Pläne zu ändern und das Haus am Pickering Place zu meiden, denn das Spiel war eigentlich gar nicht seine Sache; gleichgültig, ob er gewann oder verlor, niemals würde er in Versuchung geraten, höher zu spielen, als er sich vorgenommen hatte. Doch, ich gehe trotzdem hin, beschloss er, und wenn mir die Einsätze zu hoch werden, steige ich einfach aus.

Als das Abendessen zu Ende war, hatten Harley und er zwei weitere neugierige Spieler gewonnen. Zu viert machten sie sich auf den Weg zum Pickering Place. Sie eilten die St. James's Street hinunter, plauderten freundschaftlich in der milden Abendluft und bogen dann in den Pickering Place ein. Bei den Spielsalons handelte es sich um ein hübsches Gebäude, dessen unscheinbare Äußerlichkeit in keiner Hinsicht zu erkennen gab, welche strafbaren Handlungen hinter der imposanten Fassade verübt wurden.

Lord Harley fuhr mit dem Spazierstock über das auf Hochglanz polierte Geländer, das zu den Doppeltüren hinaufführte.

»Hier gibt es nichts, was unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich lenkt«, bemerkte er, »die Eigentümer wissen offenbar, womit sie es zu tun haben.«

Sebastian nickte. Es war eine Sache, einen privaten Spielklub zu betreiben und nur Mitgliedern Zutritt zu gewähren; aber eine ganze andere und darüber hinaus illegal war es, mit einem solchen Klub Gewinn erwirtschaften zu wollen und ihn jedem zu öffnen, der sich den Einsatz leisten konnte. Gleichwohl verhielt es sich so, dass das Gesetz nur selten einschritt, sofern solche Häuser die öffentliche Ordnung nicht störten. Je vornehmer das Etablissement, desto höher die Einsätze und desto gehobener die Kundschaft, die sich allerdings nicht leichtfertig dem Risiko aussetzen würde, sich bei einer Razzia durch die Ordnungskräfte schnappen zu lassen.

»Sollen wir reingehen?«

Ein livrierter Lakai mit gepuderter Perücke öffnete die Tür und bat sie mit einer Verbeugung in eine Säulenhalle mit Marmorfußboden, von der aus sich eine elegante Treppe zu einer Galerie erhob, während funkelnde Kristallleuchter ihr Licht von der mit Fresken bemalten Decke tropfen ließen. Leise Musik, in die sich gedämpfte Stimmen mischten, schwebte aus dem oberen Geschoss nach unten, und die Doppeltüren zu dem großen Speisesaal rechts in der Halle standen einladend offen.

Sebastian und seine Freunde zogen den Degen aus der Scheide und legten ihn auf das lange Gestell an der Wand. In einem Etablissement, in dem das Temperament so hoch schießen konnte wie die Einsätze, stellten bewaffnete Männer ein nicht tragbares Risiko dar. Sie eilten die Treppe hinauf und oben an der Treppe durch die Doppeltüren eines großen Salons. Ein Diener bot ihnen Punsch und Champagner an, und einen Moment lang blieben sie stehen und betrachteten die Szenerie.

Der Salon war mit Spieltischen eingerichtet, zwischen denen sich die Bediensteten hin und her bewegten und mit gedämpfter Stimme die Einsätze ausriefen. Würfel klapperten, Karten knallten und sanftes Stimmengemurmel erhob sich von den Tischen. Weitere Räume öffneten sich zum Hauptsalon mit kleineren Tischen, an denen paarweise Pikett gespielt wurde.

Sebastians Begleitung wanderte fort in die Tiefen der Salons hinein, blieb hier und da an einem Tisch stehen und schätzte die Wetten ein. Er selbst hingegen verharrte an der Tür und schaute sich mit kennerischem Blick um. Die Ausgaben für ein solches Etablissement mit Kellnern, feinen Weinen und elegantem Abendessen würden schätzungsweise mindestens tausend Guineas pro Jahr betragen, rechnete er und dachte, dass die Eigentümer eine sehr erfolgreiche Bank führen mussten, um überhaupt Gewinn zu erwirtschaften. Und oft genug wurden die erfolgreichsten Spielbanken zum Vorteil genau dieser Bank in irgendeiner Weise manipuliert.

Er nippte an seinem Punsch und betrat den Raum. Nach dem ersten Schritt blieb er abrupt stehen. Eine große junge Frau in einem Kleid aus blasser, lavendelfarbener Seide, das sich über einem Unterkleid aus genau zu ihrer Augenfarbe passender violetter Seide öffnete, war am anderen Ende des Zimmers gerade dabei, zwei Karten aus der Box des Spielleiters zu ziehen. Das ungepuderte Haar war rabenschwarz; Locken umrahmten ihr Gesicht.

Wie gebannt verharrte Sebastian auf der Stelle, und beinahe wie magnetisch von seinem Blick angezogen schaute die junge Frau von den Karten auf und schickte ihren Blick quer durch den vollen Salon. Und ihr Blick traf auf seinen, und einen Moment lang war es so, als ob die verflossenen drei Jahre niemals geschehen waren – wenn man nur davon absah, dass sie schöner war als je zuvor.

Er ging einen Schritt auf sie zu. Sie senkte den Blick und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Spieltisch. Genau in diesem Moment trat General Sir George Heyward vor Sebastian.

»Nun, Sullivan, wollen Sie ein Spiel wagen?«

Aus Sebastians Blick sprach die nackte Verachtung; aber seine Stimme klang kühl und beherrscht, als er antwortete.

»Nun, dann sind Sie also vom Kontinent zurück, General.«

»Wie Sie sehen«, stimmte der General zu. »Sind Sie hergekommen, um bei uns zu spielen, Sir?«

Wieder achtete Sebastian nicht auf die Frage.

»Ihr Unternehmen muss aufgeblüht sein, Sir George, wenn Sie in der Lage sind, sich hier in London mit solcher Pracht niederzulassen.«

»Ja, das ist richtig, Sullivan. Aber ich wüsste nicht, was es Sie angeht.« Ein Lächeln huschte über die dünnen Lippen des Generals. »Gestatten Sie, dass ich Sie zu einem Tisch begleite, an dem Sie ohne jeden Zweifel ein Spiel wagen können, das Ihnen zusagt.« Er legte die Hand auf Sebastians Arm und dirigierte ihn fort von Serenas Tisch.

Sebastian sträubte sich nicht. In dem Moment, in dem er sie erblickt hatte, war der letzte Rest des Ärgers darüber, wie sie ihn das letzte Mal behandelt hatte, wieder in einer hellen Flamme aufgeschossen. Damals vor drei Jahren war er nichts als ein liebeskrankes Mondkalb gewesen, kaum vierundzwanzig Jahre alt; aber jetzt war er viel älter, klüger und erfahrener, und über die Unreife solcher Leidenschaften konnte er nur noch lachen. Weder Serena noch ihr Stiefvater hatten zu befürchten, dass er seine Aufmerksamkeiten wieder aufleben lassen würde. Ohne einen weiteren Blick in Serenas Richtung zu werfen, erlaubte er seinem Gastgeber, ihn an irgendeinen zufällig freien Tisch zu geleiten. Das Spiel selbst kümmerte ihn nicht, denn dabei drehte sich alles um das pure Glück; aber es würde ihm helfen, seine Gedanken von einer launischen, schwarzhaarigen Schönheit abzulenken.

Serena hatte sich auf die unvermeidliche Begegnung mit Sebastian vorbereitet. Dachte sie jedenfalls. Drei Jahre sind eine lange Zeit, hatte sie sich eingeredet, und: Sebastian könnte längst in eine hoffnungsvolle Familie eingeheiratet haben. In den Salons, die sie zusammen mit ihrem Stiefvater durchquert und in denen sie gespielt hatte, waren die Sullivan-Brüder niemals erwähnt worden. Die kurzen Monate ihres Liebesidylls betrachtete sie rückblickend als Traumzeit eines naiven jugendlichen Paares, das sich an der Welt der harten Tatsachen noch die Zähne auszubeißen hatte. Die letzten drei Jahre hatten sie in das Erwachsenenleben gezwungen, und ihr war klar, dass sie die Welt jetzt mit offenen Augen betrachtete, die sich vor dem im Allgemeinen falschen Spiel des Lebens nicht mehr verschlossen.

Und doch hatte sie gespürt, dass Sebastian den Raum betrat, noch bevor sie ihn gesehen hatte. Es war, als hätten die feinen Härchen auf ihrer Haut sich aufgerichtet, und ein Schauder war ihr über den Rücken gekrochen. In dem Moment, in dem ihre Blicke sich begegneten, waren die drei Jahre dahingeschmolzen. Mit dem goldfarbenen Haar und den durchdringend blauen Augen war er so attraktiv wie immer, und noch immer war er schlank und groß und in seinen Bewegungen so geschmeidig wie eine Gerte. Als er unwillkürlich einen Schritt in ihre Richtung gemacht hatte, schien ihr das Herz bis zum Hals zu schlagen. Und dann war es auch schon vorbei. Denn ihr Stiefvater hatte sich vor ihn geschoben, versperrte ihr die Sicht, und ihre Vision war verflogen.

Ihre Hände zitterten allerdings ein wenig, als sie mit den Karten arbeitete. Normalerweise berechnete sie den Einsatz sehr konzentriert, wenn die Karten vor ihr auf dem Tisch lagen, aber jetzt schweiften ihre Gedanken ab. Ruhig Blut, beschwichtigte sie sich, das Schlimmste habe ich ja schon überstanden. Die erste Begegnung galt immer als die unbehaglichste. Außerdem gab es keinerlei Notwendigkeit, überhaupt miteinander zu sprechen. Jedenfalls nicht über ein paar gemurmelte Höflichkeiten hinaus; so wie sehr entfernte Bekannte sie bei einer Verbeugung zu wechseln pflegten. Niemals wieder durfte es geschehen, dass er sie kalt erwischte.

Ihre mangelnde Aufmerksamkeit führte dazu, dass die Bank bei diesem Spiel verlor, was sie eigentlich nicht hätte zulassen dürfen. Aber sie redete sich ein, dass es andererseits auch recht nützlich sein konnte zu zeigen, dass auch die Bank nicht unbesiegbar war. Selbst eingefleischte Spieler würden sich irgendwann weigern, an einem Tisch Pharo zu spielen, an dem die Bank unausweichlich den Sieg davontrug.

Als die Uhr neun schlug, schaute sie zu den Doppeltüren, an denen sich inzwischen der Butler aufgebaut hatte, um das erste Abendessen zu verkünden. Serena lächelte in die Runde am Tisch.

»Gentlemen, darf ich vorschlagen, dass wir zum Abendessen hinuntergehen? Eine Unterbrechung des Kartenspiels wird uns alle erfrischen.«

Bereitwillig stimmten die Männer zu, legten die Karten auf den Tisch und schoben die Stühle zurück.

»Darf ich Sie begleiten, Lady Serena?« Ein junger Viscount verbeugte sich eifrig und bot ihr den Arm. Die gepuderte Perücke krönte eine engelsgleiche Miene, die die schweren Lider und die rot geränderten Augen eines Mannes Lügen strafte, der sich bereits über die zweite Flasche Burgunder hergemacht hatte.

»Vielen Dank, Lord Charles.« Serena legte ihre behandschuhte Hand auf seinen Brokatärmel und führte den Weg aus dem Salon an, die breite Treppe hinunter und in den üppig eingerichteten Speisesaal. Sie bahnte sich den Weg zwischen den Gästen hindurch, die an den Speisen knabberten, welche am langen Büffet aufgereiht waren, am Champagner nippten oder feinen Rheinwein und Burgunder tranken. Ihr Blick war überall und registrierte genau, welche Platten oder Karaffen wieder aufgefüllt werden mussten.

Auch General Heyward war überall sofort zur Stelle, wechselte deftige Worte mit den Gentlemen, machte den Ladys blumige Komplimente und schenkte die Gläser mit der größten Liebenswürdigkeit eines perfekten Gastgebers nach. Wer nicht dazugehörte, musste überzeugt sein, dass es sich um eine elegante und extravagante Privatparty mit äußerst großzügigen Gastgebern handelte und nicht etwa um eine sorgsam ausgetüftelte Unterhaltung, die einzig und allein dem Ziel diente, so viele Gäste wie möglich in die Salons im Obergeschoss zu lotsen – um sie dort auf Umwegen für das elegante Abendessen nach Kräften zur Kasse zu bitten.

Sebastian und seine Freunde waren mit der übrigen Begleitung ebenfalls in den Speisesaal gegangen. Einen Moment lang hielt er sich im Türrahmen auf. Verstohlen beobachtete er Serena, die unter dem glitzernden Licht unzähliger Kerzen ihrer Rolle perfekt gerecht wurde. Er ertappte sich dabei, dass er nach etwas suchte, was er kritisieren konnte. Ja, es mochte sein, dass sie immer noch schön war, so schön wie eh und je; aber irgendetwas hatte sich trotzdem geändert. Es war eine Härte an ihr, die es vorher nicht gegeben hatte. Außerdem glaubte er, dass ihr Lachen spröde geworden war – und diese wundervollen veilchenblauen Augen argwöhnisch. Aber das Haar glänzte immer noch in tiefem Schwarzblau, und ihre Gestalt war so elegant und würdevoll wie eh und je. Es gelang ihm nicht, den Blick von ihr zu reißen.

»Seb ... Seb ...« Lord Harley boxte ihn leicht in den Oberarm und riss ihn aus seiner Grübelei. »Bleibst du jetzt zum Essen oder nicht?«

Sebastian löste den Blick von der Frau. Gerade hatte sie über irgendetwas gelacht, wahrscheinlich über irgendeinen vermeintlichen Witz des jungen Viscounts mit Engelsgesicht, der einen großen Humpen Burgunder leerte. Einen Augenblick musste er den gewaltigen Impuls unterdrücken, zu ihr zu laufen, sie auf die Straße hinauszuzerren und zu irgendetwas zu zwingen ... zu irgendetwas, was er nicht näher beschreiben konnte ... irgendetwas sollte zwischen ihnen geschehen. Irgendetwas Echtes und Wahrhaftiges, so viel war klar. Nicht diese kalte, künstliche Trennung, die irgendwie völlig verlogen war.

»Nein«, stieß er abrupt aus, »nein, ich bleibe nicht.« Sebastian machte auf dem Absatz kehrt und eilte in die Halle zu seinem Degen, den er in die Scheide zurücksteckte, bevor er das Haus verließ. Hinter ihm fiel die Tür fest ins Schloss.

Die kühle Nachtluft machte ihm den Kopf frei, als er mit schnellem Schritt die St. James's Street hinuntereilte. Gemessen daran, was die Spieler in London gewohnt waren, war es immer noch früh, noch nicht einmal Mitternacht. Trotzdem wollte Sebastian nicht einfallen, wohin er jetzt gehen konnte. Unter den zahlreichen Unterhaltungsangeboten gab es schlicht keines, welches ihm zusagen wollte. Ihm stand nicht der Sinn nach Gesellschaft, oder jedenfalls nicht nach der seiner Freunde. Er verließ die St. James's Street und bog in eine Gasse ein. Auf halbem Weg die Gasse entlang ergoss sich Licht aus der geöffneten Tür einer Taverne; raue, fröhliche Stimmen, getränkt mit Derbheiten, erfüllten die enge Gasse.

Sebastian drängte sich durch die Menge, die die Tür blockierte. Ein schwergewichtiger Mann ergriff ihn am Arm. Sebastian drehte den Kopf und schaute den Mann, der ihm den Weg versperrte, kalt und schweigend an. Seine freie Hand ruhte auf dem Griff des Degens. Einen Moment lang standen die Männer sich wortlos gegenüber. Aber irgendetwas im Blick des jüngeren – zweifellos ein unerschrockenes Glitzern, das zu weiterer Herausforderung einzuladen schien – veranlasste den schwergewichtigen Kerl, die Hand sinken zu lassen, ein paar Worte zu murmeln, die nach einer Entschuldigung klangen, und zur Seite zu treten. Unter Einsatz seiner Ellbogen gelangte Sebastian zum grob gehobelten Tresen und verlangte einen Humpen Bier. Die Bestellung kam rasch, er trank und überflog den lauten Schankraum mit leerem Blick. Niemand näherte sich ihm.

Das Bier half kaum, seine Laune zu verbessern. Er leerte das Glas mit einer Grimasse, warf eine Münze auf den Tresen und drängelte sich wieder hinaus in die Gasse. Als er sich auf den Weg zurück in die St. James's Street machte, beschlich ihn irgendwie das merkwürdige Gefühl, das etwas in seinem Rücken war.

Er wirbelte herum und schnappte nach einem dürren Kind, das gerade wieder in die Dunkelheit der Gasse eintauchen wollte.

»Moment mal.« Sebastian verstärkte seinen Griff. Das schmutzige Waisenkind blickte mit aufgerissenen Augen ängstlich zu ihm auf.

»Entschuldigung, Sir.« Plötzlich drehte und wand sich das Kind, neigte den Kopf und biss Sebastian in die Hand. Sebastian schrie auf und ließ los. Das kleine Kerlchen duckte sich, drehte sich geschmeidig um und stob davon. Sofort wurde Sebastian klar, dass die Geldbörse in der Innentasche seines Mantels fehlte.

»Dummkopf«, schalt er sich und untersuchte seine Hand. Die Haut war nicht verletzt. Wieder ließ er den Blick durch die Gasse schweifen, aber wie erwartet war der Taschendieb nicht zu entdecken. Diese Straßenkinder waren so klein und flink, dass sie durch ein Loch in der Mauer verschwinden konnten, welches gerade mal groß genug für eine Katze war. Wenn man sich abseits in den Gassen herumtrieb, war eigentlich nichts Ungewöhnliches an der Begegnung. Sebastian beschwor sich, dass er hätte aufmerksamer sein müssen. Aber merkwürdigerweise hatte der Vorfall ihm seine sonst übliche Gelassenheit zumindest teilweise wieder zurückgebracht. Ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeführt.

Für den Rückweg wählte er einen breiteren Durchgang durch die St. James's Street, um zu der Wohnung zu gelangen, die er mit Peregrine in der Stratton Street teilte.

Aus den Fenstern des Wohnzimmers vorn an dem schmalen Haus schimmerte Licht. Sebastian betrat die kleine Halle.

»Perry ... bist du da?«

»Aye. Ich bin hier.«

Sebastian stieß die Tür zu dem ebenfalls kleinen, aber gemütlich eingerichteten Wohnzimmer auf. Peregrine saß lesend in einem tiefen Armsessel neben dem Kamin, in dem ein kleines Feuer den Nachtfrost vertrieb. Auf einem Tischchen neben ihm stand ein Glas mit Brandy, der im Kerzenlicht bernsteinfarben schimmerte.

Perry begrüßte seinen Bruder mit einem Lächeln und schloss das Buch über einem Finger, um die Seite nicht zu verblättern.

»'Nen guten Abend gehabt?«

Sebastian zuckte lässig die Schultern.

»Geht so.« Er schenkte sich ein Glas ein und nahm in dem Sessel neben seinem Bruder Platz. »Harley und ich sind in den Spielsalons am Pickering Place gewesen.«

Peregrine geriet in leichte Alarmstimmung. Offenbar war sein Bruder irgendwie besorgt, und das konnte nur einen einzigen Grund haben.

»Hast du zu hoch verloren?«

»Nein.« Sebastian schüttelte den Kopf. »Perry, du kennst mich doch. Ich weiß ein wenig Aufregung durchaus zu schätzen, aber es ist mir verhasst, mehr zu verlieren, als ich mir leisten kann. Am Tisch bin ich so schüchtern wie ein Kind und so verkniffen wie ein Geizhals. Das Spiel war viel zu riskant für mich. Ich schlage mehr nach Jaspers Art.«

»Stimmt, Jasper verliert auch nicht gern«, betonte Perry und streckte die Füße auf dem Kaminbock aus.

»Jasper, mein Lieber, du darfst nicht verlieren«, erwiderte sein Zwillingsbruder mit schlauer Miene, und beide lachten. Ihr älterer Bruder hatte ein Händchen für das Kartenspiel.

Sebastian ließ den Brandy in seinem Glas kreisen und betrachtete das Spiel des Lichtes auf der bernsteinfarbenen Oberfläche. Peregrine beobachtete ihn genau, bis er schließlich wieder das Wort ergriff.

»Nun, was ist los?«

Sein Bruder antwortete, ohne den Blick zu heben.

»Die Spielsalons werden von Serena und ihrem verdammten Stiefvater geleitet.«

Peregrine ahnte Böses. Ein Schauder rann ihm über den Rücken. Aufmerksam musterte er seinen Zwillingsbruder; seine böse Vorahnung wurde noch stärker. Sebastians Miene wirkte genauso trostlos wie in jenen grauenhaften Monaten vor drei Jahren. Keiner der Brüder war in der Lage gewesen, ihm in seinem Unglück so nahezukommen, dass ihm geholfen werden konnte. Dabei hatte er sich vorher auch nicht gescheut, sie an seinem Glück teilhaben zu lassen. Beinahe ein Jahr lang hatte Sebastian förmlich im Glück geschwelgt, und das mit einer Frau, die er offen und freimütig als die große Liebe seines Lebens bezeichnete. Jasper hatte seinen Bruder mit dem zweifelnden Blick des Älteren gemustert und irgendetwas über eine Hundeliebe gemurmelt; aber er hatte nichts unternommen, was Sebastians überschäumendes Glück hätte stören können. Perry hatte es genossen, wie glücklich sein Zwillingsbruder gewesen war, und er hatte sich für ihn gefreut. Schon immer hatten sie alle Höhen und Tiefen des Lebens gemeinsam durchschritten.

Und dann war irgendetwas geschehen, was Sebastians Welt hatte einstürzen lassen. Nach einigem Drängen hatte er lediglich eingestanden, dass Lady Serena zusammen mit ihrem Stiefvater das Land verlassen hatte; mehr war nicht aus ihm herauszubringen. Sie hatten ihn im Auge behalten und abgewartet, bis der Schmerz schließlich vergangen und die Leere aus Sebastians Blick gewichen war. Bis er wieder mit ganzem Herzen in die wirbelnden Geselligkeiten eingetaucht war. Eine Weile hatte er es ziemlich wild getrieben, aber nach und nach war der Sebastian, den sie kannten und liebten, wieder zum Vorschein gekommen. Er war wieder ganz der Alte geworden, der sich gern unterhalten ließ und selbst sehr unterhaltsam sein konnte.

Als Peregrine in diesem Moment die Miene seines Bruders beobachtete, befürchtete er, dass die schlimmen Zeiten wieder aufs Neue anbrachen. Er brannte beinahe vor Zorn auf die Frau, die seinen Zwillingsbruder so herzlos im Stich gelassen hatte und jetzt auftauchte, um die alten Wunden wieder aufzureißen.

»Ich schlage vor, dass du dort dann nicht mehr spielst«, sagte Peregrine so sachlich wie möglich und griff nach seinem Glas.

Sebastian hob den Blick und schenkte seinem Bruder ein kühles Lächeln.

»Wie bereits erwähnt, Peregrine, die Einsätze am Pickering Place sind zu gefährlich für mich. Sie bringen mein Blut zu sehr in Wallung.«

Kapitel 2

»Nun, ich muss schon sagen, meine Liebe, die Haube steht dir ausgesprochen gut.« Marianne Sutton nickte. Zufrieden betrachtete sie ihre einzige Tochter, obwohl deren aufgetürmte und kunstvoll gepuderte Frisur gefährlich schwankte. »Du bist wirklich ein süßes kleines Ding. Kein Wunder, dass der General einen Narren an dir gefressen hat.«

»Mama, das glaube ich gar nicht«, protestierte Miss Sutton und errötete bis in die Spitzen ihrer lockigen Haare. »General Heyward ist ... er ist viel zu sehr ... viel zu sehr an modische Frauen gewöhnt, um irgendeinen Gefallen an mir zu finden.« Eigentlich hatte sie sagen wollen, dass der General alt genug war, um ihr Großvater zu sein; auf ein junges Mädchen von kaum siebzehn Jahren, das kurz vor seiner ersten Saison in London stand, konnte er kaum anziehend wirken.

»Unsinn, mein Kind.« Mrs Sutton schlug mit dem Fächer nach ihrer Tochter. »Denk an meine Worte. Sobald der General nach London zurückgekehrt ist, wird dein Vater ihn dazu bringen, noch vor Weihnachten um deine Hand anzuhalten.« Sie seufzte genüsslich, lehnte sich in die Lederpolster des überaus modischen Landauers zurück und ließ mit der Lorgnette vor den Augen den Blick schweifen, während sie in Richtung Piccadilly fuhren und sie ihre Aufmerksamkeit darauf richtete, nichts und niemanden zu verpassen.

Da sie sich vorgenommen hatten, ihr liebes Kind wie gewünscht auf dem Heiratsmarkt zu platzieren, hatte ihr Ehemann Mr Sutton ihr erklärt, dass sie keine Gelegenheit auslassen dürfe, sich bei Londons modischer Welt einzuschmeicheln. Er würde dafür sorgen, dass ihr Unternehmen nicht an der finanziellen Ausstattung scheiterte; aber weil er ein wenig schroff und stets ausgesprochen bodenständig war, hatte er nichts dagegen, die gesellige Seite des Geschäfts seiner Frau zu überlassen – die immerhin gewisse Ambitionen hegte, wenn auch nicht in die obersten Kreise aufzusteigen, so doch wenigstens eine Stufe höher als jetzt.

»Ah, da ist Lady Barstow ...« Sie verneigte sich, lächelte einem vorbeifahrenden Landauer zu und erntete nicht mehr als ein äußerst knappes Nicken. Das Lächeln verflüchtigte sich, und ihre Stimme klang plötzlich scharf. »Was für einen trostlosen Anblick die Kutsche doch bietet. Man sollte meinen, dass Lord Barstow seiner Frau ein angemesseneres Gefährt zur Verfügung stellt. Sieht ziemlich schäbig aus.«

Abigail schwieg. Es war immer günstiger, der Zunge ihrer Mutter freien Lauf zu lassen. Sie zwängte sich in die Ecke der Kutsche und war damit zufrieden, den Blick über die vorbeifliegende Szenerie schweifen zu lassen. Seit drei Wochen erst hielt sie sich in London auf, und für sie war es immer noch eine Stadt, die Verwunderung in ihr auslöste. Niemals wurde sie müde, die Schaufenster der Läden mit den üppigen Auslagen zu betrachten oder die Ladys, denen oftmals kleine dunkelhäutige Pagen folgten, während sie versuchten, sich mit ihren weiten Reifröcken unter den Kleidern durch die engen Türen zu manövrieren. Auch die Gentlemen mit ihren gepuderten Perücken, den bestickten Mänteln und den weit aufgeschlagenen Ärmeln sowie den Juwelen besetzten Nadeln, die in den mit Spitze gearbeiteten Halstüchern steckten, waren größtenteils ganz prachtvolle Geschöpfe.

Sie sehnte sich sehr danach, zu dieser Szene zu gehören, sich wie selbstverständlich unter diesen prachtvollen Schmetterlingen zu bewegen, die Verbeugungen und Begrüßungen mit einem würdevollen Knicks und einem eleganten Kopfnicken erwidern zu dürfen. Aber noch war sie nicht in die Gesellschaft eingeführt worden. Die Saison würde erst nach der Eröffnung der Parlamentssitzungen beginnen. Im Moment war ihr geselliges Leben noch auf den Freundeskreis ihrer Eltern beschränkt und auf die paar Bekanntschaften, die sie während des zweimonatigen Aufenthalts auf dem Kontinent gemacht hatten.

Abigail interessierte sich allerdings nicht für Paris und noch weniger für Brüssel. Durch die fremde, so schnell und merkwürdig gesprochene Sprache bekam sie nichts als Kopfschmerzen, und die Menschen waren alle so arrogant und hochnäsig, dass sie sie wie Luft behandelt hatten. Außer General Sir George Heyward und seiner Stieftochter Lady Serena, ohne die Abigail wahrscheinlich schon längst an ihrer Langeweile zugrunde gegangen wäre. Aber Serena hatte sie in die Bibliotheken und die musikalischen Salons eingeführt; sie hatte Abigail beim Einkauf begleitet, hatte sie auf sanfte Art gelehrt, was ihr gut stand und was nicht. Serena war so viel weltläufiger, wusste über die vorherrschende Mode so viel besser Bescheid als Mama, dass es war, als habe sie in ihr eine ältere Schwester gefunden. Sie hatten sich versprochen, nach ihrer Rückkehr nach London in Verbindung zu bleiben. Abigail wartete jeden Tag darauf, dass es klopfte und man ihr die Visitenkarte reichte, die ihr die Tür zur Welt der Londoner Gesellschaft öffnen würde.

Aber bis jetzt hatte es nicht geklopft. Obwohl General Heyward wusste, wo sie wohnte, denn ihr Vater hatte darauf geachtet, dass er ihre Anschrift bekam, bevor sie Brüssel verließen. Vielleicht waren der General und seine Stieftochter noch gar nicht in London eingetroffen. Als die Suttons das Schiff nach Dover bestiegen hatten, waren sie immer noch in Brüssel gewesen. Diese Erklärung war jedenfalls viel angenehmer als der Gedanke, dass Lady Serena nach ihrer Rückkehr nach London ihren Schützling vollkommen vergessen hatte.

Oder mit ihrer Londoner Adresse stimmte etwas nicht. Möglicherweise handelte es sich um eine Adresse, die eine Lady, die auf sich hielt, niemals aufsuchen würde. Ständig spukte Abigail dieser Gedanke im Kopf herum. Was wusste ihr Vater schon über die eleganten Straßen, in denen die gehobene Gesellschaft wohnte? Er war nichts anderes als ein bodenständiger, gutwilliger Kaufmann aus den Midlands, der nach jahrelangen cleveren Geschäften und sorgfältigen Akquisitionen so wohlhabend geworden war, dass er dem gesellschaftlichen Ehrgeiz seiner Frau gerecht werden konnte. Ein Ehrgeiz, der in der Grafschaft Staffordshire nicht befriedigt werden konnte. Aber er wollte Marianne nicht Unrecht tun und hatte sich oft beschworen, dass die Ambitionen eher ihrer Tochter galten und weniger ihr selbst. Und William Sutton war ein sehr stolzer Vater, der für sein engelsgleiches Kind mit dem goldfarbenen Haar einfach alles tun würde.

Für Abigail wäre das Beste gerade gut genug. Daher hatte er sie auf eine höhere Töchterschule geschickt, weit weg nach Kent, wo sie unter schrecklichem Heimweh gelitten hatte. Aber dort hatte man ihr die gedehnten Vokale abgewöhnt, die in den Midlands gesprochen wurden; sie war so lange mit Büchern auf dem Kopf umhergelaufen, bis ihr Rückgrat stocksteif war und sie den Kopf wundervoll auf ihrem schwanengleichen Hals ruhen lassen konnte. Ein paar Wochen auf dem Kontinent sollten reichen, um ihre Erziehung abzurunden und sie auf ihr Debüt in London vorzubereiten. Hin und wieder hatte Marianne sich erlaubt, sich dem Traum hinzugeben, ihre Tochter sogar bei Hofe zu präsentieren, falls es ihnen irgendwie gelingen sollte, eine Patronin zu finden, die Abigail vorstellen würde. Und falls solch ein Wunder tatsächlich geschah, warum dann nicht auch Eintrittskarten für das Almack's? Das war ein Traum, den sie kaum zu träumen wagte, wie Marianne sich selbst eingestehen musste, aber die Londoner Gesellschaft umfasste schließlich mehr als nur die oberen Zehntausend. Es gab Gentlemen in Hülle und Fülle, niederen, zumeist verarmten Adel, der im Tausch gegen seinen ehrenwerten Namen gern die Hände nach dem Vermögen ausstrecken wollte, das William Suttons Tochter eines Tages gehören würde.

Eigentlich war General Sir George Heyward, dessen verstorbene Ehefrau die Witwe eines obskuren schottischen Earls gewesen war, ein wenig zu alt für Abigail. Aber seine Referenzen waren tadellos. Mit William verstand er sich großartig und stellte ihn den Gentlemen vom Militär vor, die sich in den Salons und Klubs von Brüssel herumtrieben. Seine Stieftochter Lady Serena gehörte ohne jeden Zweifel in die oberste Schublade, war für Abigail ein perfektes Vorbild und die beste Mentorin, die man sich nur wünschen konnte. Marianne schob ihre Unbehaglichkeit wegen des Alters des Generals beiseite und konzentrierte sich auf die erfreuliche Aussicht einer gut verheirateten Tochter, die Zutritt zu gesellschaftlichen Kreisen besaß, von denen sie selbst nur träumen konnte.

»Ich hoffe inständig, dass General Heyward die Karte nicht verlegt hat, die dein Vater ihm gegeben hat.« Marianne störte die Gedanken ihrer Tochter auf. Abigail erschrak.

»Er hat nicht verraten, wann er und Lady Serena nach London zurückkehren, Mama.«

»Nein ... nein, das hat er nicht. Aber inzwischen sind drei Wochen vergangen«, entgegnete Marianne verdrießlich und klopfte mit den behandschuhten Händen auf die wärmende Wolldecke über ihren Knien.

»Vielleicht gehört die Bruton Street nicht zu den Adressen, die der General gewöhnlich aufsucht.« Abigail verlieh ihrer Angst Ausdruck, versuchte aber, ihren Tonfall leicht und sorglos zu halten, ganz so, als ob sie sich einen Scherz erlaubte.

»Unsinn, meine Liebe. Dein Vater weiß aus bester Quelle, dass die Bruton Street zu den ausgesuchtesten Adressen der Stadt gehört. Und du musst zugeben, dass das Haus sehr elegant und gut möbliert ist.«

Abigail nickte. Es stimmte, obgleich sie der »besten Quelle« ihres Vaters kein besonderes Vertrauen schenkte. Sie liebte ihn sehr, aber nach den ersten Wochen im Internat in Kent hatte sie sich gezwungenermaßen eingestehen müssen, dass seine Manieren doch sehr zu wünschen übrig ließen; seine bodenständige gute Laune wirkte in eleganter Gesellschaft eher ungehobelt und bäurisch. Es war die Frage, ob diejenigen, auf deren Urteil er vertraute, sich auch unbedingt in den eleganten Kreisen der Gesellschaft bewegten.

Der Zweispänner blieb vor dem Haus in der Bruton Street stehen. Wie Abigail zugeben musste, sah es mit der leuchtenden Farbe und dem Messing, mit den glänzenden Fensterscheiben und den blühenden Blumen in den Kästen vor den Fenstern zweifellos so aus wie die Residenz eines Gentlemans. Sie folgte ihrer Mutter ins Haus, in ihrem Windschatten der Ladendiener mit den Paketen.

Beim Klang ihrer Schritte auf dem Parkett öffnete sich die Tür zur Bibliothek. In aufgeräumter Stimmung betrat William Sutton die Halle und legte sich eine Hand auf den Wanst, während er die Frauen zufrieden musterte.

»Ah, da seid ihr ja ... und seht wie immer zauberhaft aus. Was haben wir denn da ... ein paar Kinkerlitzchen, wenn die Bemerkung erlaubt ist. Ich kann mich wohl glücklich schätzen, wenn ihr mich nicht in den Bankrott treibt.« Er lachte herzlich über seinen Humor. »Nun, hattet ihr eine angenehme Ausfahrt, meine Lieben?«

»Sehr angenehm, danke, Papa.« Abigail stellte sich auf Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Wir werden dich schon nicht in den Ruin treiben, versprochen ... es sind nur ein Schal und ein paar neue Bänder für die alte Haube und ein Stückchen Seide, um Mamas blaues Kleid ein bisschen hübscher zu machen.«

»Oh, es war doch nur ein Witz, Liebes, das weißt du doch.« Er lachte auf und tätschelte ihr die Wange. »Für dich ist mir gerade das Beste gut genug. In der Tat, du solltest neue Hauben kaufen und nicht die alten aufbessern. Schämen Sie sich, Mrs Sutton. Ich habe doch gesagt, dass keine Kosten gescheut werden sollen.«

»Das haben wir auch nicht, mein lieber Sir.« Seine Frau besänftigte ihn mit geübten Worten. »Gehen Sie nur zurück in die Bibliothek. Ich werde Morrison anweisen, Ihnen eine leichte Mahlzeit zu richten. Seit dem Frühstück sind schon mehrere Stunden vergangen, und Sie wissen doch, wie hungrig Sie immer werden. Das Dinner wird erst um sechs Uhr abends serviert. Sie dürfen nicht vergessen, dass wir jetzt nach der Uhr in London leben müssen.«

»Wie könnte ich das je vergessen?«, erwiderte William mit spöttischem Grinsen. »Ich werde nie begreifen, wie ein Mann spät zu Abend essen und sich anschließend schlafen legen kann.«

»Aber Papa, normalerweise legen sich die Leute in der Gesellschaft nicht sofort nach dem Essen schlafen. Vor zwei oder drei Uhr in der Frühe finden sie nur selten ins Bett. Manchmal sogar erst zu Sonnenaufgang.« Vergeblich versuchte Abigail, den wehmütigen Unterton in ihrer Stimme zu verschleiern, der sich bei dem Gedanken an solche Nachtschwärmerei einschlich.

Ihr Vater warf ihr einen scharfen Blick zu und schüttelte anschließend den Kopf.

»Nun, lass dir gesagt sein, ich werde niemals damit zurechtkommen. Aber ihr jungen Dinger ... ganz andere Sache ... wirklich eine ganz andere Sache. Aber ich werde es nicht zulassen, dass du wegen dieser späten Nächte bald schon verhärmt und verstört aussiehst, mein Mädchen. Denk an meine Worte.«

»Oh, das werde ich, ganz bestimmt, Papa.« Abigail knickste und lächelte ihn so an, dass die Grübchen auf der Wange zu sehen waren. Ihr Vater lachte wieder und nannte sie ein gerissenes Luder. Schließlich drehte Abigail sich um und eilte in ihr Zimmer.

Dort knüpfte sie die Bänder ihrer Haube auf und warf sie aufs Bett, bevor sie zum Fenster eilte. Auf der Straße unten war es zwar ruhig, aber trotzdem konnte sie die Geräusche Londons hören, die eisernen Räder auf dem Kopfsteinpflaster, das raue Rufen der Burschen mit ihren Karren, die Träger der Sänften, die Männer, die ihre Pasteten verkauften, die Schreie vom Bock der Kutschen, die durch den ungeregelten Verkehr gelenkt wurden.

Abigail wollte sich nicht in der Abgeschiedenheit ihres Zimmers aufhalten, ja noch nicht einmal auf der ruhigen herrschaftlichen Straße unter ihrem Fenster. Sie befand sich in London, die Welt lag ihr zu Füßen – und sie war hier eingesperrt und sollte warten, bis jemand kam und den passenden Schlüssel für die Tür in der Hand hielt. Nun gut, aber einen kleinen Spaziergang auf eigene Faust durfte sie doch wohl machen, oder? Vielleicht am Piccadilly entlang, der gar nicht weit entfernt lag, sondern gleich am Ende der Straße. Zu Hause hatte sie doch auch immer allein spazieren gehen dürfen. Warum sollte es hier also nicht in Ordnung sein?

Abigail ließ ihre Haube liegen und hoffte, keinem Diener zu begegnen, als sie leichtfüßig die Treppe hinuntereilte. Sie flog förmlich durch die Halle und öffnete die Eingangstür. Es grenzte an ein Wunder, dass niemand in die Halle gekommen war. Sie trat auf die oberste Treppenstufe und atmete tief durch. Die Stimme der Vernunft in ihr meldete sich zu Wort und beschwor sie eindringlich, es nicht zu tun, zumindest nicht ohne Begleitung. Immerhin befand sie sich in London und nicht in dem kleinen Provinzstädtchen, das sie gewohnt war. Sie hätte die Begleitung eines Lakaien verlangen können oder sogar die einer Zofe. Aber irgendwie lag ihr auch das Draufgängertum im Blut, obwohl sie normalerweise nicht diejenige war, die Grenzen überschritt. Sie warf den Kopf hin und her, genoss die Freiheit ohne Haube, und mit raschen Schritten eilte sie die Straße hinauf. Nur ein- oder zweimal schaute sie sich um, rechnete mehr oder weniger damit, dass ihr jemand nachrief und sie aufhielt. Nichts dergleichen passierte. Unentdeckt erreichte sie das Ende der Straße und wandte sich in Richtung Piccadilly.

Dort ging es schon lebhafter zu, war der Lärm der Stadt schon lauter. Neugierig blickten die Leute auf die gut gekleidete junge Frau ohne Hut, ohne Umhang und ohne Begleitung. Aber Abigail störte sich nicht daran; es ließ ihr Abenteuer nur noch aufregender werden.

Langsam schlenderte sie am Piccadilly entlang, betrachtete die Auslagen in den Schaufenstern und ignorierte die starrenden Blicke, bis ein junger Bursche in einer flammend gold- und violettfarbenen Weste sein Augenglas anhob, sie begaffte und ihr zuwinkte. Abigail warf den Kopf in den Nacken und drehte sich weg, merkte aber, dass er sich an ihre Fersen heftete. Plötzlich überfiel sie die Angst, sodass sie sich in eine schmale Einfahrt drängte und sich in einem lärmenden Hof wiederfand, der an allen vier Seiten durch die hohen Steinmauern der umliegenden Gebäude eingeschlossen war.

Panik stieg in ihr auf, während ihr Blick von einer Seite zur anderen flog. An der anderen Seite des Hofes lehnte sich ein liederliches Frauenzimmer an die Wand und beobachtete sie. Zwischen den Lippen der Frau klemmte eine Maiskolbenpfeife. Neben ihr stand ein Mann, der an einem Stück Holz schnitzte. Mit grüblerischer Miene musterten die beiden den Neuankömmling.

Abigail drehte sich um und wollte den Weg zurücklaufen, den sie gekommen war, sah sich aber dem Mann in der gestreiften Weste gegenüber.

»Sieh an, was für ein hübsches kleines Ding haben wir denn hier?«, fragte er mit unangenehm hoher Stimme, die außerdem noch einen jammernden Unterton hatte. Abigail sträubten sich die Nackenhaare.

»Lassen Sie mich durch, Sir«, verlangte sie so selbstbewusst, wie sie nur konnte. Noch nicht einmal ihr blieb das Zittern in ihrer Stimme verborgen.

»Oh, ich glaube nicht, dass ich das möchte«, entgegnete der Mann und umklammerte ihre Oberarme mit festem Griff. »Das hieße doch, dem sprichwörtlichen geschenkten Gaul ins Maul zu schauen. Was für ein Leckerbissen, der mir da direkt in die Arme läuft. Ich geb dir einen Kuss, Süße. Und du mir auch.« Er senkte den Kopf, sodass sein voller, glänzender Mund immer näher kam.

Abigail kreischte auf und trat ihm heftig gegen das Schienbein. Sie konnte den Wein in seinem Atem riechen, den Schweiß, über dem ein schweres Parfüm lag. Wieder schrie sie auf, just in dem Moment, als sein Mund sich über ihrem schloss; sie war überzeugt, in dem abscheulichen, heißen Gestank, den er ausströmte, ersticken zu müssen.

Und dann stob er von ihr fort, stürzte prustend gegen die Mauer.

»Sind Sie verletzt, meine Liebe?«, fragte eine besonnene Stimme.

Verzweifelt hatte Abigail versucht, sich den Abdruck seiner stinkenden Lippen von ihren zu reiben, ließ die Hand aber jetzt sinken und musterte ihren Retter. Der junge Mann, der sich die hellen Haare mit einem schwarzen Samtband im Nacken gebunden hatte, senkte die blauen Augen besorgt auf sie. Sofort schoss Abigail durch den Kopf, dass ihr noch niemals ein so schönes Geschöpf begegnet war.

»Nein ... nein, ich denke nicht. Danke, Sir«, stammelte sie.

Sebastian blinzelte, als der wohlmodulierte Tonfall einer jungen Frau aus gutem Hause an sein Ohr drang. Denn er hatte angenommen, dass es sich bei dem Opfer des Burschen um ein Dienstmädchen auf einem Besorgungsgang handelte oder sogar um eine Dirne aus einem der Häuser am Covent Garden. Aber als er jetzt die Bekleidung des Mädchens und ihren frischen Teint betrachtete, als er ihre elegante Aussprache hörte, musste er feststellen, dass er sich geirrt hatte. Der Mann, der sie angegriffen hatte, lehnte immer noch gekrümmt an der Wand. Keuchend und hustend mühte er sich ab, nach dem mächtigen Schlag in seine Magengrube wieder Luft in die Lungen zu bekommen. Ganz offensichtlich war er überzeugt gewesen, mit der jungen Frau, die ohne Hut und anscheinend ungebunden unterwegs war, leichtes Spiel zu haben.

»Kommen Sie.« Sebastian ergriff den Arm der jungen Frau und führte sie aus dem übel riechenden Hof hinaus auf die sonnenhelle Straße, wo die Luft sofort frischer roch. Abigails Atem ging langsamer, ihre Panik wich.

»Wo steckt Ihre Zofe ... Ihre Anstandsdame ... wer auch immer Sie begleitet?«, fragte Sebastian und ließ den Blick die Straße hinauf- und hinabschweifen.

Zögernd schüttelte Abigail den Kopf. Ihr war klar, was der Mann von ihr halten würde, sobald er begriffen hatte, dass sie allein unterwegs war.

»Ich ... ich bin allein rausgegangen«, gestand sie mit hängendem Kopf. »Ich wollte die Freiheit genießen. Nur für eine kleine Weile.«

Sebastian schaute sie einen Moment lang schweigend an. Er verstand ihr Verlangen nur zu gut; schon oft war ihm durch den Kopf gegangen, dass Frauen, insbesondere die jüngeren, die Einschränkungen ihrer Bewegungsfreiheit bisweilen als unerträglich empfinden mussten. Selbst Serena, die mehr Freiheit genoss als die meisten anderen Frauen, war gewissen gesellschaftlichen Zwängen unterworfen. Oder jedenfalls unterworfen gewesen, ermahnte er sich, denn schließlich hatte er keine Ahnung, was sie zurzeit trieb.

»Wo wohnen Sie?«, fragte er.

»Bruton Street.«

Er nickte. Wie angenommen eine höchst respektable Adresse.

»Ihre Familie ist bestimmt schon außer sich vor Sorge.« Eigentlich hatte er nicht gedacht, dass sie einen Vorwurf aus seiner Antworten heraushören würde. Aber in den blauen Augen des Mädchens stiegen Tränen auf, und ihre Lippe zitterte. Sie ist doch kaum mehr als ein Kind, stellte er fest, und aller Wahrscheinlichkeit nach hat sie auch so unüberlegt wie ein Kind gehandelt.

»Ich habe Sie nicht ausschimpfen wollen«, erklärte er hastig, »das steht mir kaum zu. Trotzdem werde ich Sie jetzt nach Hause begleiten.« Mit einer leichten Verbeugung, die viel dazu beitrug, Abigail ihre Würde wiederzugeben, bot er ihr den Arm. »Sebastian Sullivan, Ma'am. Stets zu Diensten.«

Abigail brachte es zu einem kleinen Knicks.

»Abigail Sutton, Sir. Und ich bin Ihnen für die Unterstützung sehr zu Dank verpflichtet.«

Er lachte, ohne dass es spöttisch klang.

»Es ist mir ein Vergnügen, Miss Sutton.«

Auf dem kurzen Spaziergang in die Bruton Street lernte Sebastian sehr viel über Abigail Sutton. Mit beachtlicher Geschwindigkeit hatte sie ihr inneres Gleichgewicht wieder errungen und plauderte mit ihm, als wäre er ein alter und sehr wertgeschätzter Freund.

»Paris hat mich nicht besonders interessiert«, vertraute sie ihm an, »aber Mama hielt es für notwendig, dass ich auch auf dem Kontinent meine Erfahrungen sammle und Französisch spreche. Ich fürchte, in der Schule war ich in Fremdsprachen nicht besonders gut. Mein Französisch ist kaum erträglich, aber ich spreche ein wenig Italienisch, und ich kann ganz passabel zeichnen. Hat Miss Trenton in der Schule mir wenigstens gesagt. Sie meinte, ich hätte Talent. Außerdem spiele ich ein bisschen Klavier, und ich singe. Ich kann also alles vorweisen, was in den Salons verlangt wird. Nur an der Harfe bin ich recht ungeübt.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum jemand versuchen sollte, es an der Harfe zur Meisterschaft zu bringen. Das Instrument scheint ausschließlich die Domäne ältlicher Ladys mit sehr strengen Frisuren zu sein«, erklärte Sebastian ernst und entlockte seiner Begleitung ein erfreutes Lachen.

Schließlich trafen sie am Haus in der Bruton Street ein. Sebastian wollte sich eigentlich verabschieden, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sein Schützling in Sicherheit war. Aber noch bevor er auch nur den Türklopfer anheben konnte, tauchte eine verstörte Lady mit ausladendem Leibesumfang auf und drohte auf der obersten Treppenstufe vor Zorn beinahe zu explodieren.

»Abigail ... Kind ... wo bist du nur gewesen? Dein Vater ist außer sich vor Sorge. Und ich habe mir beinahe die Haare ausgerauft.«

Sie deutete ganz allgemein in Richtung ihrer gepuderten Frisur, um zu beweisen, dass sie nichts als die Wahrheit sagte. Strähnen hingen aus der mit versteckten Nadeln stramm zusammengehaltenen Pracht, und ein paar Locken tummelten sich wirr auf den Wangen. Knallrote Flecken hoben sich dramatisch von den weiß gepuderten Wangen ab.

»Was um alles in der Welt hast du dir nur dabei gedacht?«, fuhr sie mit erhobener Stimme fort, »und wer ist das? Ein Mann ... du hast dich allein mit einem fremden Mann gezeigt! Auf einer öffentlichen Straße! Was muss das für ein Mann sein, der die Lage eines jungen Mädchens zu seinem Vorteil ausnutzt ... oh, dein Vater wird ihn wohl fordern müssen ...«

»Wenn ich Sie kurz unterbrechen dürfte, Ma'am.« Sebastians entschlossene Stimme schnitt durch Mrs Suttons Hysterie. »Das scheint mir eine unnötig heftige Reaktion auf eine Höflichkeit zu sein, die ich mir in bester Absicht erlaubt habe. Ich habe Miss Sutton lediglich nach Hause begleitet, nachdem sie am Piccadilly in eine Unannehmlichkeit geraten ist.« Er verbeugte sich mit dem Hut in der Hand. »Der Ehrenwerte Sebastian Sullivan, stets zu Diensten, Ma'am.«

Marianne hatte seiner gekonnten Rede wie benommen gelauscht. Zum ersten Mal betrachtete sie die Begleitung ihrer Tochter mit größerer Aufmerksamkeit und bemerkte, dass er von Kopf bis Fuß Vornehmheit und einen guten Stammbaum ausstrahlte.

»Ach, du liebe Güte, Sir. Ich wollte nicht andeuten ... ich bin überzeugt, dass Sie meiner Tochter einen großen Dienst erwiesen haben. Bitte, treten Sie doch ein. Mein Mann möchte sich bestimmt persönlich bei Ihnen bedanken.«

Abigail verging beinahe vor Scham, als sie ihre Mutter mit Sebastians Augen betrachtete. Denn in der Hitze des Augenblicks hatte Marianne die Vokale ausgesprochen breit artikuliert. Mit ihrem zerzausten Haar und dem wirren Kleid sah sie sehr verängstigt aus. Aber Sebastian lächelte Mrs Sutton an und beugte sich über ihre Hand, ganz so, als ob er die offensichtlichen Hinweise auf die alles andere als vornehme Herkunft der Frau gar nicht bemerken würde.

»Es sollte mir eine Ehre sein, Ma'am. Aber glauben Sie mir, es ist nicht mehr als eine Bagatelle, und ich habe Miss Suttons Gesellschaft sehr genossen.« Er wandte sich an Abigail und deutete auf die geöffnete Eingangstür. »Miss Sutton, bitte gestatten Sie, dass ich meine selbst gewählte Aufgabe erfülle und Sie sicher durch die Tür ins Haus begleite.«

Abigail errötete und eilte vor ihm hinein. Ihr Vater tauchte mit gerötetem Gesicht aus dem Speisezimmer auf und hatte sich, genau wie befürchtet, eine Serviette in den Kragen geklemmt.

»Eh, Abigail, was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Wo hast du gesteckt? Deine Mama dreht beinahe durch vor Angst.« Die Gesichtsröte verstärkte sich, als sein Blick auf Sebastian fiel. »Und wer sind Sie, Sir? Was haben Sie mit meiner Tochter zu tun?«

Sebastian fand, dass allein das schon ausgereicht hätte, einen Mann daran zu hindern, ihr behilflich zu sein, verbeugte sich aber noch einmal und stellte sich vor.

»Der Ehrenwerte Sebastian Sullivan, Sir. Ich habe Ihre Tochter nach Hause begleitet.«

»Eh?« Eindringlich musterte William den jungen Mann. »Nach Hause? Von wo?«

»Oh, Papa, das muss jetzt wirklich nicht sein«, rief Abigail aus. Sein Verhör beschämte sie zutiefst. »Mr Sullivan hat mich vor einem entsetzlichen Kerl gerettet. Ich bin ihm außerordentlich dankbar. Du darfst nicht so mit ihm sprechen.«

William warf seiner Frau einen Blick zu.

»In der Tat, William«, gab Marianne zu bedenken, »wir haben allen Grund, dem Gentleman überaus dankbar zu sein. Er hat Abigail einen großen Dienst erwiesen.«

William schnaubte.

»Das wäre gar nicht nötig gewesen, wenn sie nicht dorthin gegangen wäre, wo sie ohnehin nichts zu suchen hat. Aber ich muss Ihnen dennoch meinen Dank aussprechen ... Sullivan, sagten Sie?« Er streckte die Hand aus.

»Ja, Sir.« Sebastian ergriff die Hand und erwiderte den warmherzigen Druck. »Glauben Sie mir, ich habe nichts Besonderes getan.«

»Nun, das dürfen Sie natürlich gern behaupten, wenn Ihnen danach ist. Aber ich bin ganz anderer Auffassung. Bitte treten Sie doch näher und essen Sie einen Happen mit uns. Auch wenn die Mittagszeit schon längst verstrichen ist. Ja, bestimmt freuen Sie sich über einen Bissen und über einen Schluck Ale. Da bin ich mir ganz sicher.« Er drängte Sebastian ins Speisezimmer und überließ Abigail ihrer Mutter.

»Du kommst sofort nach oben, Kind. Ich möchte ganz genau wissen, was passiert ist. Alles.« Marianne hatte längst ihre Fassung wiedergewonnen und dachte bereits darüber nach, wie Abigails dummes Abenteuer zu ihrem Vorteil zu wenden war. »Was für ein umgänglicher junger Mann dieser Sullivan doch ist.« Sie scheuchte ihre Tochter die Treppe hinauf. »Wasch dich und zieh dir ein frisches Kleid an. Anschließend musst du dich bei Mr Sullivan hübsch für seine Höflichkeit bedanken.«

Abigail ließ ihre Mutter gewähren, als sie der Zofe die Anweisung erteilte, ihr beim Umkleiden zu helfen und ihr das Haar neu zu richten.

»Nun, Abigail, was ist geschehen?«, fragte Marianne wieder, als sie das Schultertuch im Kragen des Musselinkleides ihrer Tochter befestigte.

»Ein Mann hat mich belästigt. Wirklich, Mama, es war nicht schlimm, aber ein bisschen Angst hatte ich trotzdem, und Mr Sullivan hat angeboten, mich nach Hause zu begleiten.« Sie verbarg das echte Entsetzen, das sie bei dem Angriff empfunden hatte, und redete sich ein, dass es ihrer Mutter nicht guttun würde, sich die Geschichte anzuhören. Außerdem hatte sie keine Lust, den Horror noch einmal zu durchleben, indem sie ihn beschrieb.

»Ich mag mir gar nicht vorstellen, was ihm durch den Kopf gegangen sein muss ... eine junge Frau, die allein zum Piccadilly spaziert«, schimpfte ihre Mutter, »er muss dich für einen echten Wildfang halten. Wenn du dich so benimmst, wirst du niemals einen passenden Ehemann finden. Ja, du kannst dich sogar glücklich schätzen, wenn Mr Sullivan seine Zunge hütet. Wenn das in den Salons die Runde macht, wären alle meine Anstrengungen vergeblich gewesen. Und das Geld deines Vaters verschwendet.« Marianne seufzte tief auf, während Abigail sich auf die Lippe biss, weil ihr klar war, dass ihre Mutter mindestens für die nächsten Tage keine Ruhe mehr geben würde ... bis irgendetwas anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

Mit leichtem Stirnrunzeln ließ Marianne den Blick über ihre Tochter schweifen. Mit dem Schultertuch wirkte das blassgrüne Musselinkleid noch züchtiger, und der sehr bescheidene Reifrock war für ein junges Mädchen, das gerade eben erst aus dem Schulzimmer entlassen worden war, vollkommen angemessen. Ihre hellen Locken waren mit nichts als einem rosafarbenen Band zusammengebunden; die pinkfarbenen Satinslipper betonten, wie klein ihre Füße waren. Sie sah so niedlich und so unschuldig aus wie ein Dresdner Püppchen.

Schließlich nickte sie. Es war unmöglich anzunehmen, dass ein so hübsches Kind sich unangemessen oder gar unzüchtig verhielt. Ja, selbst der aristokratische Mr Sullivan würde sie unwiderstehlich finden müssen.

»Sehr gut«, verkündete sie, »und jetzt geh nach unten und bedanke dich ordentlich bei Mr Sullivan.«

»Ja, Mama.« Abigail knickste zum Einverständnis und sah dem, was im Speisezimmer auf sie wartete, ein wenig ängstlich entgegen, während sie ihre Mutter nach unten begleitete. Jemand wie der Ehrenwerte Sebastian würde die Manieren ihres Vaters bestimmt ungehobelt und ruppig finden. Zweifellos konnte Sebastian es kaum erwarten, ihm zu entkommen. Aber als die Frauen das Zimmer betraten, saß Sebastian entspannt am Tisch, die Finger um einen Krug Ale geschlossen, und lauschte sichtlich interessiert der Geschichte, die sein Gastgeber ihm über eine aufregende Fuchsjagd in der Grafschaft Staffordshire erzählte.

»Ah, da sind ja die Ladys«, verkündete William vergnügt, »kommt her und setzt euch, meine Lieben. Ich nehme an, mein liebes Kind, dass dir dein Schlamassel keinen größeren Schaden zugefügt hat?«

»Nein, davon kann keine Rede sein, Papa.« Abigail knickste und wandte sich lächelnd an Sebastian. »Sir, ich habe mich für Ihre Freundlichkeit noch gar nicht ordentlich bedankt. Niemals hätte ich allein das Haus verlassen dürfen. Ich hoffe inständig, dass Sie meine Unanständigkeit schon bald vergessen können.«

Sebastian erhob sich lachend.

»Meine liebe Miss Sutton, über eine Unanständigkeit ist mir nichts bekannt. Ich darf Ihnen versichern, dass ich der Inbegriff der Diskretion bin. Ich kann schweigen wie ein Grab.« Er hatte ihre Hand ergriffen und an seine Lippen geführt, während er sprach. Abigails Herz flatterte wie ein kleines Vögelchen im Käfig.

Das Geräusch des Türklopfers störte Mariannes Aufmerksamkeit.

»Wer sollte das sein?«

Erst war die Stimme des Butlers in der Halle zu hören, anschließend sein Schritt über das Parkett. Die Tür zum Speisezimmer wurde geöffnet.

»Lady Serena Carmichael, Ma'am.«

»Oh, du liebe Güte. Führen Sie sie sofort in den Salon, Morrison. Wie erfreulich.« Marianne fragte sich zerstreut, ob sie den Gentleman nun in ihrem Speisezimmer allein lassen und sich zu ihrem neuen, lang erwarteten Gast gesellen sollte. Natürlich hätte sie auch Abigail zu Serena schicken können; aber das wiederum hätte bedeutet, dass ihre Tochter den Ehrenwerten Sebastian hätte verlassen müssen. Nein, das wollte Marianne auf keinen Fall zu früh geschehen lassen.

»Lady Serena.« Abigail klatschte in die Hände. »Oh, ich muss sie sofort sehen. Bitte entschuldigen Sie mich, Mr Sullivan ... eine alte Freundin.«

Sebastian verbeugte sich.

»Selbstverständlich, Miss Sutton. Ich sollte mich ohnehin verabschieden. Ich habe Ihre Gastfreundschaft viel zu sehr beansprucht.« Stumm und verzweifelt fragte er sich, ob es ihm wohl gelingen würde, unbemerkt aus dem Haus zu schlüpfen, während Serena in den Salon geführt wurde. Unter gegebenen Umständen war die Unaufrichtigkeit, die sich einstellte, wenn er ihr vorgestellt würde, nicht zu ertragen. Wie sollten sie sich verbeugen, knicksen, Höflichkeiten murmeln? Schon der Gedanke war kaum auszuhalten. Sich selbst hatte er bereits überzeugt, dass es in der Gesellschaft keinen Anlass zu Begegnungen gab, sofern er das Haus am Pickering Place mied; trotz ihres aristokratischen Stammbaumes wäre Serena in den Häusern, in denen er verkehrte, eine unerwünschte Person, denn in den besten Häusern empfing man keine Töchter Pharos. Und schon sehr bald würden Heyward und seine Stieftochter ihre Siebensachen packen und sich eine neue Spielwiese suchen. Entsprach das nicht ihren Gewohnheiten? Beinahe ätzend breiteten die Gedanken sich in ihm aus.

»Mr Sutton, vielen Dank für das ausgezeichnete Ale. Mrs Sutton ...« Er verbeugte sich, küsste der Lady die Hand und war aus dem Zimmer verschwunden, bevor sich Protest erheben konnte.

Serena stand in der Halle und suchte in ihrem Retikül nach der Visitenkarte. Sie schaute auf die Tür, die sich im hinteren Bereich der Halle öffnete, und sah Sebastian herauskommen. Einen Moment lang schauten die beiden einander einfach nur an ... der Moment schien sich ewig auszudehnen. Und für den winzigen Bruchteil einer Sekunde verfingen sich ihre Blicke, wie sie es so oft getan hatten, und sie bemerkte, wie sie sich in seinem durchdringenden Tiefblau spiegelte; ebenso war ihr klar, dass er sich in ihren veilchenblauen Augen entdecken konnte. Dieses Spiel, sich in der Seele des jeweils anderen zu verlieren, hatten sie sehr oft gespielt. Ein gefährliches Spiel, das in ihrer Gegenwart längst keinen mehr Platz hatte.

»Mr Sullivan, was für eine Überraschung.« Sie war selbst überrascht, wie leicht und locker ihre Stimme klang. Nichts gab ihren inneren Aufruhr zu erkennen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie mit Mr und Mrs Sutton bekannt sind.«

»Nein, woher sollten Sie auch?«, erwiderte er freundlich, während er sich verbeugte. Die Augen lagen jetzt im Schatten, der Ausdruck in ihnen war nicht zu erkennen. »Wie der Zufall es will, sind wir erst seit kurzer Zeit bekannt. Aber wie schön, Ihnen auf diese Art zu begegnen. Ich glaube, unser letztes Treffen liegt schon Jahre zurück.«

Und jede Minute dieser drei Jahre dehnt sich so elend aus wie eine schier endlose Ödnis, dachte Serena. Jede schreckliche Minute dieser Jahre war ihr unter die Haut gegangen, ihr ins Mark gedrungen und in jede Faser ihrer Muskeln. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihr das Leiden dieser Jahre nicht tief in die Gesichtszüge eingeschrieben war. Aber Sebastian sah ganz und gar unverändert aus, war immer noch das Bild der golden schimmernden männlichen Vollkommenheit. Gleich darauf fragte Serena sich, ob sie sich diesen Moment innigster Verbundenheit nur eingebildet hatte. Ja, vielleicht war nur der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen.

»Liegt es wirklich so lange zurück, Sir?«, murmelte sie. »Ich kann es kaum glauben. Wie schnell die Zeit vergeht.« Über ihre Lippen glitt ein gefasstes Lächeln, das in ihren veilchenblauen Augen allerdings nicht ankam.

Du lügst wie gedruckt, schoss es Sebastian durch den Kopf, du weißt doch verdammt gut, wie lange es gedauert hat. Aber auch er lächelte nur.

»Oh, du liebe Güte. Lady Serena, Sie kennen Mr Sullivan?«, rief Abigail aus. »Mama, stell dir nur vor, Mr Sullivan und Lady Serena sind miteinander bekannt. Ist das nicht erstaunlich?«

»Ja, meine Liebe, in der Tat, das ist es wohl.« Mrs Sutton brachte ihre Tochter mit einer kaum merklichen Geste zum Schweigen, während sie Serena warmherzig anlächelte und sich zur Begrüßung knapp verbeugte. »Meine liebe Lady Serena, wie schön, dass Sie uns einen Besuch abstatten. Bitte kommen Sie doch in den Salon. Morrison, wenn Sie bitte Erfrischungen servieren würden?«

»Vielen Dank.« Serena wandte sich Sebastian zu. »Guten Tag, Mr Sullivan.« Ihre Verneigung wirkte so frostig wie ihr Lächeln. Dann drehte sie sich weg und folgte ihrer Gastgeberin.

Abigail wartete einen Moment, zögerte unbehaglich. Irgendwie schien es falsch, ihren Retter mitten in der Halle einfach stehen zu lassen und dem neuen Besuch nachzulaufen; es sähe so aus, als wäre sie überglücklich, den ersten Besuch endlich von hinten sehen zu dürfen, und als könnte sie es kaum erwarten, sich mit dem zweiten zu beschäftigen.

Sebastian erriet, in welcher Klemme sie steckte, und war trotz seiner grimmigen Gedanken ein wenig amüsiert. Mit derart naiven jungen Mädchen verbrachte er seine Zeit nur selten. Zwar hatte er mehrere jüngere Cousinen; aber die interessierten sich kaum für die Sullivan-Brüder. Er erinnerte sich an sie als schüchterne Kinder in gestärkten Rüschenkleidern, die die Gesichter immer in den Röcken ihrer Mütter verbargen. Und jetzt kicherten sie ständig und lächelten affektiert, tuschelten über Kleider und Hauben und infrage kommende Ehemänner, sodass es nicht möglich war, ein vernünftiges Wort mit ihnen zu wechseln.

Er schenkte Abigail ein Lächeln.

»Miss Sutton, Sie dürfen Ihren Gast nicht länger allein lassen. Überdies haben Sie mir schon viel zu viel Zeit gewidmet. Ich fiele Ihnen zur Last, würde ich noch mehr verlangen.« Sie knickste und errötete, als er ihre Hand an seine Lippen führte, und leugnete kaum hörbar. Rasch verließ Sebastian das Haus und war schon halb die Straße hinuntergeeilt, bevor er den Schritt verlangsamte.

Verfluchte Serena. Er blieb stehen. Diesen Moment, als ihre Blicke sich begegnet waren ... hatte er sich das alles nur eingebildet? Hatte sie absichtlich versucht, ihn in ihr altes Spiel zu verstricken – nämlich sich im Blick des jeweils anderen zu verlieren? Aber nein, das hat sie natürlich nicht. Was für ein dummer Gedanke, schalt er sich. Genauso dumm wie anzunehmen, dass es möglich war, einfach nur fortzugehen und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Irgendwie würde er sich dazu äußern müssen. Was und womit, das wusste er nicht; sondern nur, dass irgendetwas geschehen musste, um die Luft zwischen ihnen zu bereinigen. Denn schon viel zu lange hatte die Erinnerung an ihre Trennung ihn fest im Griff.

Serena lauschte Abigails aufgeregtem Geplauder nur mit halbem Ohr. Was um alles in der Welt hatte Sebastian in dieses Haus geführt? Ausgeschlossen, dass er den Suttons bei gewöhnlichem Lauf der Dinge begegnet wäre; es konnte nicht sein, dass sie gemeinsame Bekannte hatten, außer ihr selbst natürlich. Aber das spielte keine Rolle. Sie wartete auf eine passende Unterbrechung der Plauderei, aber Abigail berichtete schwungvoll über ihre elende Überfahrt über den Kanal und die Freundlichkeit eines jungen Mannes, »ein höchst respektabler junger Mann, Lady Serena, noch dazu einer aus der Wedgwood-Familie, kaum zu glauben, nicht wahr? Auf dem Lande wohnen sie ganz bei uns in der Nähe, aber wir sind uns noch nie zuvor begegnet. Er war so freundlich, mir seinen Schiffsumhang zu leihen, aber ich konnte nicht in der Kabine bleiben, es hat mich so furchtbar krank gemacht. Ist Ihnen bei der Überfahrt auch übel geworden?«

»Nein, ich werde niemals seekrank«, erklärte Serena unbeabsichtigt abweisend, bemerkte, dass Abigails Miene in sich zusammenfiel und bedauerte es sofort. »Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, müssen Sie wissen. Es gibt Menschen, die einfach nie krank werden, wenn auch nur sehr wenige sich solch prächtiger Gesundheit freuen können.«

Plötzlich erinnerte sie sich an einen Nachmittag auf dem Loch Morar, einem See in den Highlands ganz in der Nähe ihres Elternhauses, wo sie geboren worden war und die Kinderjahre bis zum Tode ihres Vaters verlebt hatte. Sebastian und sie saßen in einem kleinen Boot mitten auf dem Loch, als, wie es in dieser Gegend so oft geschah, wie aus dem Nichts ein stürmischer Wind aufkam und eine schwarze Böe über das zuvor sanfte grüne Wasser wirbelte. Sein ganzes bisheriges Leben lang war Sebastian schon über die Seen von Cumbria gesegelt; die Heftigkeit des kleinen Sturms schien ihn nicht aus der Fassung zu bringen. Er hatte das kleine Boot mit einer Geschicklichkeit manövriert, die sie in Erstaunen versetzte, hatte sie angewiesen, wohin sie sich bewegen sollte und was sie zu tun hatte, und all das mit einer Stimme, die so ruhig war wie das Wasser nur wenige Minuten zuvor. Aber nachdem es ihm gelungen war, unter nur halb gesetzten Segeln das Ufer einer der Inseln im See zu erreichen, hatte er sich auf den felsigen Strand gekniet und sich übergeben. Gleichzeitig hatte er sich über seinen schwachen Magen beklagt, der dem Schaukeln des Bootes nicht gewachsen gewesen war.

Serena war zwar durchnässt gewesen, hatte aber trotzdem gelacht, wie im Rausch über die Gefahr, die nun vorüber war. Es erstaunte sie, dass Sebastian übel geworden war. Nur zu gern bildete sie sich ein, dass es ihr gelungen war, ihre Überraschung und auch das aufkeimende Gefühl der Überlegenheit zu verbergen. Aber es war unübersehbar, dass Sebastian ihr die fehlende Anfälligkeit vorwarf. Erst am Abend hatte er sein Gleichgewicht wiedergewonnen. Unter anderen Umständen hätte sie über die Erinnerungen lächeln können ... und die Erinnerung an die Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, erfüllte sie immer noch mit ...

Es reicht.

»Abigail, bitte verraten Sie mir doch, wie Sie mit dem Ehrenwerten Sebastian Sullivan bekannt geworden sind.« Sie wechselte das Thema, während sie lächelnd ein Glas Ratafia ablehnte und insgeheim einen Schauder unterdrückte. Dieser klebrig süße Drink würde in ihr eine Übelkeit hervorrufen, wie es bisher selbst die aufgewühlteste See nicht vermocht hatte. »Nein, danke, Ma'am.«

»Oh ... nun ja, es ist ein wenig beschämend.« Abigail warf ihrer Mutter einen unbehaglichen Blick zu. War es erlaubt, Lady Serena die Wahrheit über ihre Unbesonnenheit anzuvertrauen?

»Abigails Zofe war für einen Moment verschwunden, als sie heute Vormittag gemeinsam einkaufen gegangen sind«, mischte Mrs Sutton sich mit einer Version ein, die allgemein akzeptiert werden würde. »Irgendetwas in einem Schaufenster hat den Blick dieses elenden Geschöpfs gefangen genommen. Plötzlich war das dumme Ding verschwunden und hat mein armes Kind ganz allein zurückgelassen. Folglich kam es zu einer unangenehmen Begegnung mit einigen Gentlemen. Mr Sullivan war so aufmerksam, sich einzumischen und Abigail zu beschützen. Dann hat er sie sicher nach Hause begleitet. Wir sind ihm sehr zu Dank verpflichtet. Nicht wahr, meine Liebe?« Lächelnd tätschelte sie ihrer Tochter mit dem geschlossenen Fächer die Hand. »Was für ein dummes Kind.«

Abigail dachte kurz über die Bedeutung dieser erniedrigenden Bemerkung nach, aber ihr gesunder Menschenverstand riet ihr, sich der Geschichte zu fügen.

»Ich glaube, der Fehler liegt eher bei Matty als bei mir, Mama.«

»Nun, das mag sein, aber glücklicherweise ist niemand zu Schaden gekommen. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten, Lady Serena?«

»Vielen Dank, Ma'am, aber ich kann leider nicht länger bleiben.« Serena erhob sich. »Ich bin heute Nachmittag noch anderweitig verabredet. Aber ich hatte mir gewünscht, Ihnen sofort nach unserer Ankunft in der Stadt einen Besuch abzustatten, um zu sehen, wie es Ihnen ergeht. Was für ein hübsches Haus ... Sie können sich glücklich schätzen, sich solch eine Residenz gesichert zu haben, bevor die Saison ernsthaft beginnt. Abigail, vielleicht möchten Sie irgendwann vormittags gern einmal mit mir ausreiten?«

»Oh, aber ich habe gar kein Pony in der Stadt.« Abigail schaute ihre Mutter an.

»Mr Sutton ist noch dabei, sich einen Stall aufzubauen, Lady Serena«, antwortete Marianne. »Seien Sie versichert, dass er ein Damenreitpferd für Abigail besorgen wird.«

»Dann freue ich mich auf viele gemeinsame Ausritte.« Serena zog sich die Handschuhe an.

»Vielleicht kann General Heyward Mr Sutton beim Aufbau seines Stalles mit Rat und Tat zur Seite stehen«, schlug Marianne zögernd vor, »selbstverständlich nur, wenn er nicht zu beschäftigt ist. Aber Mr Sutton ist mit Tattersall nicht vertraut, und ich glaube, dorthin muss man sich wenden, wenn man Pferde kaufen will.«

»Ja, in der Tat, so ist es, Ma'am. Ich werde es meinem Stiefvater gegenüber erwähnen. Ich bin überzeugt, dass er gern hilft.« Es gelang ihr nicht, ihre Stimme auch nur einen Hauch begeistert klingen zu lassen.

»Wir würden uns überaus glücklich schätzen, wenn General Heyward uns mit seinem Besuch beehren würde.« Marianne zerrte an der Klingelschnur.

Nicht wenn Sie wüssten, was gut für Sie ist. Am liebsten hätte Serena die Worte laut aus sich herausgeschrien. Aber sie musste listig vorgehen und nicht mit brutaler Gewalt, wenn sie ihrem Stiefvater einen Strich durch die Rechnung machen wollte. Also setzte sie ein Lächeln auf und streckte die Hand aus.

»Abigail, meine Karte übergebe ich Ihrem Butler. Besuchen Sie mich gern. Bestimmt werden wir angenehm miteinander plaudern, und dann erzählen Sie mir mehr über den jungen Mann auf dem Schiff.«

Abigail errötete.

»Der junge Mr Wedgwood hält sich nicht in der Stadt auf«, warf Marianne scharf ein, »ich bin überzeugt, er ist bereits nach Stoke-on-Trent zurückgekehrt.«

In Brüssel hatte Serena ziemlich viel über die Städte gehört, in denen die berühmten Töpfer- und Porzellanwaren hergestellt wurden, und ganz besonders über Stoke-on-Trent. Abigail fand, dass ihre Heimatstadt im Vergleich mit den Hauptstädten auf dem Kontinent vorteilhaft abschnitt. Sie lächelte nichtssagend und folgte dem Butler hinaus in die Halle, wo Serenas Zofe geduldig auf einer Bank neben der Tür saß und wartete. Die kühle, frische Luft draußen auf der Straße bot eine willkommene Erleichterung gegenüber der stickigen Hitze im Salon. Serena atmete tief ein und hoffte, dass die frische Luft die aufgewühlten Gedanken in ihrem Kopf beruhigen würde
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